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Bericht  von  der  161.  Herbst- 
Generalkonferenz  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  5.  und  6.  Oktober  1991 

aus  dem  Tabernakel  am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


Die  Mitglieder  der  Kirche  freuten  sich 
sehr,  Präsident  Ezra  Taft  Benson  auf 
der  Herbst-Generalkonferenz  im 
Oktober  1991  in  der  Versammlung  am 
Samstagmorgen  und  am  Sonntagmorgen  zu 
sehen. 

Die  Versammlungen  wurden  von  Präsi- 
dent Bensons  Ratgebern,  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  dem  Ersten  Ratgeber,  und  Prä- 
sident Thomas  S.  Monson,  dem  Zweiten 
Ratgeber,  geleitet,  die  den  Mitgliedern  der 
Kirche  im  Namen  der  Ersten  Präsidentschaft 
viele  Ratschläge  mit  auf  den  Weg  gaben. 

So  sagte  Präsident  Hinckley  in  der  Ver- 
sammlung am  Sonntagmorgen:  „Unsere 
Mission  im  Leben,  die  wir  Nachfolger  des 
Herrn  Jesus  Christus  sind,  muß  eine  Mission 
des  Errettens  sein.  Es  gibt  Heimatlose, 
Hungrige,  Mittellose,  und  man  sieht  es 
ihnen  an.  Wir  haben  schon  viel  getan.  Wir 
können  noch  mehr  tun,  um  denen  zu  helfen, 
die  sich  am  Rande  des  Überlebens  befinden. 

Wir  können  die  Hand  ausstrecken  und  de- 
nen Halt  geben,  die  im  Sumpf  der  Pornogra- 
phie, der  abscheulichen  Unmoral  und  der 
Drogen  unterzugehen  drohen.  Viele  sind  so 
süchtig  geworden,  daß  sie  nicht  mehr  die 
Kraft  haben,  ihr  Schicksal  zu  meistern.  Sie 


sind  elend  und  zerbrochen.  Aber  sie  können 
geborgen  und  gerettet  werden." 

Präsident  Monson  sprach  in  derselben 
Versammlung  über  die  gleichen  Themen 
und  zitierte  einen  Richter,  der  sich  große 
Sorgen  machte:  ,„Die  Meldungen  von  kör- 
perlicher und  seelischer  Mißhandlung  und 
sexuellem  Mißbrauch  von  Kindern  steigen 
alarmierend  an.  Unsere  Gerichte  werden 
mit  diesen  widerlichen  Fällen  über- 
schwemmt/ 

Die  Kirche  kann  ein  solch  gemeines  und 
ekelhaftes  Verhalten  nicht  hinnehmen.  Wir 
verurteilen  vielmehr  aufs  schärfste,  daß  Got- 
tes kostbare  Kinder  auf  solche  Weise  behan- 
delt werden.  Das  Kind  muß  gerettet,  ge- 
pflegt, geliebt  und  geheilt  werden.  Der  Übel- 
täter muß  für  seine  Taten  vor  Gericht  gestellt, 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden;  er  muß 
ärztlich  behandelt  werden,  damit  dieses  bö- 
se Verhalten  aufhört.  Wenn  jemand  von  so 
einer  Sache  Kenntnis  bekommt  und  nichts 
dagegen  unternimmt,  bezieht  er  sich  in  das 
Problem  mit  ein,  er  wird  mitschuldig  und  hat 
einen  Teil  der  Strafe  zu  gewärtigen." 

Änderungen  in  der  Administration  gab  es 
in  der  Versammlung  am  Samstagnach- 
mittag. Eider  Han  In  Sang  aus  Korea,  Eider 


Stephen  D.  Nadauld  aus  Utah  und  Eider 
Sam  K.  Shimabukuro  aus  Hawaii,  die  nach 
der  letzten  Frühjahrs-Generalkonferenz  als 
Siebziger  berufen  worden  waren,  wurden 
im  Amt  bestätigt.  Aus  demselben 
Siebzigerkollegium  wurden  nach  fünfein- 
halb Jahren  getreuen,  aufopfernden  und 
selbstlosen  Dienens  die  folgenden  Brüder 
entlassen:  Eider  H.  Verlan  Andersen,  Eider 
George  I.  Cannon,  Eid  er  Francis  M.  Gibbons 
und  Eider  Gardner  H.  Russell. 

Gleichzeitig  wurden  die  Brüder  im  Amt 
bestätigt,  die  ab  jetzt  als  Ratgeber  in  der 
Präsidentschaft  der  Jungen  Männer  und  in 
der  Präsidentschaft  der  Sonntagsschule 
dienen. 

Alle  Generalautoritäten  nahmen  an  der 
Konferenz  teil  -  außer  Eider  Vaughn  J.  Fea- 
therstone  und  Eider  Helvecio  Martins,  die 
krank  waren. 

Die  Konferenzversammlungen  wurden 
auf  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  auf 
englisch  und  in  fünfzehn  weiteren  Sprachen 
ausgestrahlt.  Die  Einheiten  der  Kirche,  die 
keine  Live-Übertragung  hatten  oder  wo  die 
Konferenz  verspätet  übertragen  wird,  erhal- 
ten Videobänder  von  der  Konferenz. 

Die  Herausgeber 


JANUAR   1992 


5.  Oktober  1991 

Versammlung  am  Samstagvormittag 


Christus  ist  das  Licht 

für  die  gesamte  Menschheit 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Selbst  für  diejenigen,  die  ihn  ablehnen,  ist  er  das  Licht,  das  in 
der  Finsternis  leuchtet. " 


Es  ist  schön,  daß  Präsident  Benson  bei 
uns  ist,  während  wir  diese  großartige 
Weltkonferenz  der  Kirche  eröffnen. 
Sein  Lächeln  und  Winken  mit  der  Hand  be- 
deuten uns  sehr  viel.  Wo  immer  wir  auch 
hingehen  -  sei  es  zu  Hause  oder  in  der  Ferne 
-  wird  uns  aufgetragen:  „Bitte  sagen  Sie 
Präsident  Benson,  daß  wir  ihn  lieben." 

Präsident,  ich  denke,  daß  ich  für  alle  heute 
hier  Teilnehmenden  spreche,  wenn  ich 
sage,  wir  achten  Sie,  wir  ehren  Sie  und  wir 
lieben  Sie  als  Prophet  des  Herrn  in  dieser 
Zeit. 

Wir  bedauern,  daß  Sie  nicht  zu  uns  spre- 
chen können.  In  Ihrem  Namen  übermittle 
ich  den  Mitgliedern  in  aller  Welt  Ihre  Liebe 
und  Ihren  Segen  sowie  Ihr  Zeugnis,  das  Sie 
zu  verschiedenen  Anlässen  gegeben  haben. 
Sie  haben  gesagt:  „Nichts  hatte  einen  so 
großen  Einfluß  auf  diese  Erde  wie  das  Leben 
Jesu  Christi.  Ohne  seine  Lehren  können  wir 
dieses  Leben  nicht  verstehen.  Ohne  ihn 
würden  wir  uns  in  wahnhafte  Ansichten 
und  eine  Art  von  Anbetung  verlieren,  die 


aus  Furcht  und  Finsternis  hervorgekommen 
ist,  wo  das  Sinnliche  und  Materialistische 
herrschen.  Wir  sind  noch  weit  von  dem  Ziel 
entfernt,  daß  er  für  uns  gesteckt  hat,  wir 
dürfen  es  niemals  weder  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, noch  vergessen,  daß  unser  Streben 
nach  dem  Licht  und  nach  Vollkommenheit 
ohne  seine  Lehren,  sein  Leben,  seinen  Tod 
und  seine  Auferstehung  unmöglich  wäre." 
(Generalkonferenz,  April  1971.) 

Ich  bezeuge,  Christus  ist  das  Licht  der 
Welt.  Er  hat  „den  Weg  gewiesen,  markiert 


und  erhellt.  ,Es  ist  traurig,  daß  viele  Men- 
schen und  Nationen  dieses  Licht  erstickt  ha- 
ben. Man  hat  versucht,  sein  Evangelium 
durch  Gewalt  und  das  Schwert  zu  erset- 
zen'" (Church  News,  4.  Dezember  1982,  Seite 
10).  Doch  selbst  für  diejenigen,  die  ihn  ab- 
lehnen, ist  er  „das  Licht,  das  in  der  Finster- 
nis leuchtet."  (Johannes  1:5.) 

Wir  danken  Ihnen,  unser  Prophet,  und 
seien  Sie  versichert,  daß  wir  für  Sie  beten. 
Möge  der  himmlische  Vater  Sie  weiterhin 
segnen.  D 


Die  Führer  und  Mitglieder  der  Kirche,  die  aus  vielen  verschiedenen  Ländern  kommen,  können  die 
Konferenz  in  ihrer  Sprache  verfolgen  -  dank  der  Dolmetscher,  die  in  Kabinen  unter  dem  Tabernakel  sitzen. 
Die  Konferenz  wurde  in  dreiunddreißig  Sprachen  gedolmetscht,  darunter  ins  Kambodschanische,  in  die 
Hmong-Sprache,  ins  Russische  und  in  die  Navaho-Sprache. 
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Die  Familie  des  Propheten 
Joseph  Smith 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Meine  Gedanken  kreisen  um  das,  was  die  Familie  von 

Joseph  Smith  sen.  und  Lucy  Mack  Smith  für  die  Wiederherstellung 

der  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi  geleistet  hat. " 


und  hier  ins  Grab  gelegt  werden  sollte,  so 
möchte  ich  am  Auferstehungsmorgen  mei- 
nem Vater  die  Hand  reichen  und  rufen: 
,Mein  Vater!'  und  er  wird  sagen:  ,Mein 
Sohn,  mein  Sohn!',  sobald  die  Felsen  sich 
spalten  und  noch  ehe  wir  aus  dem  Grab  her- 
vorkommen. . . . 

Angenommen,  ich  würde  an  der  Seite 
meines  Vaters  bestattet  -  was  wäre  wohl  die 
erste  Freude,  die  ich  erlebe,  wenn  die  Stim- 
me ruft,  die  Toten  sollen  sich  erheben?  Daß 
ich  meinen  Vater,  meine  Mutter  sehe,  mei- 
nen Bruder,  meine  Schwester!  Und  wenn 
sie  mir  nahe  sind,  umarme  ich  sie,  und  sie 
umarmen  mich. "  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  299,300.) 

Jeder,  der  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  Je- 
su Christi  hat,  muß  Joseph  Smith  jun.  lieben 
und  wertschätzen,  denn  er  ist  „der  Prophet 
und  Seher  des  Herrn  [und]  hat  mehr  für  die 
Errettung  der  Menschen  in  dieser  Welt  ge- 
tan als  irgendein  anderer  Mensch,  der  je  auf 
Erden  gelebt  hat  -  Jesus  allein  ausgenom- 
men" (LuB  135:3). 

In  alter  Zeit  hat  der  Prophet  Nephi  ge- 
schrieben, er  „stamme  von  guten  Eltern" 
(1  Nephi  1:1).  Das  gilt  auch  für  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith;  er  hat  einmal  gesagt: 
„Worte  und  Sprache  reichen  nicht  aus,  um 
der  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  verleihen,  die 
ich  Gott  dafür  schulde,  daß  er  mir  so  gute 
Eltern  geschenkt  hat. "  (History  ofthe  Church, 
5:126.) 

Der  Herr  hatte  den  Vater,  Joseph  Smith 
sen.,  von  dem  in  den  heiligen  Schriften  die 
Rede  ist,  dazu  vorherordiniert,  der  irdische 
Vater  des  Propheten  zu  sein.  Josef  von 
Ägypten  prophezeite,  der  Seher  der  Letzten 
Tage,  den  Gott  erwecken  werde,  sein  Werk 
zu  verrichten,  werde  „Josef  genannt  wer- 
den" (Übersetzung  von  Joseph  Smith,  Ge- 
nesis 50:33).  Ferner  hat  er  gesagt:  „Er  wird 
nach  dem  Namen  seines  Vaters  genannt 
werden."  (2  Nephi  3:15.)  Der  Himmelsbote 
Moroni  ermahnte  den  jungen  Joseph  Smith, 
nach  der  herrlichen  Nacht  heiliger  Unter- 


A  m  vierten  August  dieses  Jahres  hat  in 

/\  Nauvoo  ein  schlichtes,  aber  doch be- 
JL  A.  deutsames  Ereignis  stattgefunden. 
Nach  vielen  Monaten  gründlicher  Planung 
haben  die  Nachkommen  von  Joseph  Smith 
sen.  und  Lucy  Mack  Smith  den  renovierten 
Friedhof  der  Familie  Smith  geweiht  und  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht. 

Ich  habe  an  der  Weihungszeremonie  teil- 
genommen, und  meine  Gedanken  kreisten 
um  das,  was  die  Familie  von  Joseph  Smith 
sen.  und  Lucy  Mack  Smith  für  die  Wieder- 
herstellung der  Fülle  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  geleistet  hat.  Ich  dachte  besonders 
an  den  Propheten,  an  seinen  Bruder  Hyrum 
und  an  ihre  Eltern. 

Ich  glaube,  die  Begräbnisstätte  der  Familie 
Smith  muß  für  jedes  Mitglied  der  Kirche  ei- 
ne besondere  Bedeutung  haben.  Wir  wün- 
schen uns  alle,  daß  diejenigen,  die  dort  be- 
graben sind,  am  Auferstehungstag  in  einer 
schönen  Gartenanlage  auferstehen.  Der 
Prophet  hat  einmal  anläßlich  einer  Beerdi- 
gung gesagt: 

„Ich  will  euch  sagen,  was  ich  mir  wün- 
sche: Wenn  ich  morgen  abberufen  werden 


Weisung  zu  seinem  Vater  zu  gehen.  Joseph 
Smith  sagt  über  den  Boten:  „Er  gebot  mir,  zu 
meinem  Vater  zu  gehen  und  ihm  von  der  Vi- 
sion und  den  Weisungen,  die  ich  empfangen 
hatte,  zu  berichten.  Ich  gehorchte,  ging  zu 
meinem  Vater  auf  den  Acker  zurück  und  er- 
zählte ihm  alles.  Seine  Antwort  war,  es  sei 
von  Gott  und  ich  solle  hingehen  und  tun, 
was  der  Bote  mir  geboten  habe."  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:49,50.) 

Joseph  Smith  sen.  war  mit  dem  Geist  des 
Herrn  im  Einklang.  Er  wußte,  daß  sein  jun- 
ger Sohn  die  Wahrheit  gesagt  hatte,  und  er 
glaubte  ihm  nicht  nur,  sondern  er  ermutigte 
ihn  auch  zu  dem  Werk,  zu  dem  er  berufen 
worden  war. 

Joseph  Smith  sen.  wurde  wegen  der  Er- 
lebnisse und  Ansprüche  seines  Sohnes,  des 
Propheten,  verspottet  und  verfolgt.  Aber  er 
ließ  sich  in  seiner  liebevollen  Unterstützung 
nicht  erschüttern  und  verteidigte  seinen 
Sohn. 

Er  sah  und  berührte  die  goldenen  Platten, 
von  denen  das  Buch  Mormon  übersetzt  wor- 
den war,  und  bezeugte  sein  Leben  lang,  daß 
dieses  heilige  Buch  wahr  sei.  Sein  Name 
steht  unverrückbar  neben  dem  der  übrigen 
Zeugen  für  das  Buch  Mormon  -  auf  den  er- 
sten Seiten  dieses  zweiten  Zeugen  für  Jesus 
Christus.  Er  wurde  einmal  ins  Gefängnis  ge- 
worfen, und  man  erklärte  ihm,  wenn  er  das 
Buch  Mormon  verleugne,  werde  er  freige- 
lassen. Aber  er  verleugnete  das  Buch  nicht 
und  bekehrte  während  seiner  dreißigtägi- 
gen Haft  sogar  noch  zwei  Menschen. 

Präsident  Lorenzo  Snow  hat  gesagt: 

„Ich  kenne  keinen,  den  die  Heiligen  lieber 
gehabt  hätten  als  Vater  Smith;  wenn  irgend 
jemand  ernsthaft  erkrankt  war,  rief  man  Va- 
ter Smith  -  Tag  und  Nacht.  Er  war  so  gut  und 
großzügig  wie  kaum  ein  anderer. "  (Zitiert  in 
LeRoi  C.  Snow,  „How  Lorenzo  Snow 
Found  God",  Improvement  Era,  Februar  1937, 
Seite  84.) 

Als  Joseph  Smith  sen.  starb,  hieß  es  über 
ihn:  „Er  war  ein  Mann,  der  seinem  Gott  und 
der  Kirche  in  jeder  Lage  und  unter  allen  Um- 
ständen, in  die  er  geriet,  treu  blieb. "  (History 
of  the  Church,  4:192.) 

Nur  wenige  Monate  nachdem  er  aus  die- 
sem Leben  geschieden  war,  offenbarte  der 
Herr,  daß  Joseph  Smith  sen.  sich  in  seiner 
Gegenwart  befinde.  Ferner  sagte  der  Herr: 
„Und  er  ist  gesegnet  und  heilig,  denn  er  ist 
mein."  (LuB  124:19.)  Joseph  Smith  sen.  hat 
bei  der  Errichtung  des  Gottesreiches  auf  der 
Erde  wahrhaftig  eine  wesentliche  Rolle  ge- 
spielt. 

Weniger  sichtbar  als  der  Vater  des  Prophe- 
ten, aber  genauso  wichtig  für  den  Verlauf 
seines  Lebens,  war  seine  Mutter,  Lucy  Mack 
Smith.  Diese  starke  Frau  übernahm  zwar 
zeitweilig  auch  Führungsaufgaben,  ihre  we- 
sentliche Rolle  bestand  jedoch  darin,  ihrer 
Familie  eine  Stütze  zu  sein.  Sie  brachte  elf 
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Kinder  zur  Welt  und  ertrug  es  tapfer,  daß  ihr 
bis  auf  vier  alle  im  Tod  vorangingen.  Sie 
mußte  miterleben,  daß  sechs  direkte  Fami- 
lienangehörige und  ein  Enkel  durch  die  ge- 
walttätige Verfolgung  von  Seiten  des  Pöbels 
starben. 

Lucy  bereitete  sich  schon  früh  in  ihrer  Ehe 
darauf  vor,  einen  Propheten  großzuziehen. 
Sie  wurde  einmal  schwer  krank,  und  die 
Ärzte  meinten,  sie  werde  sterben.  Sie  berich- 
tet: „Ich  versprach  Gott  feierlich,  wenn  er 
mich  am  Leben  ließe,  würde  ich  alles  tun,  um 
ihm  zu  dienen,  soweit  es  meine  Kräfte  zulie- 
ßen. "  Eine  Stimme  versicherte  ihr,  sie  werde 
weiterleben,  und  daraufhin  sagte  sie  zu  ihrer 
Mutter:  „Der  Herr  wird  mich  am  Leben  las- 
sen, wenn  ich  dem  Versprechen,  das  ich  ihm 
gegeben  habe,  treu  bleibe,  nämlich  meiner 
Mutter,  meinem  Mann  und  meinen  Kindern 
ein  Trost  zu  sein."  (Lucy  Mack  Smith,  History 
of  Joseph  Smith,  by  His  Mother,  Lucy  Mack 
Smith,  Hg.  Preston  Nibley,  Seite  34.) 

Sie  hörte  nie  auf,  ihren  Sohn  Joseph,  den 
Propheten,  zu  ermutigen  und  zu  unterstüt- 
zen. Seine  Mutter  war  der  erste  Mensch, 
dem  er  in  jungen  Jahren  von  seinen  folgen- 
schweren Erlebnissen  im  heiligen  Wald  er- 
zählte. Jahre  später  sprach  er  mit  ihr  über  die 
Freude  und  Erleichterung,  die  er  verspürte, 
als  der  Herr  auch  anderen  gestattete,  die 
heiligen  goldenen  Platten  zu  sehen.  Lucy 
Mack  Smith  schrieb:  „Joseph  warf  sich  ne- 
ben mir  nieder  und  rief:  . . .  ,Du  weißt  gar 
nicht,  wie  froh  ich  bin;  jetzt  hat  der  Herr  zu- 
gelassen, daß  außer  mir  noch  drei  die  Plat- 
ten gesehen  haben.  Sie  haben  einen  Engel 
gesehen, . . .  und  sie  werden  bezeugen  müs- 
sen, daß  das,  was  ich  gesagt  habe,  wahr  ist, 
denn  jetzt  wissen  sie  selbst,  daß  ich  die  Leu- 
te nicht  täusche,  und  ich  habe  das  Gefühl, 
daß  ich  von  einer  Last  befreit  bin,  die  mir  fast 
zu  schwer  geworden  war."  (Lucy  Mack 
Smith,  History,  Seite  152.) 

Die  Mutter  teilte  auch  das  Leid  und  die 
Verfolgung  des  Propheten.  Einmal  nahm 
ein  Pöbelhaufen  Joseph  Smith  und  seinen 
Bruder  Hyrum  gefangen  und  drohte,  sie  zu 
erschießen.  Die  beiden  Brüder  wurden  in  ei- 
nem Wagen  unter  einem  Tuch  versteckt. 
Mutig  setzte  ihre  Mutter  ihr  Leben  aufs  Spiel 
und  zwängte  sich  durch  den  feindseligen 
Pöbel  hindurch,  um  ihren  Söhnen  Mut  zu- 
zusprechen. Joseph  und  Hyrum  Smith 
konnten  ihre  Mutter  nicht  sehen  und  konn- 
ten auch  nur  eine  Hand  unter  der  Decke  vor- 
strecken. Als  Lucy  Mack  Smith  die  Hände 
ihrer  Söhne  ergriffen  hatte,  fuhr  der  Wagen 
los  und  riß  die  bekümmerte  Mutter  buch- 
stäblich von  ihren  Söhnen  fort. 

Der  feste  Entschluß,  von  der  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  Zeugnis  zu  ge- 
ben, hat  sie  vielleicht  dazu  bewogen,  ihre 
bekannte  Lebensgeschichte  von  Joseph 
Smith  zu  diktieren.  Das  war  damals  ein  gro- 
ßes Unterfangen.  Das  Buch  ist  heute  von  un- 


schätzbarer Bedeutung  für  die  Kirche!  Es 
enthält  viele  Einzelheiten  aus  dem  Leben 
von  Joseph  Smith,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüßten.  Und  es  ist  ein  bleibendes 
Denkmal  für  die  Hingabe  von  Lucy  Mack 
Smith  und  ihrer  Familie. 

Wie  die  guten  Eltern  aller  Zeitalter  hat 
auch  Lucy  Mack  Smith  oft  den  Himmel  an- 
gefleht, ihre  Familie  zu  bewahren.  Auf  dem 
Marsch  von  Ohio  nach  Missouri,  dem  soge- 
nannten Zionslager,  erkrankten  Joseph  und 
Hyrum  Smith  schwer  an  der  Cholera  und 
starben  fast  daran.  Plötzlich  „sprang  Hyrum 
auf  und  rief:  Joseph,  wir  werden  zu  unserer 
Familie  zurückkehren!  Ich  habe  eine  Vision 
gehabt,  in  der  ich  Mutter  unter  einem  Apfel- 
baum habe  knien  sehen;  auch  jetzt  noch 
fleht  sie  Gott  unter  Tränen  an,  uns  am  Leben 
zu  erhalten.  . . .  Der  Geist  bezeugt  mir,  daß 
ihr  Beten  erhört  werden  wird. ' "  (Lucy  Mack 
Smith,  History,  Seite  229.) 

Aus  freiem  Entschluß  und  der  göttlichen 


Vorsehung  gemäß  besiegelten  Lucy  Mack 
Smiths  Söhne  Joseph  und  Hyrum  letztlich 
ihr  Zeugnis  mit  ihrem  Blut.  Als  die  trauern- 
de Mutter  ihre  sterblichen  Überreste  sah, 
schrie  sie:  „Mein  Gott,  mein  Gott,  warum 
hast  du  diese  Familie  verlassen?  "  In  seiner 
Güte  linderte  der  Herr  den  übergroßen 
Schmerz  dieser  treuen  Mutter  und  schenkte 
ihr  den  Seelenfrieden,  den  nur  er  schenken 
kann.  Eine  Stimme  sprach  zu  ihr:  „Ich  habe 
sie  zu  mir  genommen,  damit  sie  Ruhe  ha- 
ben. "  (Lucy  Mack  Smith,  History,  Seite  324.) 

Hyrum  Smith,  älterer  Bruder,  Freund  und 
Mentor  des  Propheten,  erwies  dem  Herrn 
und  seinem  jüngeren  Bruder  Joseph  absolu- 
te, bedingungslose  Treue.  Solche  Brüder 
finden  sich  vielleicht  nirgendwo  wieder.  In 
der  Schrift  steht:  „Im  Leben  waren  sie  ver- 
eint, und  der  Tod  hat  sie  nicht  getrennt." 
(LuB  135:3.) 

Joseph  Smith  hat  über  seinen  Bruder 
Hyrum  gesagt:  "Ich  könnte  von  Herzen  be- 
ten, alle  meine  Brüder  wären  so  wie  mein  ge- 
liebter Bruder  Hyrum,  der  die  Milde  eines 
Lammes  und  die  Redlichkeit  eines  Ijob  be- 
sitzt und,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  Sanftmut 
und  Demut  Christi;  und  ich  liebe  ihn  mit  der 
Liebe,  die  stärker  ist  als  der  Tod,  denn  ich 
habe  noch  niemals  einen  Anlaß  gehabt,  ihn 
zu  tadeln  oder  er  mich."  (History  of  the 
Church,  2:338.) 

Sein  Leben  lang  wachte  Hyrum  so  liebe- 
voll über  seinen  jüngeren  Bruder,  als  sei  es 
sein  eigener  Sohn.  Und  Joseph  Smith  wuß- 
te, wie  kostbar  treue  Freunde  sind,  weil  er 
mehrfach  Leuten  vertraut  hatte,  die  ihn  spä- 
ter verraten  haben. 

Aber  auch  der  Herr  hat  von  seiner  Liebe  zu 
Hyrum  Smith  gesprochen  und  gesagt:  „Ge- 
segnet ist  mein  Knecht  Hyrum  Smith;  denn 
ich,  der  Herr,  liebe  ihn  wegen  der  Lauterkeit 
seines  Herzens  und  weil  er  das  liebt,  was  vor 
mir  recht  ist,  spricht  der  Herr."  (LuB 
124:15.) 

Hyrum  Smith  war  unerschütterlich  - 
auch  im  Angesicht  des  Todes.  Im  Anschluß 
an  eine  Zeit  großer  Not  und  Verfolgung 
schrieb  er: 

„Ich  danke  Gott,  daß  ich  fest  entschlossen 
war,  zu  sterben,  statt  das  zu  verleugnen, 
was  meine  Augen  gesehen  hatten,  was  mei- 
ne Hände  berührt  hatten  [die  Platten,  von 
denen  das  Buch  Mormon  übersetzt  worden 
ist]  und  wovon  ich  Zeugnis  gegeben  hatte, 
wohin  mich  das  Schicksal  auch  verschlagen 
hatte;  und  ich  kann  meinen  geliebten  Brü- 
dern versichern:  als  ich  nur  noch  den  Tod 
vor  Augen  hatte,  wurde  ich  befähigt,  so 
nachdrücklich  Zeugnis  zu  geben  wie  nie  zu- 
vor im  Leben."  (Times  and  Seasons,  Dezem- 
ber 1839,  Seite  23.) 

Von  dem  Propheten  Joseph  Smith  und  sei- 
nem Bruder  Hyrum  können  wir  manch 
Wichtiges  lernen.  Ich  will  heute  nur  die  bei- 
den folgenden  Beispiele  anführen.  In  einem 


DER   STERN 


Brief  vom  15 .  März  1844,  nur  wenige  Monate 
vor  seinem  Märtyrertod,  schrieb  Hyrum 
Smith: 

„Ich  sage  euch  also  jetzt:  Hört  auf,  eure 
Wundergeschichten  zu  verbreiten,  und  laßt 
die  Geheimnisse  in  Ruhe.  Verkündet  den 
Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus,  die 
Umkehr  und  die  Taufe  zur  Sündenverge- 
bung, das  Händeauflegen  für  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes;  lehrt,  daß  man  sich  streng 
an  diese  Grundsätze  halten  muß;  zieht  dazu 
die  Schrift  heran;  legt  sie  den  Menschen 
aus.  Hört  auf  mit  euren  Spaltungen  und 
Streitereien.  Demütigt  euch."  (Times  and 
Seasons,  15.  März  1844,  Seite  474.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  einmal  fol- 
gendes gesagt: 

„Da  gibt  es  diej enigen,  die  behaupten  Hei- 
lige zu  sein,  die  aber  nur  zu  gern  murren 
und  nörgeln,  wenn  Ratschläge  erteilt  wer- 
den, die  ihnen  nicht  behagen,  auch  dann, 
wenn  sie  selbst  um  Rat  nachgesucht  haben; 


noch  viel  mehr  aber,  wenn  ungebeten  Rat- 
schläge erteilt  werden,  die  nicht  zu  ihren 
Vorstellungen  passen;  aber  Brüder,  wir  er- 
hoffen uns  von  den  meisten  von  euch  etwas 
Besseres;  wir  vertrauen  darauf,  daß  ihr  von 
Zeit  zu  Zeit  gern  Ratschläge  hören  wollt  und 
daß  ihr  ihnen  immer  fröhlich  entsprecht, 
wenn  ihr  sie  aus  der  richtigen  Quelle  erhal- 
tet." (History  ofthe  Church,  4:45.) 

Diese  inspirierten  Aussagen  von  Hyrum 
und  Joseph  Smith,  die  an  die  damaligen  Mit- 
glieder der  Kirche  gerichtet  waren,  können 
sich  auch  die  Mitglieder  der  Kirche  von  heu- 
te zu  Herzen  nehmen.  Als  ich  in  Nauvoo  am 
Grabstein  dieser  beiden  großen  Männer 
stand,  hatte  ich  den  Eindruck,  als  sei  es  ihr 
Wunsch,  daß  ich  allen  Mitgliedern  der  Kir- 
che raten  solle,  an  den  grundlegenden  und 
einfachen  Prinzipien  des  Evangeliums  fest- 
zuhalten. Studieren  Sie  die  heiligen  Schrif- 
ten, hören  Sie  in  diesen  unruhigen  Zeiten 
auf  den  Rat  der  Führer  der  Kirche.  Brüder 


und  Schwestern,  hüten  Sie  sich  vor  den 
Spaltungen  und  Streitereien,  die  es  auch  bei 
uns  heute  gibt.  Halten  Sie  die  Gebote,  damit 
bei  Ihrer  Suche  nach  Wahrheit  und  Erkennt- 
nis der  Heilige  Geist  mit  Ihnen  ist. 

Ich  bezeuge  demütig,  daß  Joseph  Smith 
einer  der  Edlen  und  Großen  war,  die  zur  Er- 
de kommen  sollten.  Er  und  sein  Bruder 
Hyrum  verdienen  unsere  Ehrerbietung  und 
Dankbarkeit,  desgleichen  ihre  Familienan- 
gehörigen, die  bei  der  Wiederherstellung 
der  Fülle  des  Evangeliums  mitgewirkt  ha- 
ben. Ich  bezeuge,  daß  Präsident  Benson 
heute  der  Prophet  Gottes  ist  und  daß  die 
Apostel  und  die  übrigen  Generalautoritä- 
ten, die  hier  auf  dem  Podium  sitzen,  von 
Gott  dazu  ordiniert  sind,  über  die  Kirche  zu 
präsidieren.  Jesus,  unser  Herr  und  Erlöser, 
steht  an  der  Spitze  der  Kirche.  Der  himmli- 
sche Vater  lebt  und  wacht  über  jedes  seiner 
Kinder.  Das  bezeuge  ich  von  ganzem  Her- 
zen im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Jesus  der  Messias 

Eider  Robert  L.  Backman 

von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger 


„Christus  wünscht  sich  von  jedem  von  uns  Hingabe  - 
und  zwar  voll  und  ganz  -  als  freiwilliges  Geschenk  des 
Vertrauens,  des  Glaubens  und  der  Liebe. " 


A  ls  Mormon  seinen  Auszug  aus  den 
/\  Aufzeichnungen  der  Nephiten  an- 
JL  JL fertigte,  schrieb  er:  „Siehe,  ich  bin 
ein  Jünger  Jesu  Christi,  des  Gottessohnes. 
Ich  bin  von  ihm  berufen  worden,  sein  Wort 
unter  diesem  Volk  zu  verkünden,  damit  sie 
immerwährendes  Leben  haben  können." 
(3  Nephi  5:13.)  Diese  demütige,  dabei 
gleichzeitig  freimütige  Aussage  müßte  auch 
jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  machen  kön- 
nen -  als  Jünger  Christi,  der  berufen  ist,  in 
seinem  Werk  zu  dienen. 

Christus:  mehr  als  ein  König 

Wer  ist  dieser  Jesus,  den  wir  verehren?  Vor 
allen  anderen  Menschen  auf  der  Erde  müs- 
sen wir  Heiligen  der  Letzten  Tage  die  große 
Bedeutung  des  Jesus  von  Nazaret  kennen  - 
seine  Rolle  im  Errettungsplan,  die  Jungfrau- 
engeburt, sein  makelloses  Leben,  seine  ein- 
drucksvollen Lehren,  seinen  selbstlosen 
Tod,  seine  herrliche  Auferstehung,  die  Füh- 
rung seiner  Kirche. 

In  dem  Buch  The  Robe  von  Lloyd  Douglas 
wird  fiktiv  geschildert,  wie  Christus  auf  dem 
Esel  in  Jerusalem  einreitet.  Inmitten  der  auf- 
geregten Menschenmassen  unterhalten  sich 
zwei  griechische  Sklaven,  die  die  Bedeu- 


tung des  Ereignisses  nicht  verstehen  und 
den  Hauptbeteiligten  gar  nicht  kennen: 

„Siehst  du  den  da  vorn?"  fragte  der 
schwerfällige  Athener. 

Demetrius  nickte  .  .  .  und  wandte  sich  ab. 

„Verrückt?"  fragte  der  Athener  beharrlich 
weiter.  . . . 

„Nein." 

„König?" 

„Nein",  murmelte  Demetrius.  . . .  „Kein 
König." 

„Was  ist  er  denn  dann?"  . . . 

„Ich  weiß  es  nicht",  murmelte  Demetrius. 
. .  .  „Aber  er  ist  etwas  Wichtigeres  als  ein 
König. "  (The  Robe,  Seite  74. ) 

Jesus  Christus  ist  in  der  Tat  mehr  als  ein 
König;  er  ist  der  Sohn  Gottes,  unser  Erretter, 
unser  Erlöser,  der  Urheber  und  Vollender 
unseres  Glaubens,  König  der  Könige,  Herr 
der  Herren,  Wunderbarer  Ratgeber,  Starker 
Gott,  Vater  in  Ewigkeit,  Fürst  des  Friedens 
(siehe  Hebräer  12:2;  Offenbarung  17:14; 
Jesaja9:5). 

Darum  geht  es  im  Evangelium.  Ohne  ihn, 
ohne  seine  Vermittlung  wären  wir  ange- 
sichts von  Adams  Übertretung  völlig  hilflos. 
Wir  werden  tatsächlich  aus  Gnade  „durch 
den  Glauben"  errettet  (siehe  Epheser  2:8) 
oder,  wie  Nephi  schrieb:  „Wir  wissen,  daß 
wir  durch  Gnade  errettet  werden  -  nach 
allem,  was  wir  tun  können."  (2  Nephi 
25:23.) 

„Alles  andere,  was  mit  unserer  Religion 
zu  tun  hat,  ist  nur  eine  Zugabe  dazu"  - 
nämlich  zum  Zeugnis  von  Jesus,  von  seinem 
Tod,  seiner  Grablegung,  seiner  Aufer- 
stehung und  seiner  Himmelfahrt.  (Siehe 
Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  124.) 

„Der  Herr  ist  mein  Hirte,  nichts  wird 
mir  fehlen."  (Psalm  23:1.)  Was  könnte 
uns  auch  sonst  noch  fehlen?  Wir  können  uns 
gar  nicht  mehr  wünschen.  Was  könnte 
wünschenswerter  sein,  als  in  jedem  Gedan- 
ken auf  Christus  zu  blicken?  (Siehe  LuB 
6:36.) 

Ich  möchte,  daß  wir  über  die  Beziehung  zu 
unserem  Erlöser  nachdenken,  und  dazu  will 
ich  ein  paar  Skizzen  von  ihm  zeichnen,  die 
mir  geholfen  haben,  ihn  näher  kennenzuler- 


nen, und  die  mir  als  Maßstab  dienen,  an 
dem  ich  mein  Leben  messen  will. 

Seine  Mutter  war  Maria  -  er  konnte  also 
sterben.  Er  war  der  Erstgeborene  des  Vaters, 
der  Sohn  Gottes  -  hatte  also  die  Macht  zu  le- 
ben und  die  Fähigkeit,  vollkommen  zu  le- 
ben. Wir  wissen,  Jesus  „empfing  zuerst 
nicht  die  Fülle,  sondern  beharrte  von  Gnade 
zu  Gnade,  bis  er  eine  Fülle  empfing"  (LuB 
93:13). 

Über  seine  Kindheit  heißt  es:  „Jesus  aber 
wuchs  heran,  und  seine  Weisheit  nahm  zu, 
und  er  fand  Gefallen  bei  Gott  und  den  Men- 
schen." (Lukas  2:52.)  Während  dieses 
Wachstumsprozesses  erlitt  er  „Versuchun- 
gen . . .,  körperliche  Pein,  Hunger,  Durst 
und  Erschöpfung  -  ja,  mehr,  als  ein  Mensch 
ertragen  kann"  (3:7).  Er  machte  das  alles 
durch,  „auf  daß  sein  Inneres  von  Barmher- 
zigkeit erfüllt  sei  gemäß  dem  Fleische,  damit 
er  gemäß  dem  Fleische  wisse,  wie  er  seinem 
Volk  beistehen  könne  gemäß  dessen  Schwä- 
chen" (Alma  7:12).  Es  gibt  nichts,  was  wir 
erleben  -  kein  Herzeleid,  keine  Freude  -  das 
er  nicht  noch  intensiver  erfahren  hat;  und  er 
ist  mit  all  seinen  Erfahrungen  auf  vollkom- 
mene Weise  umgegangen  und  hat  uns  damit 
gezeigt,  wie  wir  leben  sollen. 

Während  seines  irdischen  Lebens  hat  Je- 
sus uns  das  Evangelium  gegeben  und  seine 
Kirche  gegründet.  Er  hat  seine  Jünger  ge- 
lehrt, wie  sie  das  Leben  in  Fülle  haben  konn- 
ten, und  uns  den  Weg  gezeigt,  wie  wir  in 
diesem  Leben  glücklich  werden  und  im  Jen- 
seits ewiges  Leben  haben  können. 

Wunder 

Er  hat  viele  Wunder  gewirkt.  Sie  waren 
„ein  wichtiges  Element  des  Werkes  Jesu 
Christi,  da  es  nicht  nur  um  göttliches  Han- 
deln ging,  sondern  auch  um  die  Vermittlung 
göttlicher  Lehre.  ...  Sie  sollten  den  Juden 
beweisen,  daß  Jesus  der  Messias  war.  . . . 
Die  Wunderheilungen  zeigen  auch,  wie  das 
Gesetz  der  Liebe  auf  das  wirkliche  Leben  zu 
beziehen  ist.  Wunder  waren  und  sind  Erwi- 
derungen auf  den  Glauben  und  sein  bester 
Ansporn."  (Bible  Dictionary,  Seite  732.) 

Denken  Sie  daran,  wie  ergreifend  die  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  von  den  Toten  war  - 
eines  der  größten  Wunder  Christi.  Teil- 
nahmsvoll ging  der  Herr  auf  die  flehentli- 
chen Bitten  seiner  Freunde  ein,  verzögerte 
aber  sein  Kommen,  um  die  Gelegenheit 
wahrzunehmen,  sie  etwas  zu  lehren.  „Ich 
freue  mich  für  euch",  sagte  er,  „daß  ich 
nicht  dort  war;  denn  ich  will,  daß  ihr 
glaubt."  (Johannes  11:15.) 

Die  trauernde  Marta  sagte  voll  kindlichem 
Glauben: 

„Herr,  wärst  du  hier  gewesen,  dann  wäre 
mein  Bruder  nicht  gestorben. 

Aber  auch  jetzt  weiß  ich:  Alles,  worum  du 
Gott  bittest,  wird  Gott  dir  geben. 
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Jesus  sagte  zu  ihr:  Dein  Bruder  wird  aufer- 
stehen. 

Marta  sagte  zu  ihm:  Ich  weiß,  daß  er  aufer- 
stehen wird  bei  der  Auferstehung  am  Letz- 
ten Tag. 

Jesus  erwiderte  ihr:  Ich  bin  die  Auferste- 
hung und  das  Leben.  Wer  an  mich  glaubt, 
wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt."  (Johannes 
11:21-25.) 

Maria  brachte  etwas  ähnliches  zum  Aus- 
druck: „Herr,  wärst  du  hier  gewesen,  dann 
wäre  mein  Bruder  nicht  gestorben. "  (Johan- 
nes 11:32.)  Und  als  Jesus  sah,  wie  sie  und  die 
anderen  weinten,  da  „war  er  im  Innersten 
erregt  und  erschüttert"  und  weinte  auch 
(siehe  Johannes  11:33,35).  Die  Innigkeit  sei- 
ner Anteilnahme  geht  zu  Herzen.  Jesus  sag- 
te einfach  mit  Glauben  und  Macht:  „Laza- 
rus, komm  heraus!"  Und  Lazarus  kam  her- 
aus. Ein  Mensch  lebte  wieder,  und  es  war 
ein  für  allemal  der  Beweis  für  die  göttliche 
Herkunft  Christi  angetreten  -  als  Grundlage 
für  den  Glauben. 

Jünger  des  lebendigen  Messias 

Ich  jubele  mit  Paulus:  „Tod,  wo  ist  dein 
Sieg?  Tod,  wo  ist  dein  Stachel?"  (1  Korinther 
15:55.)  Christus  hat  den  Sieg  errungen.  Der 
Tod  ist  besiegt;  das  Leben  -  ewiges  Leben  - 
hat  triumphiert.  Wir  sind  Jünger  des  leben- 
digen Messias.  Sein  Leib  wurde  zwar  in  ein 
geborgtes  Grab  gelegt,  aber  er  ist  am  dritten 
Tag  auferstanden  und  danach  vielen  er- 
schienen. 

Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  wären  am  Aufer- 
stehungstag mit  den  Jüngern  und  anderen 
Gläubigen  zusammen.  Es  sind  erst  wenige 
Stunden  vergangen,  seit  Sie  die  entsetzliche 
Kreuzigung  des  sanften  Nazareners  miter- 
lebt haben.  Sie  haben  hoffnungslose  Augen- 
blicke tiefsten  Kummers  miteinander  ge- 
teilt, sind  verwirrt  und  wissen  nicht,  wohin 
Sie  sich  wenden,  was  Sie  tun  sollen.  Ihr  Ver- 
stand ist  von  Wolken  der  Verzweiflung  ver- 
finstert. Da  kommen  zwei  Jünger,  die  be- 
richten, sie  hätten  auf  dem  Weg  nach  Em- 
maus  mit  dem  Herrn  geredet.  Wagen  Sie  es, 
denen  zu  glauben,  die  sagen:  „Der  Herr  ist 
wirklich  auferstanden  und  ist  dem  Simon 
erschienen"?  (Lukas  24:34.) 

Lukas  hat  auch  dieses  erstaunliche  Ereig- 
nis festgehalten: 

„Während  sie  noch  darüber  redeten,  trat 
er  selbst  in  ihre  Mitte  und  sagte  zu  ihnen: 
Friede  sei  mit  euch! 

Sie  erschraken  und  hatten  große  Angst, 
denn  sie  meinten,  einen  Geist  zu  sehen. 

Da  sagte  er  zu  ihnen:  Was  seid  ihr  so  be- 
stürzt? Warum  laßt  ihr  in  eurem  Herzen  sol- 
che Zweifel  aufkommen? 

Seht  meine  Hände  und  meine  Füße  an:  Ich 
bin  es  selbst.  Faßt  mich  doch  an,  und  be- 
greift: Kein  Geist  hat  Fleisch  und  Knochen, 
wie  ihr  es  bei  mir  seht."  (Lukas  24:36-39.) 


Diese  Szene  lebt  in  meinem  Herzen,  denn 
sie  kündigt  uns  allen  die  Unsterblichkeit  an. 
Sie  versichert  uns,  daß  das  Leben  nach  dem 
Tod  weitergeht  -  frei  von  irdischen  Schmer- 
zen und  irdischem  Kummer  der  Erde. 

Sein  Sühnopfer 

Jesus  nahm  in  Getsemani  und  am  Kreuz 
die  Sünden  von  uns  allen  auf  sich.  Er  ist  ge- 
storben, damit  wir  leben.  Wer  von  uns  hat 
noch  nicht  den  Schmerz  der  Sünde  erfah- 
ren? Wer  braucht  nicht  dringend  den  Balsam 
göttlicher  Vergebung,  um  seine  verwundete 
Seele  zu  heilen?  Lehi  hat  seinem  Sohn  Jakob 
erklärt: 

„Darum  kommt  die  Erlösung  im  heiligen 
Messias  und  durch  ihn;  denn  er  ist  voller 
Gnade  und  Wahrheit. 

Siehe,  er  bringt  sich  selbst  als  Opfer  für 
Sünde  dar,  um  dem  Zweck  des  Gesetzes 
Genüge  zu  leisten  für  alle,  die  ein  reuiges 
Herz  und  einen  zerknirschten  Geist  haben; 
und  für  niemanden  sonst  kann  dem  Zweck 
des  Gesetzes  Genüge  geleistet  werden." 
(2Nephi2:6,7.) 

Sein  Opfer  war  das  große  und  letzte,  es 
war  ein  „unbegrenztes  und  ewiges  Opfer", 
das  niemand  als  der  sündenlose  Sohn  Got- 
tes bringen  konnte  (siehe  Alma  34:10). 

Er  ist  „der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das 
Leben"  (Johannes  14:6),  und  er  hat  uns  den 
Weg  zum  ewigen  Leben  eröffnet.  Warum 
sollten  wir  die  Einladung  zur  Errettung 
nicht  annehmen,  die  Petrus  folgender- 
maßen formuliert:  „Werft  alle  eure  Sorge 
auf  ihn,  denn  er  kümmert  sich  um  euch"? 
(1  Petrus  5:7.) 

Sein  Auftrag 

„Wie  wichtig  ist  es  daher,  daß  den  Be- 
wohnern der  Erde  all  dies  verkündet  wird. " 
(2  Nephi  2:8.)  Jesus  hat  missionarischen 
Eifer  an  den  Tag  gelegt,  den  inständigen 
Wunsch,  daß  alle  Kinder  Gottes  die  Segnun- 
gen des  Evangeliums  erfahren.  Ist  es  nicht 
interessant,  daß  in  jedem  der  Evangelien 
das  letzte  Kapitel  den  Aufruf  des  auferstan- 
denen Herrn  enthält,  das  Evangelium  zu 
verkünden? 

Im  Erdgeschoß  des  Verwaltungsgebäudes 
der  Kirche  in  Salt  Lake  City  befindet  sich  ein 
herrliches  Wandgemälde,  das  den  aufer- 
standenen Jesus  darstellt,  der  den  elf  Apo- 
steln den  mitreißenden  Auftrag  gibt,  aller 
Welt  Missionare  zu  sein: 

„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes, 

und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was  ich 
euch  geboten  habe.  Seid  gewiß:  Ich  bin 
bei  euch  alle  Tage  bis  zum  Ende  der  Welt." 
(Matthäus  28:19,20.) 


Die  Apostel,  die  dort  beim  Gottessohn 
standen,  kamen  dieser  Berufung  voll  Glau- 
ben und  Kraft  und  unerschrocken  nach.  Wir 
lesen  über  sie:  „Alle  wurden  mit  dem  Heili- 
gen Geist  erfüllt,  und  sie  verkündeten  frei- 
mütig das  Wort  Gottes . "  (Apostelgeschichte 
4:31.)  Sie  hatten  ein  auferstandenes  Wesen 
gesehen,  hatten  mit  ihm  gegessen,  hatten 
seine  Hände  und  Füße  berührt.  Sie  wußten 
es,  und  mit  diesem  Wissen  bezeugten  sie: 
„Wir  können  unmöglich  schweigen  über 
das,  was  wir  gesehen  und  gehört  haben." 
(Apostelgeschichte  4:20.) 

Erstreckt  sich  dieser  Auftrag  auch  auf  uns 
als  seine  Jünger?  Wir  haben  den  auferstan- 
denen Herrn  vielleicht  nicht  selbst  gesehen. 
Aber  das  Zeugnis  seiner  erwählten  Zeugen 
ist  uns  durch  den  Heiligen  Geist  ins  Herz 
gebrannt.  Wir  wissen  es,  und  mit  diesem 
Wissen  müssen  wir  Zeugnis  geben.  Kann  ei- 
ner von  uns  in  Frage  stellen,  daß  dies  eine 
unserer  wichtigsten  Aufgaben  ist,  da  wir 
doch  Mitglieder  seiner  Kirche  sind?  Ich  habe 
mit  dieser  Aussage  Mormons  begonnen: 
„Ich  bin  von  ihm  berufen  worden,  sein  Wort 
unter  diesem  Volk  zu  verkünden,  damit  sie 
immerwährendes  Leben  haben  können." 
(3  Nephi  5:13.)  Diese  Berufung  gilt  jedem 
von  uns. 

Völlige  Hingabe  an  Christus 

Christus  wünscht  sich  von  jedem  von  uns 
Hingabe  -  und  zwar  voll  und  ganz  -  als  frei- 
williges Geschenk  des  Vertrauens,  des 
Glaubens  und  der  Liebe.  C.  S.  Lewis  hat  die- 
se Hingabe  so  beschrieben: 

„Christus  sagt:  ,Gib  mir  alles.  Ich  will 
nicht  soundsoviel  von  deiner  Zeit  und 
soundsoviel  von  deinem  Geld  und  soundso- 
viel von  deiner  Arbeit:  Ich  will  Dich.  Ich  bin 
nicht  gekommen,  um  dein  natürliches  Ich 
zu  quälen,  sondern  um  es  zu  töten.  Halbe 
Maßnahmen  bringen  gar  nichts.  Ich  will 
nicht  hier  und  da  einen  Zweig  abschneiden, 
sondern  den  ganzen  Baum  umhauen.  . .  . 
Liefere  mir  dein  ganzes  natürliches  Ich  aus, 
alle  Wünsche,  die  du  für  unschuldig  hältst, 
und  alle,  die  du  für  schlecht  hältst  -  einfach 
alles.  Dafür  schenke  ich  dir  ein  neues  Ich. 
Ich  schenke  dir  mich:  mein  Wille  wird  der 
deine  sein."  (Mere  Christianity,  Seite  167.) 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt 

Als  Jünger  Jesu  Christi,  des  Sohnes  Got- 
tes, bekunde  ich,  daß  ich  bereit  bin,  mich 
meinem  Erlöser  zu  unterwerfen,  weil  ich 
ihm  vertraue.  Ich  glaube  ihm,  und  ich  liebe 
ihn.  Mit  Ijob  sage  ich:  „Doch  ich,  ich  weiß: 
mein  Erlöser  lebt."  (Ijob  19:25.)  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Licht 


Eider  Ted  E.  Brewerton 

von  den  Siebzigern 


Licht  bewegt  uns  dazu,  Gutes  zu  tun;  es  führt  uns  zu  Christus. " 


Brüder  und  Schwestern,  an  diesem 
strahlendschönen  Tag  möchte  ich 
über  das  Thema  Licht  sprechen.  Licht 
ermöglicht  das  Sehen,  Licht  erhellt. 

Es  gibt  physisches  Licht  und  geistiges 
Licht. 

Physisches  Licht,  vor  allem  natürliches 
Licht,  beeinflußt  unsere  Stimmung.  Wenn 
das  Licht  des  Sommers  zu  schwinden  be- 
ginnt, die  Tage  kürzer  werden  und  der  Win- 
ter dunkel  zu  erahnen  ist,  wird  das  Licht 
kostbarer,  vor  allem  für  die  Menschen,  die 
im  hohen  Norden  leben.  Dort,  wo  es  bis  zu 
drei  Monate  im  Jahr  finster  ist  und  dann  im 
Sommer  drei  Monate  lang  ständiges  Tages- 
licht herrscht,  schlägt  die  Stimmung  mit  den 
Jahreszeiten  um. 

Das  Licht  wirkt  sich  also  sehr  auf  unsere 
Stimmung  und  unser  Verhalten  aus.  Es  deu- 
tet vieles  darauf  hin,  daß  jemand,  der  ein 
wenig  niedergeschlagen  ist  und  der  Auf- 
munterung bedarf,  dazu  nur  bei  Tageslicht 
nach  draußen  gehen  muß.  Ein  Spaziergang 
im  Licht  kann  die  Stimmung  sehr  heben. 
Viele  Menschen,  die  bei  Tageslicht  eine  hal- 
be Stunde  oder  länger  Spazierengehen,  pro- 
fitieren sehr  davon.  (Siehe  The  Walking  Ma- 
gazine, Januar/Februar  1989,  Seite  28ff.) 

Die  Wissenschaftler  sind  sich  nicht  ganz 
sicher,  welche  Wellenlängen  des  Lichts  die 
Stimmung  heben.  Manche  Forscher  glau- 


ben, daß  diese  Auswirkungen  auf  das  Licht 
zurückzuführen  sind,  das  man  mit  den  Au- 
gen aufnimmt  und  nicht  mit  der  Haut. 

Eine  zweite  medizinische  Verwendung 
findet  das  Licht  in  der  Lichttherapie  zur  Be- 
handlung bestimmter  Krebsarten.  Es  gibt 
Chemikalien,  die  in  Verbindung  mit  Licht 
die  Krebszellen  zerstören  können.  Jetzt  wird 
erforscht,  welche  Lichtquelle  dazu  am  be- 
sten geeignet  ist  und  wie  man  sie  am  besten 
auf  die  betroffenen  Körperstellen  lenkt. 
(Siehe  Time,  kanadische  Ausgabe,  Novem- 
ber 1989.) 

Nach  diesen  kurzen  Ausführungen  über 
das  physische  Licht  möchte  ich  mich  mit  ei- 
ner Form  des  Lichts  befassen,  die  unendlich 
größere  Macht  und  Wirkung  hat.  Ich  meine 
das  geistige  Licht.  Es  kommt  von  Gott  und 
seinem  Evangelium.  In  der  Schrift  finden 
wir  Hinweise  auf  die  Beziehung  zwischen 
dem  physischen  Licht  der  Sonne  und  dem 
geistigen  Licht.  In  Lehre  und  Bündnisse, 
Abschnitt  88,  lesen  wir  vom  „Licht  der 
Wahrheit. 

Und  diese  Wahrheit  leuchtet.  Dies  ist  das 
Licht  Christi.  So  ist  er  auch  in  der  Sonne  und 
das  Licht  der  Sonne  und  deren  Kraft,  wo- 
durch sie  geschaffen  worden  ist.  ... 

Und  das  Licht,  das  leuchtet  und  euch  Licht 
gibt,  kommt  durch  ihn,  der  euch  die  Augen 
erleuchtet,  und  das  ist  dasselbe  Licht,  das 
euch  das  Verständnis  belebt. 

Dieses  Licht  geht  von  der  Gegenwart  Got- 
tes aus  und  erfüllt  die  Unermeßlichkeit  des 
Raumes  - 

das  Licht,  das  in  allem  ist,  das  allem  das 
Leben  gibt,  das  das  Gesetz  ist,  wodurch  alles 
regiert  wird."  (LuB  88:6,7,11-13.) 

Diese  Erde  wird  eine  celestiale  Sphäre 
sein,  wie  ein  Meer  aus  Glas  und  Feuer.  Der 
Prophet  Brigham  Young  hat  gesagt:  „Sie 
wird  dann  kein  undurchsichtiger  Körper 
sein  wie  jetzt,  sondern  wie  die  Sterne  am  Fir- 
mament -  voller  Licht  und  Herrlichkeit:  sie 
wird  ein  Körper  des  Lichts  sein.  Johannes  hat 
sie  -  in  ihrem  celestialen  Zustand  -  mit  ei- 
nem gläsernen  Meer  verglichen."  (Journal  of 
Discourses,  7:163;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) 

In  Abschnitt  88  lesen  wir: 

„Und  weiter,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Die 


Erde  lebt  nach  dem  Gesetz  eines  celestialen 
Reiches,  denn  sie  erfüllt  das  Maß  ihrer  Er- 
schaffung und  übertritt  das  Gesetz  nicht. 

Darum  wird  sie  geheiligt  werden;  ja, 
wenn  sie  auch  sterben  muß,  so  wird  sie  doch 
wieder  belebt  werden  und  in  der  Kraft  le- 
ben, womit  sie  belebt  wird,  und  die  Recht- 
schaffenen werden  sie  ererben."  (LuB 
88:25,26.) 

In  Abschnitt  84: 

„Denn  das  Wort  des  Herrn  ist  Wahrheit, 
und  was  Wahrheit  ist,  das  ist  Licht,  und  was 
Licht  ist,  das  ist  Geist,  ja,  der  Geist  Jesu 
Christi. 

Und  der  Geist  gibt  jedem  Menschen,  der 
auf  die  Welt  kommt,  Licht;  und  der  Geist  er- 
leuchtet jeden  Menschen  auf  der  Welt,  der 
auf  die  Stimme  des  Geistes  hört."  (LuB 
84:45,46.) 

Das  Wort  Licht  kommt  in  den  heiligen 
Schriften  535mal  vor. 

Das  Licht  steht  auch  in  Bezug  zum  Sohn 
Gottes:  „Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  mei- 
ne Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so  wird  euer 
ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt  werden,  und 
es  wird  in  euch  keine  Finsternis  sein;  und 
wer  ganz  mit  Licht  erfüllt  ist,  erfaßt  alles." 
(LuB  88:67.) 

]esus  Christus  ist  das  Licht  der  Welt.  Moroni 
hat  gesagt:  „Und  nun,  meine  Brüder,  in  An- 
betracht dessen,  daß  ihr  das  Licht  kennt,  mit 
dem  ihr  urteilen  könnt  -  und  dieses  Licht  ist 
das  Licht  Christi  -,  seht  zu,  daß  ihr  nicht  un- 
gerecht richtet;  denn  mit  dem  gleichen  Rich- 
terspruch, mit  dem  ihr  richtet,  werdet  auch 
ihr  gerichtet  werden."  (Moroni  7:18;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.) 

Johannes  hat  gesagt:  „Als  Jesus  ein  ander- 
mal zu  ihnen  redete,  sagte  er:  Ich  bin  das  Licht 
der  Welt.  Wer  mir  nachfolgt,  wird  nicht  in  der 
Finsternis  umhergehen,  sondern  wird  das 
Licht  des  Lebens  haben."  (Johannes  8:12; 
Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Unser  Herr  ist  in  wenigstens  dreifacher  Hin- 
sicht das  Licht  der  Welt.  Eider  Bruce  R. 
McConkie  hat  geschrieben: 

„1.  Durch  sein  Licht  regiert  und  be- 
herrscht Christus  das  All  und  schenkt  allem, 
was  darin  ist,  Leben. 

2.  Durch  dieses  selbe,  die  Unendlichkeit 
erfüllende  Licht  -  und  für  bestimmte 
Getreue  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes -  erhellt  er  den  Sinn  und  belebt  den 
Verstand. 

3.  Durch  seinen  aufrechten,  sündenlosen 
und  vollkommenen  Weg  im  [Vorherdasein], 
in  der  Sterblichkeit  und  in  auferstandener 
Herrlichkeit  gibt  er  das  vollkommene  Bei- 
spiel und  kann  allen  Menschen  sagen: , Fol- 
ge mir  nach!'  (2Nephi31:10.)"  (ThePromised 
Messiah,  Seite  208.) 

In  der  ersten  Vision  befreite  Licht  den  Jun- 
gen Joseph  Smith  von  der  erdrückenden 
Finsternis. 

Wie  dringt  das  Licht  in  uns  ein?  Wie  emp- 
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fangen  wir  es?  „Wenn  aber  dein  Auge  krank 
ist,  dann  wird  dein  ganzer  Körper  finster 
sein.  Wenn  nun  das  Licht  in  dir  Finsternis 
ist,  wie  groß  muß  dann  die  Finsternis  sein! " 
(Matthäus  6:23.) 

Eider  Bruce  R.  McConkie  hat  zu  dieser 
Schriftstelle  gesagt: 

„Christus  ist  das  Licht;  das  Evangelium  ist 
das  Licht;  der  Errettungsplan  ist  das  Licht; 
,was  von  Gott  ist,  das  ist  Licht,  und  wer 
Licht  empfängt  und  in  Gott  verbleibt,  emp- 
fängt mehr  Licht;  und  das  Licht  wird  heller 
und  heller  bis  zum  vollkommenen  Tag'.  So 
wie  das  Licht  der  Sonne  durch  unsere  natürli- 
chen Augen  in  den  Körper  eindringt  -  so 
dringt  das  Licht  des  Geistes,  das  unsere  See- 
le erleuchtet,  durch  die  geistigen  Augen  in 
uns  ein."  (The  Mortui  Messiah,  2:153;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.) 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt: 

„Ein  Fehler,  den  alle  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  jung  und  alt,  vermeiden  müssen,  ist 
der,  daß  sie  gern  von  geborgtem  Licht  leben 
wollen  und  ihr  eigenes  Licht  unter  einen 
Scheffel  setzen;  sie  dürfen  nicht  zulassen, 
daß  das  Salz  ihrer  Erkenntnis  kraftlos  und 
stumpf  wird  und  das  Licht,  das  sie  ausstrah- 
len, nicht  aus  ihnen  selbst  kommt,  sondern 
nur  ein  Widerschein  ist. 

Die  Menschen  sollen  sich  in  der  Wahrheit 
heimisch  fühlen  und  in  der  Evangeliums- 
erkenntnis verankert  sein,  so  daß  sie  auf  nie- 
mand angewiesen  sind,  von  dem  sie  ihr 
Licht  borgen  oder  widerstrahlen  möchten. 
Sie  sollen  vielmehr  nur  auf  den  Heiligen 
Geist  vertrauen,  der  immer  derselbe  ist,  der 
allzeit  leuchtet  und  einem  jeden  Menschen 
die  Herrlichkeit  und  den  Willen  des  Vaters 
bezeugt  -  jedem  einzelnen  und  dem  Prie- 
stertum,  solange  dort  Übereinstimmung  mit 


den  Gesetzen  des  Evangeliums  herrscht. 
Dann  werden  sie  ein  ewiges  Licht  besitzen, 
das  nicht  verdunkelt  werden  kann.  Wenn 
das  Licht  ihr  Leben  erleuchtet,  werden  sie 
andere  Menschen  dazu  bringen,  Gott  zu 
preisen;  und  durch  ihr  richtiges  Verhalten 
werden  sie  die  Unwissenheit  törichter  Men- 
schen zum  Verstummen  bringen  und  das 
Lob  dessen  singen,  der  sie  aus  der  Finsternis 
berufen  hat  zu  seinem  wunderbaren  Licht. " 
(Evangeliumslehre,  Seite  106f.) 

Licht  bewegt  uns  dazu,  Gutes  zu  tun;  es 
führt  uns  zu  Christus.  Es  führt  meine  Fami- 
lie, so  wie  es  die  Ihre  führt,  und  es  kann  und 
wird  alle  zu  ihm  führen. 

Archibald  Stewart  und  seine  Frau,  Esther 
Lyle,  waren  meine  Urgroßeltern.  Die  Fami- 
lie Stewart  hatte  bereits  Verfolgung  und  Un- 
gemach kennengelernt.  Ihre  Vorfahren  wa- 
ren gezwungen  worden,  von  Schottland 
nach  Nordirland  zu  fliehen,  wo  ihnen 
Schutz  zugesagt  worden  war.  Aber  statt  dort 
Frieden  zu  finden,  wurden  sie  weiter  ver- 
folgt. Das  Streben  nach  Unabhängigkeit 
und  feste  Überzeugungen  haben  in  unserer 
Familie  Tradition. 

Aber  in  der  Familie  Stewart  herrschten 
auch  Liebe  und  Hingabe,  und  sie  waren  sehr 
gläubig,  so  daß  sie  für  das  Evangelium  emp- 
fänglich waren.  Als  die  Mormonenmissio- 
nare in  ihr  Haus  kamen,  spürte  Elizabeth, 
das  dritte  Kind,  gleich,  daß  ihre  Botschaft 
wahr  war.  Sie  begann,  sich  damit  auseinan- 
derzusetzen und  nach  mehr  Gewißheit  da- 
von zu  suchen,  was  sie  im  Herzen  spürte. 
Damit  weckte  sie  auch  das  Interesse  ihrer 
Großmutter,  der  Matriarchin  im  Haushalt 
der  Stewarts.  Elizabeth  erzählte  ihrer  Oma 
stundenlang  von  dem  neuen  Propheten 
Gottes,  Joseph  Smith,  der  die  schlichte  Bot- 


Die  Erste  Präsidentschaft:  Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Mitte,  der  Erste  Ratgeber,  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley,  links,  und  der  Zweite  Ratgeber,  Präsident  Thomas  S.  Monson. 


schaft,  daß  Christus  lebt  und  sich  den  Men- 
schen kundtut,  zur  Erde  zurückgebracht 
hatte.  Elizabeth  spürte,  wie  das  Zeugnis  in 
ihr  brannte,  und  bat  um  die  Erlaubnis  ge- 
tauft zu  werden.  Weil  die  Mormonen  aber  so 
unbeliebt  waren,  willigten  ihre  Eltern  nicht 
ein.  Da  kam  ihr  die  Oma  zu  Hilfe.  „Laßt  das 
Kind  in  Ruhe",  sagte  sie.  „Ich  habe  alle  ihre 
Bücher  gelesen,  und  ich  glaube,  sie  hat 
recht." 

Als  Elizabeth  ging,  um  sich  taufen  zu  las- 
sen, ging  ihre  Oma  mit.  Die  beiden  gingen 
zum  Fluß,  wo  die  Missionare  schon  ein  Loch 
ins  Eis  gebrochen  hatten.  Es  war  ein  eisigkal- 
ter Märztag.  Als  die  Missionare  auf  Eliza- 
beth zutraten,  um  sie  zu  taufen,  trat  ihre 
Oma  vor  und  sagte:  „Kind,  du  vergißt  ja 
ganz  dein  gutes  Benehmen;  ältere  Leute  ha- 
ben immer  Vortritt." 

Die  Missionare  tauften  die  Oma  in  ihrer 
Straßenkleidung;  sie  behielt  sogar  ihr  klei- 
nes weißes  Häubchen  auf.  Da  sie  keine  Klei- 
dung zum  Umziehen  mitgebracht  hatte, 
ging  sie  in  der  nassen,  gefrierenden  Klei- 
dung nach  Hause.  Sie  erkältete  sich  aber 
nicht,  obwohl  sie  sich  auch  zu  Hause  erst 
umzog,  als  die  anderen  schon  zu  Bett  gegan- 
gen waren.  Sie  erzählte  der  Familie  nichts 
von  der  Taufe,  sondern  erledigte  ihre  übli- 
chen Aufgaben,  als  ob  nichts  geschehen  sei. 
Nachdem  die  anderen  zu  Bett  gegangen  wa- 
ren, hängte  sie  ihre  Kleidung  am  Kamin  auf. 
Als  Archibald  am  Morgen  aufstand,  sah  er 
die  Kleider  dort  hängen  und  begann  Witze 
darüber  zu  machen,  daß  die  Oma  zusam- 
men mit  Elizabeth  in  den  Fluß  getaucht  wor- 
den sei.  Die  Oma  hörte  sich  das  an  und  sagte 
dann:  „Archibald,  wenn  du  nicht  willst,  daß 
die  Leute  alles  hören,  hör  auf,  so  zu  schrei- 
en. Jetzt  kannst  du  nicht  mehr  über  Oma  re- 
den, sie  hört  nämlich  jetzt  besser  als  ihr 
alle." 

Oma  war  schon  seit  zwanzig  Jahren  so  gut 
wie  taub  gewesen,  aber  seit  der  Taufe  konn- 
te sie  wundersamerweise  wieder  hören. 
Von  dem  Tag  an  bis  zu  ihrem  Tod  konnte  sie 
deutlich  hören.  Archibald  meinte  lachend, 
sie  höre  viel  zu  viel. 

Bald,  nämlich  1841,  ließen  sich  auch  die 
meisten  anderen  Familienmitglieder  taufen. 

Das  Licht  des  Evangeliums  erleuchtet  den 
Lebensweg  in  die  Ewigkeit,  der  sonst  finster 
und  ohne  Richtung  wäre. 

Wir  können  wie  ein  Spiegel  sein  und  auch 
finstere  Orte  mit  Licht  erfüllen.  Wir  sind 
nicht  die  Quelle  des  Lichts,  aber  wir  können 
das  Licht  für  andere  widerspiegeln. 

Ich  muß,  wenn  ich  die  Sterblichkeit  verlas- 
se, zurückkehren  und  über  meine  Treu- 
handschaft Bericht  erstatten.  Deshalb  be- 
zeuge ich  ohne  zu  zögern,  daß  Gott  lebt.  Je- 
sus ist  sein  Sohn,  der  eine,  durch  den  wir  Er- 
rettung erlangen  können.  Dies  ist  seine  Kir- 
che, sein  Reich.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Heute  -  ein  Tag 
von  der  Ewigkeit 


Eider  George  I.  Cannon 

aus  dem  Siebzigerkollegium  entlassen 


„Jeder  Tag  ist  ein  guter  Tag,  wenn  wir  an  den  Herrn  denken  und  ihn 
zum  Mittelpunkt  unseres  Lebens  machen. " 


Siehe,  jetzt  ist  die  Zeit  und  der  Tag  für 
eure  Errettung.  . . .  Dieses  Leben  ist 
die  Zeit,  da  der  Mensch  sich  vorberei- 
ten soll,  Gott  zu  begegnen;  . . .  der  Tag  die- 
ses Lebens  ist  der  Tag,  da  der  Mensch  seine 
Arbeiten  verrichten  soll."  (Alma  34:31,32.) 

Diese  Worte  sind  heute  genauso  gültig  wie 
damals  vor  vielen  hundert  Jahren,  als  Amu- 
lek  sie  aussprach. 

Vor  vielen  Jahren  habe  ich  mir  einen  Zei- 
tungsartikel ausgeschnitten.  Darin  wird  von 
einem  Liftboy  berichtet,  der  morgens  im 
Aufzug  auf  dem  Weg  nach  oben  ein  fröhli- 
ches Lied  vor  sich  hinpfiff.  „Warum  so  fröh- 
lich?" fragte  ihn  ein  grimmig  aussehender 
Mitfahrer. 

Der  Junge  erwiderte :  „  Diesen  Tag  habe  ich 
noch  nie  gelebt." 

Der  Verfasser  des  Artikels  meinte  dazu: 
„Dieser  Junge  war  für  sein  Alter  sehr  weise. 
Das  einzige  Leben,  das  wir  leben  können,  ist 
heute.  Was  gestern  war,  liegt  hinter  uns.  So 
golden  die  Stunden  auch  gewesen  sein  mö- 
gen, wir  können  sie  nicht  noch  einmal 
durchleben,  sondern  uns  nur  daran  erin- 
nern. Was  morgen  kommt,  liegt  noch  vor 
uns,  und  so  schöne  Erwartungen  wir  auch 


damit  verknüpfen,  die  Uhr  muß  ihren  ruhi- 
gen Gang  gehen,  ehe  wir  unsere  Hoffnun- 
gen an  der  Wirklichkeit  messen  können.  Wir 
können  immer  nur  einen  Tag  auf  einmal  le- 
ben." (Dr.  Roy  Pearson,  Words  to  Live  By.) 

Eider  Richard  L.  Evans  hat  einmal  den  fol- 
genden tiefsinnigen  Gedanken  geäußert: 
„Manchmal  leben  wir  wohl  so,  als  ob  wir 
uns  fragten,  wann  das  Leben  endlich  an- 
fängt. Es  ist  nicht  immer  ganz  klar,  worauf 
wir  eigentlich  warten,  aber  manch  einer  von 
uns  ist  so  mit  warten  beschäftigt,  daß  das  Le- 
ben ganz  leise  verstreicht  -  während  wir 
noch  immer  auf  etwas  warten,  was  doch  die 
ganze  Zeit  schon  vorhanden  ist.  ...  Dies  ist 
das  Leben,  in  dem  wir  unser  Lebenswerk 
verrichten  müssen.  Der  heutige  Tag  ist  ge- 
nauso ein  Teil  der  Ewigkeit  wie  irgendein 
Tag  vor  tausend  Jahren  und  wie  irgendein 
Tag  in  tausend  Jahren.  Wir  leben  jetzt,  ob 
wir  begeistert  oder  enttäuscht  sind,  beschäf- 
tigt oder  gelangweilt!  Wir  leben  jetzt,  und 
das  Leben  geht  vorbei."  (Improvement  Em, 
Januar  1967,  Seite  65.) 

Heute  ist  ein  Tag  von  der  Ewigkeit.  Ich 
hoffe,  daß  wir  jeden  Tag  dankbar  sind  für 
das  Leben,  dafür,  daß  wir  wissen,  daß  wir 
Söhne  und  Töchter  Gottes  sind  und  daß  die 
Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi  auf  Er- 
den zu  finden  ist.  Ich  hoffe,  daß  wir  uns 
wünschen  und  fest  entschlossen  sind,  aus 
jedem  Tag  einen  guten  Tag  zu  machen. 

Wie  schaffen  wir  das  aber?  Ich  will  dazu 
ein  paar  Anregungen  geben,  die  Sie  beliebig 
ergänzen  mögen. 

Geben  wir  doch  jeden  Tag  dem  Glauben 
an  den  Herrn  Jesus  Christus  neue  Nahrung. 
Befolgen  wir  den  inspirierten  Rat  unseres 
Propheten  Ezra  Taft  Benson,  täglich  im  Buch 
Mormon  zu  lesen  und  dieses  Buch  unser  Le- 
ben lang  zu  studieren  (Generalkonferenz, 
April  1988).  Wir  können  zum  Vater  im  Him- 
mel beten  -  allein.  Wir  können  jeden  Tag  als 
Familie  niederknien.  Es  ist  überaus  wichtig, 
daß  wir  das  tun.  Wenn  wir  am  Sonntag  un- 
sere Versammlungen  besuchen  und  würdig 
das  Abendmahl  nehmen,  können  wir  jeden 


Tag  den  Heiligen  Geist  mit  uns  haben. 

Leben  wir  jeden  Tag  nach  dem  erretten- 
den Prinzip  Umkehr.  Dann  werden  wir  de- 
mütiger und  belehrbarer. 

Jeder  Tag  wird  ein  guter  Tag,  wenn  wir  an 
den  Herrn  denken  und  ihn  zum  Mittelpunkt 
unseres  Lebens  machen,  denn  er  ist  „das 
Licht  und  das  Leben  und  die  Wahrheit  der 
Welt"  (Ether  4:12).  Wenn  wir  dem  Herrn 
nachfolgen,  hilft  uns  das,  ehrlich  zu  sein.  Ich 
möchte  Ihnen  von  einem  zwölfjährigen  Jun- 
gen auf  den  Philippinen  erzählen,  der  dem 
Herrn  nachfolgt. 

Julius  war  ohne  Frühstück  zur  Schule  ge- 
gangen, und  im  Unterricht  fing  sein  Magen 
an,  merkwürdige  Geräusche  von  sich  zu  ge- 
ben. Deshalb  lief  er  in  der  Pause  zu  einem 
nahegelegenen  Schnellimbiß  und  kaufte 
sich  zwei  Fleischspieße.  Er  aß  sie  auf  und 
ging  zur  Schule  zurück. 

Als  er  zurückkam,  stellte  er  fest,  daß  er  das 
Essen  gar  nicht  bezahlt  hatte.  Ohne  zu  zö- 
gern, lief  er  zu  dem  Imbißstand  zurück  und 
bezahlte  seine  Fleischspieße.  Als  er  ins  Klas- 
senzimmer kam,  sah  er,  daß  seine  Lehrerin 
sehr  böse  war.  Er  hatte  vergessen,  sie  um  Er- 
laubnis zu  fragen,  ehe  er  wegging.  Sie  woll- 
te wissen,  wo  er  gewesen  war,  und  er  erzähl- 
te ihr  alles.  Da  legte  sie  den  Arm  um  ihn  und 
sagte  zur  Klasse:  „Ich  möchte  gerne,  daß  ihr 
alle  so  ehrlich  seid  wie  Julius."  Sie  fragte 
ihn,  warum  er  das  Geld  noch  hingebracht 
hatte,  obwohl  er  es  doch  hätte  behalten 
können. 

Er  antwortete:  „Weil  ich  glaube,  daß  es 
recht  ist,  ehrlich  zu  sein." 

„Was  ist  denn  deine  Religion?"  fragte  sie 
weiter. 

Ohne  zu  zögern  sagte  er:  „Ich  bin  Mor- 
mone." 

„Ach",  erwiderte  sie.  „Kein  Wunder." 

Julius  macht  aus  jedem  Tag  einen  guten 
Tag,  weil  er  immer  ehrlich  ist. 

Wenn  wir  dem  Herrn  nachfolgen,  hilft  uns 
das  auch,  sittlich  rein  zu  bleiben.  Wir  achten 
unseren  Körper  und  lassen  uns  nicht  auf 
Drogen,  Alkohol  oder  Pornographie  ein  und 
zerstören  auch  in  keiner  Weise  das  große 
Wunder  des  Lebens,  das  der  Herr  jedem  von 
uns  geschenkt  hat.  Vor  kurzem  habe  ich  ei- 
nem tüchtigen  jungen  Mann  zugehört,  der 
davon  erzählt  hat,  daß  einige  Jugendliche  an 
seiner  Schule  sich  nicht  an  die  Grundsätze 
der  Kirche  gehalten  und  einige  der  schädli- 
chen Substanzen  gebraucht  haben,  vor  de- 
nen wir  gewarnt  worden  sind.  Freunde,  die 
wußten,  daß  er  Mormone  ist,  hatten  ihn  ge- 
fragt, warum  er  nicht  mitmachte.  Er  erklär- 
te: „Ich  bin  froh,  zu  wissen,  daß  ich  den 
Herrn  nicht  enttäuscht  habe  und  daß  ich  das 
Priestertum,  das  er  mir  übertragen  hat,  nicht 
entehrt  habe.  Denkt  daran,  ihr  könnt  euch 
selbst  belügen,  und  ihr  könnt  auch  andere 
belügen,  aber  den  Herrn  könnt  ihr  nicht  be- 
lügen. Er  weiß,  was  ihr  tut.  ...  Es  hilft  sehr, 
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Zum  ersten  Mal  sang  auf  der  Konferenz  ein  eigens  dafür  gebildeter  Chor  aus  Missionaren 
von  der  Missionarsschule  in  Provo.  Der  dreihundertstimmige  Chor  sang  in  der  Versammlung 
am  Samstagnachmittag. 


wenn  man  sich  vorstellt,  man  hätte  Jesus  im- 
mer bei  sich.  Fragt  euch  doch: ,  Würde  Jesus 
das  tun?'  Oder: , Würde  er  in  eine  solche  Si- 
tuation geraten?' "  (Ansprache  von  Brandon 
Williams,  auf  der  Konferenz  des  Pfahles 
Alamosa  Colorado,  25.  August  1991.) 

Wenn  der  Herr  den  Mittelpunkt  unseres 
Lebens  bildet,  sind  wir  liebevoller  und  stär- 
ker bereit,  zu  geben.  Er  hat  durch  Weisung 
und  Beispiel  gelehrt,  daß  wir,  wenn  wir  uns 
wirklich  finden  wollen,  uns  erst  im  Dienen 
und  Helfen  verlieren  müssen. 

Ich  glaube,  eine  der  besten  Möglichkeiten, 
aus  jedem  Tag  einen  guten  Tag  zu  machen, 
besteht  darin,  daß  man  mithilft,  das  Reich 
Gottes  aufzubauen.  Es  ist  ein  Segen  für  uns, 
wenn  wir  rechtschaffene  Führer  sind.  Präsi- 
dent Kimball  hat  einmal  gesagt:  „Als  Mit- 
glied der  Kirche  ist  man  dazu  berufen,  Füh- 
rer zu  sein."  Wir  wollen  in  unserer  Familie 
(das  gilt  sowohl  für  die  Kinder  als  auch  für 
die  Eltern),  in  der  Nachbarschaft,  in  der 
Schule,  im  Gemeinwesen  und  in  der  Kirche 
gute  Führer  sein. 

Jeder  Tag  kann  erfüllter  und  sinnvoller 
sein,  wenn  wir  mit  uns  selbst  im  reinen  sind. 
Es  tut  nicht  gut,  wenn  man  neidisch  ist  und 
sich  wünscht,  man  wäre  jemand  anders. 
Wir  müssen  dankbar  dafür  sein,  wer  und 
was  wir  sind,  und  dankbar  sein  für  die  Ta- 
lente, die  uns  mitgegeben  worden  sind.  Wir 
müssen  die  Talente  unserer  Mitmenschen 


fördern  und  dankbar  für  sie  sein  und  in  je- 
dem Menschen,  dem  wir  begegnen,  die 
göttlichen  Eigenschaften  sehen.  Es  ist  wich- 
tig, daß  wir  wir  selbst  sind  und  daß  wir  uns 
selbst  mögen.  Jemand  hat  einmal  gesagt: 
„Eine  Biene  ist  gewiß  kein  Adler,  aber  sie 
kann  Honig  machen!" 

Noch  eine  Anregung:  Machen  Sie  sich  kei- 
ne Sorgen  um  das,  was  Sie  doch  nicht  än- 
dern können.  Wenn  Sie  etwas  tun  können, 
dann  tun  Sie  es.  Wenn  Sie  aber  nichts  tun 
können,  dann  machen  Sie  sich  auch  keine 
Sorgen  darum.  Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich 
einen  Artikel  über  Eider  LeGrand  Richards 
gelesen.  Er  war  gerade  dreiundneunzig  ge- 
worden. Jemand  fragte  ihn,  was  das  Ge- 
heimnis seines  langen,  glücklichen  und 
nützlichen  Lebens  sei,  und  er  antwortete: 
„Ich  habe  einen  Spruch,  der  mir  schon  mein 
Leben  lang  als  Richtschnur  dient,  nämlich: 

Für  jede  Sorge  unter  dem  Himmel 

gibt  es  entweder  ein  Heilmittel,  oder 

es  gibt  keins. 

Wenn  es  eins  gibt,  dann  such  es  schnell. 

Wenn  es  keins  gibt,  denk  nicht  weiter 

darüber  nach. " 

(Church  News,  31.  März  1979,  Seite  4.) 

Ich  habe  noch  eine  Anregung.  Es  handelt 
sich  um  einen  Rat  von  Präsident  Benson: 
„Wenn  wir  den  Geist  bei  uns  behalten  wol- 


len, müssen  wir  arbeiten.  Es  gibt  keine  grö- 
ßere Freude  und  Befriedigung,  als  nach  ei- 
nem harten  Arbeitstag  zu  wissen,  daß  wir 
unser  Bestes  gegeben  haben.  . . .  Das  Evan- 
gelium ist  ein  Evangelium  der  Arbeit,  sinn- 
voller, selbstloser  Arbeit,  die  im  Geist  der 
wahren  Christusliebe  verrichtet  wird." 
(Teachings  ofEzra  Taft  Benson,  Seite  483f.) 

Jeder  Tag,  den  wir  leben,  ist  ein  Tag  von 
der  Ewigkeit. 

Machen  wir  jeden  Tag  zu  einem  guten 
Tag,  indem  wir 

den  Glauben  nähren 

durch  Umkehr  geistig  wachsen 

dem  Herrn  nachfolgen 

im  Gottesreich  dienen 

mit  uns  selbst  im  reinen  sind 

uns  keine  Sorgen  machen 

fleißig  arbeiten. 

Mit  Alma  bete  ich,  daß  wir  uns  jeden  Tag 
„vor  dem  Herrn  demütigen  und  seinen  hei- 
ligen Namen  anrufen  und  ständig  wachen 
und  beten"  mögen,  damit  wir  nicht  über  das 
hinaus  versucht  werden,  was  wir  ertragen 
können,  und  daß  wir  so  durch  den  Heiligen 
Geist  geführt  werden  und  „demütig,  sanft- 
mütig, fügsam,  geduldig,  liebevoll  und 
durchaus  langmütig"  werden, 

indem  wir  festen  Glauben  an  den  Herrn 
haben,  indem  wir  die  Hoffnung  haben,  daß 
wir  ewiges  Leben  empfangen,  indem  wir  die 
Gottesliebe  immer  im  Herzen  haben,  so  daß 
wir  am  letzten  Tag  emporgehoben  werden 
und  in  seine  Ruhe  eingehen  können.  (Siehe 
Alma  13:28,29.) 

Mein  Dienst  als  Siebziger  ist  beendet,  und 
mein  Herz  ist  von  Dankbarkeit  erfüllt. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Frau  Isabel,  die 
so  liebevoll  und  selbstlos  an  meiner  Seite  ge- 
dient hat  und  deren  Beispiel  mir  zeigt,  wie 
ich  aus  jedem  Tag  einen  guten  Tag  machen 
kann.  Ich  danke  unseren  Kindern  und  ihren 
Ehepartnern  und  unseren  Enkelkindern  für 
ihre  Unterstützung,  Standhaftigkeit  und 
Rechtschaffenheit . 

Aus  dem  Beispiel  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  des  Rates  der  Zwölf  habe  ich  ge- 
lernt, was  es  heißt,  ein  Jünger  des  Herrn  zu 
sein. 

Ich  habe  mit  den  Siebzigerkollegien  und 
der  Präsidierenden  Bischofschaft  erfahren, 
was  wahre  Bruderschaft  ist. 

Allen  Mitgliedern  und  Missionaren,  mit 
denen  ich  in  Asien,  auf  den  Philippinen,  in 
Mikronesien/Guam,  Großbritannien  und 
im  Gebiet  Südwest  der  USA  gedient  habe, 
spreche  ich  meinen  Dank  aus.  Sie  leben  bei- 
spielhaft vor,  wie  man  aus  jedem  Tag  einen 
guten  Tag  macht. 

Vor  allem  spreche  ich  meinem  Erretter  Je- 
sus Christus  meinen  Dank  und  meine  Liebe 
aus.  Er  ist  das  Leben,  das  Licht  und  die 
Wahrheit  der  Welt.  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß 
er  unser  Erretter  und  Erlöser  ist.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Früchte  des 
wiederhergestellten 
Evangeliums  Jesu  Christi 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ohne  die  Wurzeln  können  wir  die  Früchte  des  Evangeliums  nicht 
ernten.  Durch  Offenbarung  hat  der  Herr  kundgetan,  was  diese 
Wurzeln  sind  -  die  klaren  Grundsätze  der  Fülle  des  Evangeliums. " 


Brüder  und  Schwestern,  ich  bin  sicher, 
daß  es  uns  allen  eine  Ehre  ist,  wenn 
wir  Präsident  Ezra  Taft  Benson,  den 
Präsidenten  der  Kirche,  unseren  Propheten, 
bei  uns  haben.  Ich  liebe  und  achte  ihn  schon 
mein  Leben  lang,  wie  Sie  gewiß  auch. 

Zu  allen  Zeiten  hat  der  Herr  sein  Volk,  also 
diejenigen,  die  ihn  lieben  und  seine  Gebote 
halten,  mit  Worten  bezeichnet,  die  es  ir- 
gendwie abheben.  Er  hat  sein  Volk  sein  „be- 
sonderes Eigentum"  (Exodus  19:5)  genannt, 
das  Volk,  "das  ihm  persönlich  gehört" 
(Deuteronomium  7:6),  „eine  königliche 
Priesterschaft,  ein[en]  heilige[n]  Stamm" 
(1  Petrus  2:9).  In  den  Schriften  werden  sol- 
che Menschen  als  Heilige  bezeichnet.  Der 
Herr  hat  erklärt:  „An  ihren  Früchten  also 
werdet  ihr  sie  erkennen."  (Matthäus  7:20.) 
In  krassem  Gegensatz  zu  denen,  die  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  leben, 
sehe  ich  die  Menschen,  die  diese  Grundsät- 
ze entweder  ignorieren  oder  sie  nicht  verste- 
hen. Manche  Menschen  leben  nicht  nach 


den  Grundsätzen  des  Evangeliums  und  le- 
ben in  Sünde,  Bösem,  Unehrlichkeit  und 
Verbrechen.  Das  Ergebnis  ist  unsägliches 
Leid,  Schmerz  und  Kummer. 

Das  erinnert  mich  daran,  daß  der  Herr  ein- 
mal gesagt  hat: 

„Wer  diese  meine  Worte  hört  und  danach 
handelt,  ist  wie  ein  kluger  Mann,  der  sein 
Haus  auf  Fels  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die  Stür- 
me tobten  und  an  dem  Haus  rüttelten,  da 
stürzte  es  nicht  ein;  denn  es  war  auf  Fels  ge- 
baut. 

Wer  aber  meine  Worte  hört  und  nicht  da- 
nach handelt,  ist  wie  ein  unvernünftiger 
Mann,  der  sein  Haus  auf  Sand  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die  Stür- 
me tobten  und  an  dem  Haus  rüttelten,  da 
stürzte  es  ein  und  wurde  völlig  zerstört." 
(Matthäus  7:24-27.) 

Diesem  Vergleich  können  wir  etwas  Wich- 
tiges entnehmen.  Ohne  die  Wurzeln  kön- 
nen wir  die  Früchte  des  Evangeliums  nicht 
ernten.  Durch  Offenbarung  hat  der  Herr 
kundgetan,  was  diese  Wurzeln  sind  -  die 
klaren  Grundsätze  der  Fülle  des  Evangeli- 
ums. Sie  geben  die  Richtung  vor.  Der  Herr 
hat  uns  gelehrt,  wie  wir  unser  Leben  auf  ei- 
ne solide  Grundlage  stellen  können,  wie  auf 
einen  Felsen,  der  den  Versuchungen  und 
Stürmen  des  Lebens  standhält. 

Ich  möchte  über  einige  der  wichtigsten 
Grundsätze  des  Evangeliums  sprechen. 

Die  Gottheit 

Ein  kennzeichnender  Grundsatz  ist  die 
wahre  Vorstellung  vom  Wesen  der  Gottheit: 
„Wir  glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater, 
und  an  seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  und  an 
den  Heiligen  Geist."  (1.  Glaubensartikel.) 


Die  Gottheit  besteht  aus  drei  deutlich  unter- 
schiedenen Personen,  die  eins  sind  in  der 
Absicht.  Der  Vater  und  der  Sohn  haben  ei- 
nen greifbaren  Körper  aus  Fleisch  und  Ge- 
bein, während  der  Heilige  Geist  eine  Person 
aus  Geist  ist. 

Gott  ist  wahrhaftig  unser  Vater,  der  Vater 
des  Geistes  aller  Menschen.  Wir  sind  buch- 
stäblich seine  Abkömmlinge  und  als  sein 
Abbild  gestaltet.  Wir  haben  von  ihm  göttli- 
che Eigenschaften  ererbt.  Daß  wir  unsere 
Beziehung  zum  himmlischen  Vater  kennen, 
hilft  uns,  unsere  göttliche  Wesenheit  und 
die  in  uns  steckenden  Möglichkeiten  zu  ver- 
stehen. Die  Lehre,  daß  Gott  unser  Vater  ist, 
legt  eine  solide  Grundlage  für  unsere  Selbst- 
achtung. Das  Lied  „Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn"  drückt  diese  Lehre  ganz  einfach  aus. 
Kann  es  jemandem,  der  weiß,  daß  Gott  sein 
Vater  ist,  an  Selbstachtung  mangeln?  Ich 
kenne  Menschen,  die  die  feste  Gewißheit 
haben,  daß  dies  wahr  ist,  und  andere,  die  es 
nur  oberflächlich  und  intellektuell  erfassen. 
Der  Gegensatz  in  ihrer  Einstellung  und  die 
praktische  Auswirkung  dieser  Einstellung 
ist  erstaunlich  offenkundig. 

Daß  wir  wissen,  daß  Jesus  Christus  der 
erstgeborene  Sohn  Gottes  im  Geist  und  der 
Einziggezeugte  im  Fleisch  ist,  vermittelt  uns 
einen  viel  erhabeneren  Einblick  in  sein  We- 
sen, als  wenn  er  nur  ein  großer  Lehrer  oder 
Philosoph  gewesen  wäre.  Er  ist  unser  Herr, 
der  Erlöser  aller  Menschen,  unser  Mittler 
beim  Vater.  Weil  er  uns  liebt,  hat  er  die  Sün- 
den der  Welt  gesühnt  und  den  Gläubigen 
den  Weg  zurück  in  die  Gegenwart  des 
himmlischen  Vaters  eröffnet. 

„Er  ist  das  erhabenste  Wesen,  das  auf  der 
Erde  geboren  wurde  -  das  vollkommene 
Vorbild.  ...  Er  ist  der  Herr  der  Herren,  Kö- 
nig der  Könige,  der  Schöpfer,  der  Erretter, 
der  Gott  der  ganzen  Erde.  . . .  Es  ist  uns  kein 
anderer  Name  unter  dem  Himmel  gegeben, 
durch  den  wir  gerettet  werden  sollen. 

Er  wird  in  Macht  und  Herrlichkeit  wieder- 
kommen, um  auf  der  Erde  zu  wohnen,  und 
wird  am  Letzten  Tag  als  Richter  aller  Men- 
schen dastehen." 

Er  ist  das  Oberhaupt  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Wir  müs- 
sen ihm  immerwährend  dankbar  sein.  Wir 
müssen  ihn  von  ganzem  Herzen  lieben  und 
seinem  Beispiel  nachfolgen. 

Der  Heilige  Geist,  die  dritte  Person  der 
Gottheit,  ist  ein  Offenbarer;  er  offenbart  das 
Wort  Gottes.  Er  verleiht  das  Zeugnis,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist,  und  schenkt  den 
Menschen  das  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
Jesu  Christi.  Bei  Entscheidungen  und  bei 
der  Suche  nach  der  Wahrheit  leitet  er  uns  an. 

Die  Auferstehung 

Als  nächstes  wende  ich  mich  der  Gewiß- 
heit der  buchstäblichen  Auferstehung  zu, 
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bei  der,  nach  dem  irdischen  Tod,  der  Geist 
mit  dem  Körper  aus  Fleisch  und  Gebein  wie- 
dervereinigt wird.  Jesus,  der  erste  auf  Er- 
den, der  auferstanden  ist,  hat  die  Auferste- 
hung für  alle  Menschen  zur  Gewißheit  ge- 
macht. Diese  Realität  ist  ein  wesentlicher 
Punkt  im  Evangelium  Jesu  Christi  und 
schenkt  uns  Hoffnung  (siehe  1  Korinther 
15:19-22). 

Ich  sehe  den  Gegensatz  zwischen  denen, 
die  auf  die  Auferstehung  vertrauen,  und 
denen,  die  in  bezug  auf  unsere  Lage  nach 
dem  Tod  verwirrt  und  unsicher  sind.  Eine 
Mutter,  die  den  vorzeitigen  Tod  ihrer 
zweijährigen  Tochter  trotz  des  großen  Kum- 
mers mit  Gelassenheit  annahm,  hat  mich 
sehr  inspiriert.  Sie  schrieb  den  inneren  Frie- 
den, den  sie  verspürte,  ihrem  Glauben  an 
den  barmherzigen  Gott  und  an  das  immer- 
währende Leben  zu.  Sie  vertraute  darauf, 
daß  ihr  geliebtes  Kind  in  den  Armen  der  Lie- 
be Gottes  geborgen  war  und  daß  sie  und  ih- 
re Tochter  einmal  wieder  Zusammensein 
würden. 

Die  Elternschaft 

Gemäß  dem  Plan  des  Herrn  sollen  die  El- 
tern ihre  Kinder  in  jungen  Jahren  belehren, 
wenn  sie  belehrbar  und  formbar  sind,  wenn 
sie  sich  Einstellungen  und  Gewohnheiten 
aneignen,  die  sie  ihr  Leben  lang  beibehal- 
ten. Präsident  Brigham  Young  hat  weise  er- 
kannt: „Die  Zeit  der  Jugend  und  des  frühen 
Mannesalters  ist  die  richtige  Zeit,  die  kör- 
perlichen Begierden  beherrschen  zu  ler- 
nen." Er  hat  gewarnt:  „Jemand,  der  sich 
von  seiner  Leidenschaft  beherrschen  läßt, 
wird  zu  ihrem  Sklaven,  und  so  jemandem 
fällt  es  sehr  schwer,  sich  davon  zu  befreien. " 
(Letters  of  Brigham  Young  to  His  Sons,  Hg. 
Dean  C.  Jessee,  Seite  130.)  Wir  können  so 
dankbar  sein,  daß  wir  die  Grundsätze  ha- 
ben, die  den  Eltern  in  ihren  Belehrungen  po- 
sitiven, geistigen  Rückhalt  geben  und  die 
jungen  Leute  von  den  Fallen  fortführen,  die 
der  Satan  den  Heranwachsenden  und  jun- 
gen Erwachsenen  in  den  Weg  legt. 

Das  Wort  der  Weisheit 

Das  Wort  der  Weisheit  wurde  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  1833  offenbart.  Diese 
Offenbarung  wird  gründlich  geprüft  und  ig- 
noriert, angegriffen  und  verteidigt,  verspot- 
tet und  gepriesen.  Die  treuen  Heiligen  be- 
achten es  als  Zeichen  ihres  Gehorsams  ge- 
genüber Gott.  Viele  Jahre  lang  konnten  sie 
es  nur  im  Glauben  befolgen,  so  wie  Adam 
seine  Opfer  dargebracht  hat.  Ihn  hat  näm- 
lich ein  Engel  gefragt:  „Warum  bringst  du 
dem  Herrn  Opfer  dar?  Und  Adam  sprach  zu 
ihm:  Ich  weiß  nicht  -  außer  daß  der  Herr  es 
mir  geboten  hat."  (Mose  5:6.)  In  der  An- 
fangszeit der  Kirche  befolgten  die  Mitglieder 


den  Rat  des  Herrn,  ohne  von  den  heutigen 
medizinischen  Erkenntnissen  zu  wissen, 
die  den  körperlichen  Nutzen  ihres  Gehor- 
sams belegen.  Jetzt  wissen  wir  durch  wis- 
senschaftliche Untersuchungen,  was  die 
Heiligen  schon  vor  158  Jahren  durch  Offen- 
barung erfahren  haben. 

Stellen  Sie  sich  vor,  was  geschehen  wür- 
de, wenn  alle  Menschen  nach  diesem  Ge- 
sundheitsgesetz leben  und  ihrem  Körper 
niemals  mit  alkoholischen  Getränken,  Ta- 
bak und  anderen  schädlichen  Stoffen  zuset- 
zen würden.  Wieviel  weniger  Autounfälle, 
Krankheit  und  vorzeitige  Sterbefälle,  fetale 
Fehlbildungen,  Verbrechen,  Geldver- 
schwendung, zerrüttete  Familien  und  ver- 
geudetes Leben  gäbe  es  dann,  die  heute  die 
Folge  des  abhängigmachenden  Alkohol- 
und  Drogenkonsums  sind?  Wie  sehr  wür- 
den Lungenkrebs,  Herzkrankheiten  und  an- 
dere Krankheiten  zurückgehen,  die  durch 
das  Zigarettenrauchen  verursacht  werden? 
Die  Früchte  dieses  Gebots  sind  unzählige 
Segnungen. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  sind  offensicht- 
lich mit  Gesundheit  und  geistiger  Gesin- 
nung gesegnet,  weil  sie  dieses  Gebot  be- 
folgen. 

Die  Wohlfahrtsgrundsätze 

Ein  sicheres  Zeichen  für  wahre  Religiosität 
ist  die  Fürsorge  für  die  Armen  der  Erde.  Sie 
bewegt  uns  dazu,  uns  voll  Nächstenliebe  ih- 
rer Bedürfnisse  anzunehmen.  Ich  zitiere  Ja- 
kobus: „Ein  reiner  und  makelloser  Dienst 
vor  Gott,  dem  Vater,  besteht  darin:  für  Wai- 
sen und  Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie  in  Not 
sind,  und  sich  vor  jeder  Befleckung  durch 
die  Welt  zu  bewahren."  (Jakobus  1:27.) 

Einfach  ausgedrückt  bedeutet  Nächsten- 
liebe, daß  wir  unsere  Interessen  und  Bedürf- 
nisse denen  unserer  Mitmenschen  unter- 
ordnen, so  wie  der  Herr  es  für  uns  alle  getan 
hat.  Der  Apostel  Paulus  hat  über  Glauben, 
Hoffnung  und  Liebe  geschrieben  und  ge- 
sagt: „Doch  am  größten  unter  ihnen  ist  die 
Liebe."  (1  Korinther  13:13.)  Und  Moroni 
schreibt:  „Wenn  ihr  keine  Nächstenliebe 
habt,  könnt  ihr  keinesfalls  im  Reich  Gottes 
errettet  werden."  (Moroni  10:21.)  Ich  glau- 
be, daß  selbstloses  Dienen  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Evangeliums  ist.  Präsident 
Kimball  hat  gesagt:  „Der  Wohlfahrtsdienst 
ist  kein  Programm,  sondern  der  Wesens- 
kern des  Evangeliums.  Er  ist  das  Evangelium 
in  Aktion.  Er  ist  der  krönende  Grundsatz  ei- 
nes christlichen  Lebens."  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1977.) 

Die  Kirche  leistet  an  vielen  Orten  der  Erde 
beträchtliche  humanitäre  Hilfe,  über  die 
wohl  nur  wenig  bekannt  ist.  Wir  können  uns 
nur  dann  unserer  Mitmenschen  annehmen, 
wenn  wir  selbst  einigermaßen  selbständig 
sind.  Wenn  wir  selbständig  sind,  nutzen  wir 


die  materiellen  Segnungen,  die  wir  von  Gott 
erhalten,  dazu,  für  uns  selbst  und  unsere  Fa- 
milie zu  sorgen,  und  können  auch  unseren 
Mitmenschen  helfen. 

Äußerungen  zum  Thema  Selbständigkeit 
berühren  wohl  ein  ganz  offensichtliches 
Thema,  aber  sie  gehen  gegen  den  Trend  in 
unserer  heutigen  Gesellschaft,  in  der  die 
Verantwortung  gern  auf  andere  abgeladen 
wird.  Vielen  Mitgliedern  der  Kirche  bleibt 
Leid  erspart,  weil  sie  nach  diesem  Grund- 
satz leben. 

Die  Grundlage  der  Selbständigkeit  ist  har- 
te Arbeit.  Die  Eltern  müssen  ihren  Kindern 
beibringen,  daß  Arbeit  Voraussetzung  ist  für 
Leistungen  und  Erfolg  in  jedem  nützlichen 
Unterfangen.  Volljährige  Kinder  müssen 
selbst  eine  produktive  Anstellung  suchen 
und  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  ihren  El- 
tern lösen.  Niemand  von  uns  darf  erwarten, 
daß  andere  etwas  für  ihn  leisten,  was  er 
selbst  leisten  könnte. 

Missionsarbeit 

Die  Missionsarbeit  hat  im  irdischen  Wir- 
ken des  Herrn  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 
Das  ist  auch  heute  noch  so.  Der  Herr  hat 
gesagt:  „Geht  hinaus  in  die  ganze  Welt, 
und  verkündet  das  Evangelium  allen  Ge- 
schöpfen!" (Markus  16:15.)  Seine  Jünger, 
vor  allem  Paulus,  verkündeten  die  Evange- 
liumsbotschaft in  den  Jahren  nach  der  Kreu- 
zigung des  Herrn  weit  und  breit.  1831  offen- 
barte der  Herr  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith:  „Die  Stimme  des  Herrn  ergeht  an 
alle  Menschen,  und  es  gibt  keinen,  der  ihr 
entrinnt;  und  es  gibt  kein  Auge,  das  nicht  se- 
hen wird,  auch  kein  Ohr,  das  nicht  hören 
wird,  und  auch  kein  Herz,  das  nicht  durch- 
drungen werden  wird."  (LuB  1:2.) 

Wir  haben  heute  über  44  000  Missionare, 
die  dem  göttlichen  Auftrag,  das  Evangelium 
zu  verkünden,  nachkommen.  Sie  sind  den 
Menschen,  die  sie  belehren,  ein  Segen,  da 
sie  sie  mit  der  Fülle  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  bekanntmachen.  Die  Mission 
ist  aber  auch  ein  Segen  für  sie  selbst,  da  sie 
sich  in  dieser  Zeit  gewaltig  weiterent- 
wickeln. Jeder  würdige  junge  Mann  soll  auf 
Mission  gehen.  Auch  die  würdigen  jungen 
Mädchen  und  die  Ehepaare  können  auf  Mis- 
sion unschätzbaren  Dienst  leisten.  Sie  die- 
nen alle  als  Sendboten  des  Herrn.  Wir  dan- 
ken ihnen  von  ganzem  Herzen. 

Keuschheit 

Ein  weiteres  wesentliches  Kennzeichen 
des  Evangeliums  ist  das  Befolgen  des  Geset- 
zes der  Keuschheit,  das  der  Herr  aufgestellt 
hat.  Seit  alters  bis  heute  gebietet  der  Herr 
seinem  Volk,  dieses  Gesetz  zu  befolgen. 
Solche  strikte  Moral  erscheint  in  unserer 
Zeit,  in  der  die  Medien  Pornographie  und 
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Unmoral  als  normal  und  völlig  akzeptabel 
hinstellen,  vielleicht  als  merkwürdig  und 
überholt.  Aber  denken  Sie  daran,  daß  der 
Herr  das  Gesetz  der  Keuschheit  niemals 
widerrufen  hat. 

Die  Gelübde  der  Tempelehe  vertiefen  die 
Treue  zwischen  Mann  und  Frau. 

Wenn  das  Gesetz  der  Keuschheit  befolgt 
würde,  würde  der  laute  Ruf  nach  Abtrei- 
bung verhallen  und  würden  auf  sexuellem 
Weg  übertragene  Krankheiten  eingedämmt. 
Völlige  Treue  in  der  Ehe  würde  eine  Haupt- 
ursache für  die  Scheidung  mit  den  Schmer- 
zen und  dem  Kummer,  der  vor  allem  über 
die  unschuldigen  Kinder  kommt,  aus- 
schalten. 

Natürlich  haben  auch  die  Mitglieder  der 
Kirche  ihre  Fehler  und  Schwächen,  aber  wir 
sehen  viele  Beweise  dafür,  daß  das  Leben 
nach  dem  Evangelium  ihnen  hilft,  bessere 
Menschen  zu  werden.  Und  je  mehr  die 
Menschen  sich  dazu  verpflichten,  mit  gan- 
zem Herzen,  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und 
aller  Kraft  nach  dem  Evangelium  zu  leben, 
desto  mehr  sind  sie  ihrer  Familie  und  ihren 
Freunden  ein  Vorbild. 

Wir  sind  sehr  gesegnet,  weil  wir  die  heili- 
gen, ewigen  Grundsätze  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  haben  und  danach  leben  dür- 
fen. Sie  sind  wahr.  Sie  führen  uns  auf  dem 
einzig  sicheren  Weg  zum  Glücklichsein, 
und  „glücklich  zu  sein  ist  der  Zweck  und  die 
Absicht  unseres  Daseins"  (Lehren  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith,  Seite  260). 

Abschluß  und  Verheißung 

Zum  Abschluß  möchte  ich  den  folgenden 
Rat  und  damit  auch  eine  Verheißung  aus- 
sprechen. Schämen  Sie  sich  niemals  des 
Evangeliums  Jesu  Christi.  Nehmen  Sie  wür- 
dig das  Abendmahl.  Denken  Sie  immer  an 
unseren  Herrn  und  Erretter.  Entehren  Sie 
niemals  seinen  heiligen  Namen.  Spotten  Sie 
nicht  über  die  Heiligkeit  des  Priestertums 
und  die  Verordnungen  des  Evangeliums. 
Wenn  Sie  diesen  Rat  befolgen,  wird  niemals 
eine  aufrührerische  Gesinnung  in  Ihr  Herz 
dringen. 

Wie  Alma  werden  Sie  gesegnet  sein.  Er 
hat  gesagt: 

„Bis  jetzt  habe  ich  mich  ohne  Unterlaß  be- 
müht, ...  sie  dahin  zu  bringen,  daß  sie  von 
der  übergroßen  Freude  kosten,  die  ich  geko- 
stet habe.  . . . 

Ja, . . .  der  Herr  schenkt  mir  überaus  große 
Freude  an  der  Frucht  meiner  Mühen; 

denn  wegen  des  Wortes,  das  er  mitgeteilt 
hat,  siehe,  sind  viele  aus  Gott  geboren  wor- 
den und  haben  gekostet,  wie  ich  gekostet 
habe."  (Alma  36:24-26.) 

Außerdem,  wenn  Sie  die  Gesalbten  des 
Herrn  unterstützen,  wird  Ihr  Vertrauen  zu 
ihnen  sehr  stark.  Ihre  Familie  und  Ihre 
Nachkommen  werden  gesegnet  und  ge- 


Der  Tabernakelchor  mit  seinem  Dirigenten  Jerold  D.  Ottley. 


stärkt.  Die  überreichen  Früchte  des  Evange- 
liums werden  Ihr  Leben  erfüllen.  Frieden 
und  Einigkeit  werden  Ihr  Herz  und  Ihr  Zu- 
hause erfüllen. 

Brüder  und  Schwestern,  die  Führer  der 
Kirche  lieben  Sie  und  mühen  sich  sehr,  um 


Ihnen  die  Früchte  des  Evangeliums  zu  brin- 
gen, damit  Sie  kosten  können,  wie  wir  geko- 
stet haben.  Mögen  Sie  die  wunderbare  Freu- 
de verspüren,  die  mit  der  Liebe  Gottes  und 
seinen  Segnungen  einhergeht.  Das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Das  Evangelium 
umspannt  die  Welt 

Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„Die  Überzeugungskraft  unseres  Glaubens  ist  nicht  an  Geschichte, 
Nationalität  oder  Kultur  gebunden.  Er  ist  nicht  nur  einem  Volk  oder 
nur  einem  Zeitalter  eigen. " 


Das  Evangelium  Jesu  Christi  -  das 
Evangelium,  das  wir  lehren  und  des- 
sen Verordnungen  wir  vollziehen  - 
umspannt  mit  seiner  Botschaft  die  ganze 
Welt.  Es  ist  nicht  der  Geschichte  oder  Mode 
unterworfen.  Es  ist  seinem  Wesen  nach  uni- 
versal und  in  Ewigkeit  wahr.  Seine  Botschaft 
richtet  sich  an  alle  Welt;  sie  ist  in  diesen,  den 
Letzten  Tagen  wiederhergestellt  worden, 
um  den  grundlegenden  Bedürfnissen  jedes 
Landes,  jedes  Geschlechts,  jeder  Sprache, 
jedes  Volkes  auf  der  Erde  zu  entsprechen.  Es 
ist  wieder  so  aufgerichtet  worden,  wie  es  am 
Anfang  war  -  um  Bruderschaft  zu  fördern, 
die  Wahrheit  zu  bewahren  und  die  Men- 
schen zu  erretten. 

Brigham  Young  hat  über  diese  weitrei- 
chende, inspirierende  Vorstellung  von  Reli- 
gion einmal  gesagt:  „Ich  finde,  der  Erlö- 
sungsplan muß  . . .  alle  Erkenntnis  umfas- 
sen, die  es  auf  der  Erde  gibt,  sonst  ist  er  nicht 
von  Gott.  Ein  solcher  Plan  schließt  jedes  Sy- 
stem wahrer  Lehre  auf  der  Erde  ein,  ob 
kirchlich,  sittlich,  philosophisch  oder  bür- 
gerlich: es  begreift  alle  guten  Gesetze  in 


sich,  die  seit  Adams  Zeit  bis  jetzt  geschaffen 
worden  sind;  es  verleibt  sich  alle  Gesetze 
der  Staaten  ein,  denn  es  übertrifft  sie  alle  an 
Erkenntnis  und  Reinheit;  es  umfaßt  die  Leh- 
ren unserer  Zeit  und  nimmt  von  links  und 
von  rechts  und  bringt  alle  Wahrheit  zusam- 
men in  ein  System  und  läßt  die  Spreu  hier- 
hin und  dorthin  verstreut  werden."  (Journal 
of  Discourses,  7:148.) 

Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  be- 
mühen wir  uns,  alle  Wahrheit  zusammen- 
zubringen. Wir  bemühen  uns  darum,  den 
Kreis  der  Liebe  und  des  Verständnisses  un- 
ter allen  Menschen  auf  der  Erde  zu  erwei- 
tern. Wir  bemühen  uns  also  um  Frieden  und 
Glücklichsein,  und  zwar  nicht  nur  innerhalb 
der  Christenheit,  sondern  unter  allen  Men- 
schen. 

In  der  Evangeliumsbotschaft  bildet  das  ge- 
samte Menschengeschlecht  eine  einzige  Fa- 
milie, die  von  einem  einzigen  Gott  ab- 
stammt. Alle  Menschen  haben  nicht  nur  ei- 
ne physische  Abstammungslinie  bis  hin  zu 
Adam  und  Eva,  ihren  Ureltern,  sondern 
auch  ein  geistiges  Erbe,  das  bis  zu  Gott,  dem 
ewigen  Vater,  zurückführt.  So  sind  alle 
Menschen  auf  der  Erde  Brüder  und  Schwe- 
stern in  der  Familie  Gottes. 

Wenn  die  Menschen  um  die  universelle 
Vaterschaft  Gottes  wissen  und  sie  anneh- 
men, können  sie  am  besten  ermessen,  wie 
sehr  Gott  an  ihnen  Anteil  nimmt  und  in  wel- 
cher Beziehung  sie  zueinander  stehen.  Dies 
ist  eine  Botschaft  des  Lebens  und  der  Liebe, 
die  sich  deutlich  gegen  all  die  erdrückenden 
Traditionen  stellt,  die  auf  Rasse,  Sprache, 
wirtschaftlichem  oder  politischem  Status, 
Bildung  oder  kultureller  Herkunft  basieren, 
denn  wir  haben  alle  die  gleiche  geistige  Her- 
kunft. Wir  haben  einen  göttlichen  Stamm- 
baum; jeder  Mensch  ist  ein  Geistkind 
Gottes. 

Aus  der  Sicht  des  Evangeliums  gibt  es 
keinen  Platz  für  begrenzte  Ansichten  und 
Vorurteile.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 


gesagt:  „Liebe  ist  eins  der  wesentlichen 
Kennzeichen  Gottes  und  muß  sich  auch  bei 
denjenigen  zeigen,  die  danach  streben,  Söh- 
ne Gottes  zu  sein.  Wenn  ein  Mann  von  der 
Liebe  Gottes  erfüllt  ist,  gibt  er  sich  nicht  da- 
mit zufrieden,  nur  seine  Familie  zu  segnen, 
sondern  er  streift  durch  die  ganze  Welt  und 
möchte  die  ganze  Menschheit  segnen." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  177.) 

Im  April  1907  hat  die  erste  Präsidentschaft 
der  Generalkonferenz  eine  Erklärung  vor- 
gelegt, in  der  es  unter  anderem  heißt:  „Un- 
sere Motive  sind  nicht  egoistisch;  unsere 
Absichten  sind  nicht  kleinlich  und  der  Erde 
verhaftet;  wir  betrachten  das  Menschenge- 
schlecht -  in  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  -  als  unsterbliche  Wesen,  um 
deren  Errettung  wir  uns  bemühen  müssen; 
und  dieser  Arbeit,  die  so  weit  ist  wie  die 
Ewigkeit  und  so  tiefgreifend  wie  die  Liebe 
Gottes,  widmen  wir  uns  jetzt  und  für 
immer. " 

Vom  Standpunkt  des  Evangeliums  aus  ist 
niemand  ein  Fremder.  Keinem  wird  der  Zu- 
gang verwehrt.  Es  gibt  keine  Entschuldi- 
gung für  Überheblichkeit  oder  Arroganz. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  sich  offen  ge- 
gen die  Kleinlichkeit  und  Intoleranz  der  ri- 
valisierenden Religionsgemeinschaften  aus- 
gesprochen und  gesagt: 

„Während  aber  ein  Teil  der  Mensch- 
heit den  anderen  ohne  Gnade  be-  und  ver- 
urteilt, blickt  der  erhabene  Vater  des  Univer- 
sums liebevoll  und  mit  väterlicher  Fürsorge 
auf  alle  Menschen  hernieder.  Er  betrachtet 
sie  ja  als  seine  Abkömmlinge  und  ohne  die 
engherzigen  Gefühle,  von  denen  die  Men- 
schen beherrscht  werden.  Er  läßt  seine  Son- 
ne aufgehen  über  Bösen  und  Guten,  und  er 
läßt  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte. 
Die  richterliche  Gewalt  ist  in  seiner  Hand:  er 
ist  ein  weiser  Gesetzgeber  und  wird  alle 
Menschen  richten  -  nicht  nach  den  eng- 
stirnigen Vorstellungen  der  Menschen, 
sondern  gemäß ,  dem  Guten  oder  Bösen,  das 
er  im  irdischen  Leben  getan  hat',  sei  es,  daß 
es  in  England  oder  Amerika,  in  Spanien 
oder  in  der  Türkei  oder  in  Indien  getan  wur- 
de." (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
223.) 

Der  sogenannte  Mormonismus  ist  eine 
Weltreligion,  und  zwar  nicht  einfach  des- 
wegen, weil  seine  Mitglieder  überall  in  der 
Welt  zu  finden  sind,  sondern  vor  allem  des- 
wegen, weil  er  eine  umfassende  Botschaft 
hat,  die  darauf  beruht,  daß  man  alle  Wahr- 
heit annimmt,  und  die  zum  Nutzen  aller 
Menschen  wiederhergestellt  worden  ist. 

Wir  glauben,  daß  es  einen  geistigen  Ein- 
fluß gibt,  der  von  der  Gegenwart  Gottes 
ausgeht  und  die  Unermeßlichkeit  des  Rau- 
mes erfüllt  (siehe  LuB  88:12).  Alle  Menschen 
haben  göttliches  Licht  ererbt.  Gott  wirkt  bei 
seinen  Kindern  in  allen  Ländern,  und  wer 
Gott  sucht,  hat  ein  Anrecht  auf  mehr  Licht 
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und  Erkenntnis,  egal,  welcher  Rasse,  Natio- 
nalität oder  Kultur  er  angehört. 

Eider  Orson  F.  Whitney  hat  in  einer  Konfe- 
renzansprache erklärt,  daß  viele  große  reli- 
giöse Führer  inspiriert  waren.  Er  hat  gesagt: 
„  [Gott]  benutzt  nicht  nur  sein  Bundesvolk, 
sondern  auch  andere  Völker  dazu,  das  Werk 
zu  vollbringen,  das  so  gewaltig  und  erhaben 
und  für  diese  kleine  Handvoll  von  Heiligen 
viel  zu  mühselig  ist,  als  daß  sie  es  aus  eige- 
ner Kraft  bewältigen  könnten.  . . . 

In  allen  Zeitaltern  haben  Männer  mit  der 
Vollmacht  des  heiligen  Priestertums  -  Pa- 
triarchen, Propheten,  Apostel  und  andere  - 
im  Namen  des  Herrn  gewirkt  und  getan, 


was  von  ihnen  verlangt  wurde;  und  außer- 
halb ihres  Wirkungskreises  wurden  andere 
gute  und  große  Menschen,  die  zwar  nicht 
das  Priestertum  trugen,  aber  tiefe  Gedan- 
ken, große  Weisheit  und  das  Verlangen  hat- 
ten, ihre  Mitmenschen  aufzurichten,  vom 
Allmächtigen  in  viele  Länder  gesandt,  um 
ihnen  zwar  nicht  die  Fülle  des  Evangeliums 
zu  bringen,  aber  wenigstens  den  Teil,  den 
sie  empfangen  und  weise  nutzen  konnten. " 
(Generalkonferenz,  April  1921.) 

Das  wiederhergestellte  Evangelium  ist  die 
Botschaft,  daß  Gott  alle  Menschen  in  aller 
Welt  liebt,  und  stützt  sich  auf  die  Überzeu- 
gung, daß  alle  Menschen  Kinder  desselben 


Der  Mormon  Youth  Chorus  sang  in  der  Versammlung  am  Samstagvormittag. 


Gottes  sind.  Diese  vorrangige  religiöse  Bot- 
schaft kommt  in  einer  Verlautbarung  der  Er- 
sten Präsidentschaft  vom  15.  Februar  1978 
sehr  schön  zum  Ausdruck: 

„Gestützt  auf  Offenbarung  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  verkündet  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  voll  Freude 
die  christliche  Lehre,  daß  alle  Menschen 
Brüder  und  Schwestern  sind,  und  zwar 
nicht  nur  durch  die  Blutsverwandtschaft 
aufgrund  gemeinsamer  sterblicher  Vorfah- 
ren, sondern  auch  als  buchstäbliche  Geist- 
kinder des  ewigen  Vaters."  (J.  Spencer  Pal- 
mer, „Introduction",  The  Expanding  Church, 
Seite  v.) 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  gehen  mit 
offenen  Armen  auf  die  Menschen  zu,  die  ei- 
nen anderen  Glauben  haben.  Wir  glauben 
daran,  daß  sie  buchstäblich  unsere  Brüder 
und  Schwestern  sind,  daß  wir  die  Söhne 
und  Töchter  desselben  himmlischen  Vaters 
sind.  Wir  haben  eine  gemeinsame  Abstam- 
mungslinie bis  hin  zu  Gott.  Aber  darüber 
hinaus  suchen  wir  das  Wahre  und  Schöne, 
wo  immer  es  zu  finden  ist.  Und  wir  wissen, 
daß  Gott  alle  seine  Kinder  mit  Güte  und 
Licht  segnet  -  je  nach  der  Situation,  in  der 
sie  sich  befinden. 

In  unserem  demütigen  Bemühen,  Bruder- 
schaft aufzubauen  und  offenbarte  Wahrheit 
zu  lehren,  sagen  wir  den  Menschen  der 
Welt,  was  Präsident  George  Albert  Smith  so 
liebevoll  ausgesprochen  hat: 

„Wir  kommen  nicht,  um  Ihnen  die  Wahr- 
heit und  Tugend  wegzunehmen,  die  Sie  be- 
sitzen. Wir  kommen  nicht,  um  an  Ihnen  her- 
umzunörgeln  oder  Sie  zu  kritisieren.  Wir 
kommen  nicht,  um  Ihnen  vorzuhalten,  was 
Sie  alles  nicht  tun;  sondern  wir  kommen  als 
Ihre  Brüder  .  . .  und  um  Ihnen  zu  sagen: 
,  Behalten  Sie  alles  Gute,  das  Sie  haben,  und 
lassen  Sie  sich  von  uns  noch  mehr  Gutes 
bringen,  damit  Sie  glücklicher  sind  und  da- 
mit Sie  sich  darauf  vorbereiten,  in  die  Ge- 
genwart des  himmlischen  Vaters  zu  gelan- 
gen." (Sharing  the  Gospel  with  Others,  Hg. 
Preston  Nibley,  Seite  12f.) 

Um  es  nun  zusammenzufassen:  Die  Über- 
zeugungskraft unseres  Glaubens  ist  nicht  an 
Geschichte,  Nationalität  oder  Kultur  gebun- 
den. Er  ist  nicht  nur  einem  Volk  oder  nur  ei- 
nem Zeitalter  eigen.  Wie  Joseph  Smith  ein- 
mal gesagt  hat,  steht  er  über  den  Reichen  der 
Welt  (siehe  History  ofthe  Church,  5:526). 

Unsere  Religion  wird  bestehen  bleiben  - 
sie  beruht  auf  ewiger,  errettender  Wahrheit. 
Ihre  Botschaft  von  Liebe  und  Bruderschaft 
findet  sich  in  den  Schriften  und  in  den 
Offenbarungen  des  Herrn  an  seinen  leben- 
den Propheten.  Sie  umfaßt  alle  Wahrheit. 
Sie  schließt  alle  Weisheit  ein  -  alles,  was 
Gott  den  Menschen  offenbart  hat,  und  alles, 
was  er  noch  offenbaren  wird.  Von  dieser 
ewigen  Offenbarung  gebe  ich  Zeugnis.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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5.  Oktober  1991 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Danke  für  die  ergreifende  Musik. 
Ich  lege  Ihnen  nun  die  Namen  der 
Generalautoritäten  und  der  leiten- 
den Beamten  der  Kirche  zur  Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Ezra  Taft 
Benson  als  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer sowie  als  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  bestäti- 
gen; Gordon  B .  Hinckley  als  Ersten  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  Thomas  S . 
Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Wer  dagegen  ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Howard 
W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  und  die  folgenden  Brüder  als 
Mitglieder  dieses  Rates  bestätigen:  Howard 
W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J.  Ash- 
ton,  L.  Tom  Perry,  David  B.  Haight,  James  E. 
Faust,  Neal  A.  Maxwell,  Russell  M.  Nelson, 
DallinH.  Oaks,  M.  Russell  Ballard,  Joseph  B. 
Wirthlin  und  Richard  G .  Scott. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Ist  jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und  Of- 
fenbarer bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Ist  jemand  dagegen? 


Seit  der  Generalkonferenz  im  April  haben 
Eider  Han  In  Sang,  Eider  Stephen  D.  Na- 
dauld  und  Sam  K.  Shimabukuro  ihre  Beru- 
fung als  Mitglieder  im  Zweiten  Siebzigerkol- 
legium angenommen. 

Wer  diese  Brüder  in  ihrer  Berufung  unter- 
stützen möchte,  soll  dies  zeigen. 

Gibt  es  jemand,  der  anderer  Ansicht  ist? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  mit  Dank 
für  den  Dienst  in  den  letzten  fünfeinhalb  Jah- 
ren folgende  Brüder  als  Mitglieder  des  Zwei- 
ten Siebzigerkollegiums  entlassen:  H.  Ver- 
lan Andersen,  George I.  Cannon,  Francis  M. 
Gibbons  und  Gardner  H.Russell.  Diese  Brü- 
der haben  einen  enormen,  treuen,  hinge- 
bungsvollen und  selbstlosen  Dienst  gelei- 
stet. 


Wer  sich  dem  Dank  anschließen  möchte, 
kann  dies  durch  das  Heben  der  Hand  zeigen . 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
LeGrand  R.  Curtis  als  Ersten  Ratgeber  und 
Eider  Robert  K.  Dellenbach  als  Zweiten  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer  sowie  Eider  H.  Verlan  Andersen  als 
Ersten  Ratgeber  und  Eider  Rulon  G.  Craven 
als  Zweiten  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft 
der  Sonntagsschule  entlassen. 

Wer  sich  dem  Dank  anschließen  möchte, 
kann  dies  zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider  Ro- 
bert K.  Dellenbach  als  Ersten  Ratgeber  und 
Eider  Stephen  D.  Nadauld  als  Zweiten  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer  sowie  Eider  Hartman  Rector  als  Er- 
sten Ratgeber  und  Eider  Clinton  L.  Cutler  als 
Zweiten  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  der 
Sonntagsschule  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Ist  jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  übri- 
gen Generalautoritäten  und  leitenden  Be- 
amten der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur  Zeit 
im  Amt  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Ist  jemand  dagegen? 

Die  Zustimmung  ist  offenbar  einstimmig 
erfolgt.  Danke,  Brüder  und  Schwestern,  für 
Ihre  beständige  Liebe  und  Ihr  Vertrauen.  D 


Die  Präsidierende  Bischof schaft:  Bischof  Robert  D.  Haies,  Mitte,  Bischof  Henry  B.  Eyring, 
Erster  Ratgeber,  links,  und  Bischof  Glenn  L.  Face,  Zweiter  Ratgeber. 
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Ehrfurcht  führt 
zu  Offenbarung 

Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wir  müssen  der  Abendmahlsversammlung  und  den  übrigen 
Versammlungen  erneute  Aufmerksamkeit  schenken,  um  sicherzugehen, 
daß  es  sich  wirklich  um  Gottesdienst  handelt. " 


Das  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu 
Christi,  eine  Bestätigung,  daß  das 
Buch  Mormon  wahr  ist,  kommt  als 
kaum  wahrnehmbare  geistige  Kundge- 
bung. In  der  heiligen  Schrift  wird  es  als  Licht 
beschrieben  (siehe  LuB  88:11,67),  als  Bren- 
nen im  Herzen.  Am  besten  ist  es  mit  dem  Be- 
griff Gefühl  umschrieben  (siehe  1  Nephi 
17:45). 

Normalerweise  empfangen  wir  ein  Zeug- 
nis, wenn  wir  uns  mit  aufrichtigem  Herzen 
und  wirklichem  Vorsatz  darum  bemühen 
(siehe  Moroni  10:4).  „Wenn  du  bittest,  wirst 
du  Offenbarung  um  Offenbarung,  Erkennt- 
nis um  Erkenntnis  empfangen,  damit  du  die 
Geheimnisse  und  das  Friedfertige  erkennen 
mögest  -  das,  was  Freude  bringt,  was  ewi- 
ges Leben  bringt."  (LuB  42:61.) 

Keine  Aussage  erscheint  in  den  Schriften 
häufiger  und  auf  vielfältigere  Weise.  „Bittet, 
dann  wird  euch  gegeben."  (Matthäus  7:7; 
siehe  auch  Matthäus  21:22;  1  Johannes  3:22; 
1  Nephi  15:11;  Enos  1:15;  Mosia  4:21;  LuB 
4 : 7;  Mose  6 :  52 . )  Wir  können  uns  zwar  um  ei- 
ne solche  Verbindung  bemühen,  aber  wir 


können  sie  niemals  erzwingen!  Wenn  wir 
das  versuchen,  kann  es  sein,  daß  wir  ge- 
täuscht werden. 

Enos,  der  „im  Geiste  rang",  sagte:  „Sie- 
he, da  erging  die  Stimme  des  Herrn  aber- 
mals an  meinen  Sinn."  (Enos  1:10;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.)  Solche  geistigen  Mit- 
teilungen ergehen  zwar  an  den  Sinn,  aber  sie 
sind  doch  eher  ein  Gefühl,  ein  Eindruck,  als 
ein  bloßer  Gedanke.  Und  wenn  man  das 
noch  nicht  erlebt  hat,  kann  man  es  eigentlich 
auch  nicht  erfassen,  wenn  es  einem  be- 
schrieben wird. 

Das  Zeugnis  tut  sich  nicht  nur  dem  Ver- 
stand kund,  wie  scharf  er  auch  sein  mag. 

„Der  irdisch  gesinnte  Mensch  aber",  so 
Paulus,  „läßt  sich  nicht  auf  das  ein,  was  vom 
Geist  Gottes  kommt.  Torheit  ist  es  für  ihn, 
und  er  kann  es  nicht  verstehen,  weil  es  nur 
mit  Hilfe  des  Geistes  beurteilt  werden 
kann."  (1  Korinther  2:14.) 

Vor  kurzem  hat  der  Rat  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  des  Kollegiums  der  Zwölf  ei- 
ne Verlautbarung  herausgegeben,  in  der  die 
Mitglieder  der  Kirche  davor  gewarnt  wer- 
den, sich  an  Kreisen  zu  beteiligen,  die  sich 
zwar  mit  der  Lehre  und  den  Verordnungen 
befassen,  sie  aber  nur  mit  dem  Verstand 
messen. 

Wenn  Lehre  und  Verhalten  nur  mit  dem 
Verstand  gemessen  werden,  fehlt  die  we- 
sentliche geistige  Komponente,  und  wir  las- 
sen uns  irreführen. 

Das  Zeugnis  erhalten  wir  durch  die  har- 
monische Verbindung  von  Verstand  und 
Geist,  die  uns  das  Zeugnis  auch  immer  wie- 
der neu  bestätigt  und  verstärkt. 

Das  Zeugnis  ist  eine  sehr  persönliche  An- 
gelegenheit; es  kommt  als  Antwort  auf  ganz 
persönliches  Beten  und  Flehen.  Allerdings 
hat  der  Herr  uns  gesagt:  „Wo  zwei  oder  drei 
in  meinem  Namen  versammelt  sind,  da  bin 
ich  mitten  unter  ihnen."  (Matthäus  18:20; 
siehe  auch  LuB  6:32.) 

Es  ist  eine  sichere  Sache,  wenn  man  die 


Lehre  in  den  Zusammenkünften  lernt,  die 
von  der  rechten  Autorität  veranstaltet  wer- 
den. Manche  Mitglieder,  auch  solche,  die 
die  Tempelbündnisse  eingegangen  sind,  ge- 
sellen sich  zu  diesen  und  jenen  Gruppen, 
die  etwas  Heimliches  an  sich  haben  und  die, 
was  die  Erfüllungen  von  Prophezeiungen 
angeht,  vorgeben,  eine  höhere  Quelle  der 
Inspiration  zu  besitzen  als  die  Führer  in  Ge- 
meinde und  Pfahl  oder  gar  die  Generalauto- 
ritäten der  Kirche.  Darüber  muß  man  sich  im 
klaren  sein:  Es  gibt  vorgetäuschte  Offenba- 
rungen, die,  so  lautet  die  Warnung,  „wenn 
möglich,  sogar  die  Auserwählten  . . .  täus- 
chen, nämlich  die  gemäß  dem  Bündnis  aus- 
erwählt sind"  (Joseph  Smith  -  Matthäus 
1:22). 

Der  Herr  hat  geboten:  „Versammelt  euch, 
und  organisiert  euch.  . . .  Auch  gebe  ich 
euch  das  Gebot,  von  dieser  Zeit  an  in  Beten 
und  Fasten  zu  beharren.  Und  ich  gebe  euch 
das  Gebot,  einander  in  der  Lehre  des  Rei- 
ches zu  belehren.  . . .  Und  meine  Gnade 
wird  mit  euch  sein  -,  damit  ihr  noch  voll- 
kommener unterwiesen  seiet  in  Theorie,  in 
Grundsätzlichem,  in  der  Lehre,  im  Gesetz 
des  Evangeliums,  in  allem,  was  das  Reich 
Gottes  betrifft  und  was  ratsam  ist,  daß  ihr  es 
versteht."  (LuB  88:74,76-78.) 

Wenn  wir  zusammenkommen,  um  die 
Lehren  des  Evangeliums  zu  lernen,  dann 
muß  das  voll  Ehrfurcht  geschehen.  Ich 
möchte  heute  über  die  Ehrfurcht  und  dar- 
über sprechen,  was  sie  mit  Offenbarung  zu 
tun  hat. 

Inspiration  kann  in  einer  friedlichen  At- 
mosphäre leichter  erfolgen.  Solche  Worte 
wie  leise,  ruhig,  friedlich,  Tröster  kommen  in 
den  Schriften  häufig  vor:  „Seid  ruhig  und 
wißt,  daß  ich  Gott  bin."  (LuB  101:16;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.)  Und  die  Verhei- 
ßung: „Du  sollst  meinen  Geist  empfangen, 
den  Heiligen  Geist,  ja,  den  Tröster,  der  dich 
das  Friedfertige  des  Reiches  lehren  wird." 
(LuB  36:2;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Elija  spürte  einen  starken  Wind,  ein 
Erdbeben,  ein  Feuer.  In  keinem  davon  war 
der  Herr;  dann  „kam  ein  sanftes,  leises  Säu- 
seln" (1  Könige  19:12). 

Helaman  hat  über  die  Stimme  der  Offen- 
barung gesagt:  „Als  sie  diese  Stimme  hör- 
ten, merkten  sie,  daß  es  nicht  eine  Stimme 
des  Donners  war,  auch  nicht  eine  Stimme 
von  großem,  heftigem  Lärm,  sondern  siehe, 
es  war  eine  sanfte  Stimme  von  vollkomme- 
ner Milde,  gleichwie  ein  Wispern,  und  sie 
drang  bis  tief  in  die  Seele."  (Helaman  5:30.) 

Nephi  machte  seine  Brüder  darauf  auf- 
merksam: Ein  Engel  „hat  mit  einer  lei- 
sen, sanften  Stimme  zu  euch  gesprochen, 
aber  ihr  hattet  kein  Gefühl  mehr  dafür,  und 
so  konntet  ihr  seine  Worte  nicht  fühlen" 
(1  Nephi  17:45;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt). 

In  den  letzten  Jahren  haben  wir  in  der  Kir- 
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che  immer  wieder  Ehrfurcht  und  mangeln- 
de Ehrfurcht  erlebt.  Viele  Mitglieder  müssen 
wir  loben,  aber  der  Trend  ist  besorgniserre- 
gend. 

Die  Welt  wird  immer  lärmender.  Die  Klei- 
dung, das  Äußere  und  das  Verhalten  sind 
lockerer,  schlampiger  und  unordentlicher. 
Rauhe  Musik  mit  obszönen  Texten,  die  aus 
den  Lautsprechern  dröhnen,  während 
Lichtblitze  psychedelische  Farben  ausstrah- 
len, sind  ein  Kennzeichen  der  Drogenkul- 
tur. In  abgewandelter  Form  wird  das  alles 
auch  von  unseren  Jugendlichen  immer 
mehr  akzeptiert  und  gewinnt  an  Einfluß  auf 
sie. 

Die  Ärzte  sagen  sogar,  daß  das  Hörvermö- 
gen durch  all  diesen  Lärm  auf  Dauer  geschä- 
digt werden  kann. 

Dieser  Trend  hin  zu  mehr  Lärm,  mehr 
Aufregung,  mehr  Streit,  weniger  Zurück- 
haltung, weniger  Würde,  weniger  Formali- 
tät ist  nicht  zufällig  oder  unschuldig  oder 
harmlos. 

Ein  militärischer  Befehlshaber,  der  eine  In- 
vasion starten  will,  gibt  als  erstes  den  B  ef  ehl, 
die  Kommunikationskanäle  des  Landes,  das 
er  erobern  will,  zu  unterbrechen. 

Ehrfurchtslosigkeit  nützt  den  Absichten 
des  Widersachers,  da  sie  die  empfindsamen 
Kanäle  der  Offenbarung  in  Sinn  und  Geist 
blockiert. 

Wir  müssen  der  Abendmahlsversamm- 
lung und  den  übrigen  Versammlungen  er- 
neute Aufmerksamkeit  schenken,  um  si- 
cherzugehen, daß  es  sich  wirklich  um  Got- 
tesdienst handelt,  in  dem  die  Mitglieder  gei- 
stig aufgebaut  werden  und  wo  ihr  Zeugnis 
gestärkt  wird  und  die  Untersucher  die  Inspi- 
ration spüren,  die  für  die  geistige  Bekeh- 
rung so  wesentlich  ist. 

Unsere  Gemeindehäuser  sind  so  kon- 
struiert, daß  dort  gesellige  Veranstaltungen, 
Tanzabende,  Theateraufführungen  stattfin- 
den können  und  wir  sogar  Sport  treiben 
können.  All  das  ist  wichtig.  Aber  diese  zu- 
sätzlichen Aktivitäten  müssen  im  Vergleich 
zu  dem,  was  in  der  Welt  geschieht,  in  ge- 
dämpfter Atmosphäre  verlaufen.  Musik, 
Kleidung  und  Verhalten  sind  dort  ganz  an- 
ders als  das,  was  am  Sonntag  in  der  Kapelle 
und  im  Klassenzimmer  angebracht  ist. 

Wenn  wir  zu  den  Sonntagsversammlun- 
gen kommen,  müssen  Musik,  Kleidung  und 
Verhalten  der  Gottesverehrung  angemes- 
sen sein.  Das  Foyer  ist  für  die  Begrüßung 
und  die  fröhliche  Unterhaltung  da,  die  ty- 
pisch sind  für  Menschen,  die  einander  lieb- 
haben. Aber  wenn  wir  die  Kapelle  betreten, 
müssen  wir,  muß  jeder  von  uns  achtgeben, 
daß  er  nicht  jemanden  behelligt,  der  darum 
ringt,  Mitteilungen  des  Geistes  zu  spüren. 

Die  Führer  fragen  sich  manchmal,  warum 
so  viele  aktive  Mitglieder  in  alle  möglichen 
Schwierigkeiten  geraten.  Kann  es  daran  lie- 
gen, daß  sie  nicht  spüren,  was  sie  spüren 


müßten,  weil  unsere  Versammlungen  in  gei- 
stiger Hinsicht  nicht  so  sind,  wie  sie  sein 
sollten? 

Ehrfurchtloses  Verhalten  in  der  Kapelle 
muß  erwähnt,  wenn  nicht  sogar  getadelt 
werden.  Die  Führer  müssen  lehren,  daß 
Ehrfurcht  zu  Offenbarung  führt. 

Die  Ehrfurcht,  die  ich  meine,  ist  nicht  das 
gleiche  wie  absolute  Stille.  Wir  müssen  to- 
lerant sein,  was  die  kleinen  Babys  und  die 
gelegentlichen  Ausbrüche  eines  Kleinkinds 
betrifft,  das  nach  draußen  gebracht  wird, 
damit  der  Frieden  nicht  gestört  wird.  Wenn 
der  Vater  nicht  gerade  auf  dem  Podium 
sitzt,  sollte  er  das  Kind  nach  draußen  be- 
gleiten. 

Die  Musik  ist  in  unseren  Gottesdiensten 
ungeheuer  wichtig.  Ich  glaube,  daß  diejeni- 
gen, die  die  Musik  auswählen,  leiten,  dar- 
bieten und  begleiten,  größeren  Einfluß  auf 
die  Ehrfurcht  in  unseren  Versammlungen 
haben  können  als  die  Sprecher.  Gott  segne 
sie. 

Musik  kann  die  Atmosphäre  schaffen,  die 
der  Gottesverehrung  angemessen  ist  und 
die  den  Geist  der  Offenbarung,  des  Zeug- 
nisses einlädt.  Im  Handbuch  steht:  „Die 
Musik  -  und  auch  der  Text  -  soll  weihevoll 
und  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  für  ei- 
ne HLT- Versammlung  geeignet  sein." 
(Handbuch  „Allgemeine  Anweisungen  " ,  Seite 
2-5.)  „Orgel  und  Klavier  sind  die  Standard- 
instrumente für  die  Abendmahlsversamm- 
lung. Andere  Instrumente,  zum  Beispiel 
Streichinstrumente,  können,  wo  es  ange- 
bracht ist,  eingesetzt  werden,  aber  die  Mu- 
sik muß  zur  Ehrfurcht  und  geistigen  Gesin- 
nung der  Versammlung  passen.  Blechblas- 
und  Schlaginstrumente  sind  normalerweise 


nicht  angebracht."  (Handbook  for  Church  Mu- 
sic,  1975,  Seite  17.) 

Ein  Organist,  der  so  einfühlsam  ist,  daß  er 
als  Vorspiel  leise  Musik  aus  dem  Gesang- 
buch wählt,  wirkt  besänftigend  auf  unsere 
Gefühle  und  veranlaßt  uns  dazu,  in  Gedan- 
ken auf  den  Text  einzugehen,  der  ja  das 
Friedfertige  des  Reiches  lehrt.  Wenn  wir  zu- 
hören, dann  lehren  uns  die  Lieder  das  Evan- 
gelium, denn  die  Lieder  der  wiederherge- 
stellten Kirche  sind  wirklich  eine  Unterwei- 
sung in  der  Lehre. 

Mir  ist  aufgefallen,  daß  die  Führer  und  die 
Mitglieder  immer  weniger  mitsingen.  Viel- 
leicht kennen  sie  die  Lieder  nicht,  oder  es 
sind  nicht  genug  Gesangbücher  da.  Wir 
müssen  die  Zionslieder  singen  -  sie  spielen 
in  unserem  Gottesdienst  eine  wesentliche 
Rolle.  Wir  dürfen  die  Kirchenlieder  und  die 
erhabenen  Lieder,  die  von  der  Wiederher- 
stellungkünden, nicht  vernachlässigen.  Der 
Herr  hat  gesagt:  "Meine  Seele  erfreut  sich 
am  Lied  des  Herzens;  ja,  das  Lied  der  Recht- 
schaffenen ist  ein  Gebet  zu  mir,  und  es  wird 
ihnen  mit  einer  Segnung  auf  ihr  Haupt  be- 
antwortet werden."  (LuB  25:12.) 

Wir  dürfen  unsere  Kirchenlieder  nicht 
aus  den  Augen  verlieren  und  dürfen  vor  al- 
lem keine  weltlichen  Lieder  an  ihre  Stelle 
setzen. 

Wenn  Musik  dargeboten  wird,  die  zwar  zu 
anderen  Anlässen  passen  würde,  nicht  aber 
zum  Sonntag,  dann  verlieren  wir  viel.  In 
den  Nachrichten  stand  einmal:  „Manche  reli- 
giös orientierte  Musik  im  populären  Stil 
kann  für  manche  unserer  Mitglieder  erbau- 
end sein,  aber  ihr  fehlt  vielleicht  die  Würde 
und  Eignung  für  unseren  Gottesdienst. 
Auch  Musik,  die  für  ein  Konzert  geeignet 


Eider  Dennis  B.  Neuenschwander,  links,  und  Eider  Robert  K.  Dellenbach  von  den  Siebzigern. 
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wäre,  paßt  nicht  unbedingt  in  unseren  Got- 
tesdienst." (1986.) 

Ein  Chor,  dem  weltliche  Musik  am  Sonn- 
tag lieber  ist  als  unsere  Kirchenlieder,  lehrt 
die  Wege  der  Menschen  und  ist  dadurch 
nicht  imstande  zu  inspirieren.  Er  leugnet  die 
Macht,  die  er  sonst  haben  könnte.  Anspra- 
chen und  Musik,  denen  es  an  geistiger  Sub- 
stanz mangelt,  kann  der  Geist  nicht  bestä- 
tigen. 

Jetzt  wird  mir  sicher  jemand  schreiben 
und  mich  daran  erinnern,  daß  ich  kein  ge- 
lernter Musiker  bin,  und  wird  mir  erklären, 
daß  die  große  Musik  der  Welt  durchaus  sehr 
anregend  sein  kann.  Das  verstehe  ich.  Aber 
nicht  alle  große  Musik  und  auch  nicht  alle 
populäre  religiöse  Musik  entspricht  den  be- 
sonderen Kriterien  für  die  heilige  Musik  der 
Gottesverehrung,  des  Sonntags,  der  Offen- 
barung. 

Ohne  Inspiration  kann  niemand  in  der 
heutigen  Welt  überleben,  geschweige  denn 
in  der  Welt,  wie  sie  bald  sein  wird.  Ehrfurcht 
kann  und  muß  in  jeder  Organisation  der  Kir- 
che und  im  Leben  jedes  Mitglieds  zum  Aus- 
druck kommen. 

Eltern,  Pfahlpräsidentschaft,  Bischof- 
schaft, HO-Führer,  Lehrer:  sorgen  Sie  dafür, 
daß  in  den  Versammlungen  Ehrfurcht 
herrscht,  und  halten  Sie  die  Mitglieder  dazu 
an,  bei  den  Liedern  mitzusingen. 

Wir  werden  zwar  gewiß  keine  sofortige 
wundersame  Wandlung  erleben,  aber,  so 
wahr  der  Herr  lebt,  es  wird  eine  leise  Wand- 
lung stattfinden.  Die  geistige  Kraft  im  Leben 
der  Mitglieder  und  in  der  Kirche  wird  zuneh- 
men. Der  Herr  wird  seinen  Geist  reichlicher 
über  uns  ausgießen.  Wir  werden  weniger 
beunruhigt,  weniger  verwirrt  sein.  Wir  wer- 
den offenbarte  Antworten  auf  persönliche 
und  familiäre  Probleme  finden,  und  zwar 
ohne  die  vielen  Beratungsgespräche,  die  wir 
jetzt  anscheinend  nicht  missen  können. 

Nephi  hat  erklärt:  „Engel  reden  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes;  darum  reden 
sie  die  Worte  von  Christus.  Darum  habe  ich 
zu  euch  gesagt:  Weidet  euch  an  den  Worten 
von  Christus;  denn  siehe,  die  Worte  von 
Christus  werden  euch  alles  sagen,  was  ihr 
tun  sollt. 

Wenn  ihr  nun,  da  ich  diese  Worte  gespro- 
chen habe,  sie  nicht  verstehen  könnt,  so  des- 
halb, weil  ihr  nicht  bittet  und  auch  nicht  an- 
klopft; darum  werdet  ihr  nicht  ins  Licht  ge- 
führt, sondern  müßt  im  Finstern  zugrunde 
gehen. 

Denn  siehe,  abermals  sage  ich  euch:  Wenn 
ihr  auf  dem  Weg  eintretet  und  den  Heiligen 
Geist  empfangt,  wird  er  euch  alles  zeigen, 
was  ihr  tun  sollt."  (2  Nephi  32:3-5.) 

Und  voll  Ehrfurcht  bezeuge  ich,  daß  Gott 
lebt,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  daß  der  Heili- 
ge Geist  -  unser  Tröster,  unser  Lehrer  -  zu 
uns  kommt,  wenn  wir  immer  ehrfürchtig 
sind.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Der  Bekehrungsprozeß 


Eider  Julio  E.  Davila 

von  den  Siebzigern 


„Das  wiederhergestellte  Evangelium  Jesu  Christi  und  seine  Kirche 
waren  die  Antwort  auf  meine  drängenden  Fragen.  " 


er  uns  seinen  einziggezeugten  Sohn,  Jesus 
Christus,  gesandt  hat,  der  durch  das  Wun- 
der seines  Sühnopfers  zu  unserer  Errettung 
sein  Leben  geopfert,  die  Bande  des  Todes 
zerrissen  und  dem  Grab  getrotzt  hat  und 
uns  einlädt,  ihm  nachzufolgen. 

Irgendwie  war  es  für  sie  nicht  leicht,  mit 
unserer  Belehrung  anzufangen,  aber  nach 
vielen  Besuchen  und  Gesprächen  spürte  ich 
den  Geist  und  erklärte  mich  zur  Taufe  bereit 
-  wie  auch  meine  liebe  Frau.  Aber  ich  stellte 
ihnen  etliche  Bedingungen:  sie  sollten  mich 
nicht  „Bruder"  nennen,  ich  wollte  nicht  alle 
Versammlungen  besuchen,  wollte  in  den 
Versammlungen  nicht  beten  und  auch  keine 
Ansprachen  halten,  ich  wollte  keine  Beru- 
fungen annehmen,  und  sie  sollten  mich 
auch  nicht  bitten,  meinen  Verwandten  und 
Freunden  von  der  Kirche  zu  erzählen  usw. 

Ich  bezeuge,  daß  die  Bekehrung  ein  fort- 
dauernder Vorgang  ist.  Ich  bin  sicher,  daß 
die  Missionare  gefastet  und  gebetet  haben, 
ich  möge  meine  Einstellung  ändern,  denn 
sobald  wir  anfingen,  die  Versammlungen  zu 
besuchen,  fing  ich  an,  alles  Mögliche  zu  kri- 
tisieren, zum  Beispiel  die  geschmacklosen 
Bilder  an  den  Wänden.  Der  Zweigpräsident, 
ein  weiser  und  verständiger  Mann,  ernann- 
te mich  zur  „Bilderaufsicht",  womit  ich  mei- 
ne erste  Berufung  in  der  Kirche  hatte.  Ein 
solches  Amt  habe  ich  bisher  in  keinem 
Handbuch  gefunden,  aber  es  hat  mir  sehr 
geholfen,  mich  in  den  Dienst  des  Herrn  zu 
stellen. 

Mein  Rat  an  die  Führer  und  Mitglieder 
und  die  neugetauften  Mitglieder,  die  sich 
darum  bemühen,  die  Mitglieder  in  der  Kir- 
che zu  halten  und  die  weniger  aktiven  zu  re- 
aktivieren, lautet:  Lassen  Sie  jeden  Mann 
und  jede  Frau  sich  daran  beteiligen,  die  Welt 
auf  das  Zweite  Kommen  des  Herrn  vorzube- 
reiten; nehmen  Sie  die  Berufungen  und  Ent- 
lassungen, die  vom  Herrn  kommen,  näm- 
lich durch  seine  inspirierten  Führer,  freudig 
an.  Bemühen  Sie  sich  gemeinsam  mit  dem 
Herrn  darum,  „die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen",  wie  es  in  Mose  1:39  heißt.  Wir 
müssen  darauf  achten,  daß  alle  Menschen 
Gelegenheit  erhalten,  ihre  Zeit,  ihre  Talente 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  es  be- 
deutet mir  sehr  viel,  heute  nachmittag 
im  Anschluß  an  Eider  Packer  spre- 
chen zu  dürfen.  Vor  dreiundzwanzig  Jahren 
kam  nämlich  sein  Sohn  Alan,  der  damals  in 
Kolumbien  auf  Mission  war,  mit  seinem  Mit- 
arbeiter zu  uns  in  Bogota  an  die  Tür.  Das  war 
unser  erster  Kontakt  zur  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Ich  möchte  heute  den  Missionaren  und  ih- 
ren Eltern  sowie  denen,  die  sie  unterstüt- 
zen, und  den  Führern  und  Mitgliedern  der 
Kirche,  die  es  mit  ihrer  Liebe  und  Geduld  er- 
möglicht haben,  daß  meine  Frau  Mary  und 
ich  uns  der  Kirche  angeschlossen  haben  und 
die  uns  im  Bekehrungsprozeß  auch  weiter- 
hin unterstützen,  meine  Anerkennung  aus- 
sprechen. 

Als  die  Missionare  kamen,  um  uns  zu  be- 
lehren, hatte  ich  gerade  große  Schwierigkei- 
ten und  manchen  Kummer  und  hatte  wich- 
tige Entscheidungen  zu  treffen.  Anfangs 
war  mir  allerdings  nicht  klar,  daß  die  Bot- 
schaft von  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  und  seiner  Kirche  die 
Antwort  auf  meine  drängenden  Fragen  war. 
Mir  war  nicht  bewußt,  daß  diese  jungen  Bo- 
ten vom  himmlischen  Vater  zu  mir  gesandt 
worden  waren. 

Jetzt  kenne  ich  seine  Barmherzigkeit,  weil 
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und  ihre  Fähigkeiten  einzusetzen,  um  ande- 
ren zu  helfen,  daß  sie  die  Wahrheit  finden. 
Auch  meine  erste  Erfahrung  mit  der  Evan- 
geliumsverkündigung war  spannend.  Ich 
sah  im  Park  in  der  Nähe  meines  Büros  in  Bo- 
gota eine  Menschenmenge,  und  weil  ich  et- 
was Zeit  hatte,  ging  ich  hin.  Meine  Überra- 
schung war  groß,  als  ich  die  Missionare  mit 
einer  Ausstellung  über  die  Kirche  und  mit 
dem  Buch  Mormon  sah.  Sie  erkannten  mich 
und  baten,  ich  sollte  mich  mitten  in  den  Park 
stellen,  und  zwar  mit  einem  Banner,  auf 
dem  stand:  „Werden  Sie  glücklich;  werden 
Sie  Mormone!7'  Ich  stand  eine  ganze  Weile 
an  der  Stelle;  ich  war  zwar  Mormone,  aber  in 
dem  Augenblick  war  ich  nicht  besonders 
glücklich!  Aber  allmählich  war  mir  so  als 
Missionar  wohler,  und  ich  verlor  die  Angst 
davor,  mit  den  Menschen  über  die  Kirche  zu 
sprechen.  Ich  ließ  von  meinen  vielen  Bedin- 
gungen ab,  und  mir  wurde  klar,  daß  dies  ei- 
ne Kirche  der  Liebe  und  des  Dienens  ist,  der 
Opferbereitschaft  und  der  Segnungen,  des 
Glücklichseins   und  des   ewigen  Lebens. 


Meine  Botschaft  an  die  Missionare,  an  die 
Menschen,  die  jetzt  die  Kirche  untersuchen, 
und  an  die  Mitglieder  lautet:  Geben  Sie 
nicht  auf;  bemühen  Sie  sich  in  diesem  groß- 
artigen Werk  weiter  darum,  das  Beste  zu  er- 
reichen. 

Nach  unserer  Taufe  folgten  viele  Ver- 
wandte, darunter  auch  unsere  Eltern  und 
mehrere  Brüder  und  Schwestern  und  ihre 
Kinder  unserem  Beispiel  und  ließen  sich 
taufen,  übernahmen  Führungsaufgaben  im 
Priestertum  und  in  den  Hilfsorganisationen, 
gingen  auf  Vollzeitmission  und  vollzogen 
für  ihre  verstorbenen  Vorfahren  und  für  sich 
selbst  die  errettenden  und  erhöhenden  hei- 
ligen Handlungen. 

Vor  achtzehn  Jahren  haben  meine  Frau 
und  ich  uns  im  Salt-Lake-Tempel  aneinan- 
der siegeln  lassen,  und  im  darauffolgenden 
Jahr  wurden  unsere  Töchter  Liana  und  Ma- 
ritza  im  Los-Angeles-Tempel  an  uns  gesie- 
gelt. Für  all  dies  möchte  ich  dem  himmli- 
schen Vater  und  seinem  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, Dank  sagen. 


Mit  Präsident  Harold  B.  Lee  kann  ich  sa- 
gen: „Man  ist  also  bekehrt,  wenn  man  mit 
den  Augen  sieht,  was  man  sehen  soll,  wenn 
man  mit  den  Ohren  hört,  was  man  hören 
soll,  und  wenn  man  mit  dem  Herzen  ver- 
steht, was  man  verstehen  soll.  Und  was  man 
sehen,  hören  und  verstehen  soll,  das  ist  die 
Wahrheit  -  ewige  Wahrheit  -  und  dann  muß 
man  sie  praktizieren.  Das  ist  Bekehrung." 
(Stand  Ye  in  Holy  Places,  Seite  92.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  1974  auf 
der  Gebietskonferenz  in  Schweden  gesagt: 
„Nicht  auf  der  Höhe  des  Erfolgs  und  des 
Wohllebens  entwickelt  man  sich  am  mei- 
sten, sondern  eher  im  tiefen  Tal  des  Herze- 
leids und  der  Enttäuschung  und  der  Rück- 
schläge wird  der  Charakter  stark." 

Ich  weiß,  was  Umkehr  und  Vergebung  im 
Vorgang  der  Umkehr  durch  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  bedeuten.  Ich  habe  die 
Segnungen  erfahren,  von  denen  es  in  Moro- 
ni, Kapitel  6,  Vers  1  bis  4,  heißt: 

„Und  nun  spreche  ich  über  die  Taufe.  Sie- 
he, die  Ältesten,  Priester  und  Lehrer  wur- 
den getauft;  und  sie  wurden  nicht  getauft, 
wenn  sie  nicht  Frucht  brachten,  die  zeigte, 
daß  sie  dafür  würdig  waren. 

Auch  nahmen  sie  keinen  für  die  Taufe  an, 
außer  er  trat  mit  reuigem  Herzen  und  zer- 
knirschtem Geist  vor  und  bezeugte  der  Kir- 
che, daß  er  wahrhaftig  von  all  seinen  Sün- 
den umgekehrt  war. 

Und  niemand  wurde  für  die  Taufe  ange- 
nommen, der  nicht  den  Namen  Christi  auf 
sich  nahm  mit  der  Entschlossenheit,  ihm  bis 
ans  Ende  zu  dienen. 

Und  nachdem  sie  für  die  Taufe  angenom- 
men worden  waren  und  nachdem  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  auf  sie  einge- 
wirkt worden  war  und  sie  gesäubert  worden 
waren,  wurden  sie  dem  Volk  der  Kirche 
Christi  zugezählt;  und  ihr  Name  wurde  auf- 
genommen, damit  ihrer  gedacht  würde  und 
sie  durch  das  gute  Wort  Gottes  genährt  wür- 
den, um  sie  auf  dem  rechten  Weg  zu  halten, 
um  sie  beständig  wachsam  zu  halten  im  Be- 
ten, sich  allein  auf  die  Verdienste  Christi  ver- 
lassend, des  Urhebers  und  Vollenders  ihres 
Glaubens." 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeuge  Ih- 
nen: Gott  lebt,  und  er  liebt  uns;  er  hat  seinen 
Sohn,  Jesus  Christus,  unseren  Erlöser,  zur 
Erde  gesandt;  Joseph  Smith  ist  ein  Prophet 
Gottes,  der  vorherordiniert  und  erweckt 
wurde,  um  in  dieser  Evangeliumszeit  alles 
wiederherzustellen;  Präsident  Ezra  Taft 
Benson  ist  heute  unser  Prophet,  den  der 
Herr  dazu  bestimmt  hat,  uns  in  der  wahren 
Kirche,  ja,  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  zu  führen;  das  Buch 
Mormon  und  die  Bibel  sind  Zeugen  für  Chri- 
stus, den  Messias.  Daß  wir  dies  alles  sehen, 
hören  und  verstehen  und  danach  leben  mö- 
gen, erbitte  ich  von  Herzen  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Die  Stimme  ist 
noch  immer  leise 


Eider  Graham  W.  Doxey 

von  den  Siebzigern 


„Der  Herr  spricht  zu  Ihnen!  Aber  bei  dem  ohrenbetäubenden  Lärm 
von  heute  hören  wir  ihn  oft  gar  nicht.  " 


habe  festgestellt,  daß  meine  Gedanken  so 
ziemlich  in  die  gleiche  Richtung  gehen  wie 
die  seinen.  Präsident  Kimball  hat  also  ge- 
sagt: 

„Derbrennende  Dornbusch,  der  rauchen- 
de Berg,  . . .  Cumorah  und  Kirtland  waren 
Wirklichkeit,  aber  sie  waren  die  Ausnahme. 
Die  meisten  Offenbarungen  ergingen  auf 
weniger  spektakuläre  Weise  an  Mose  und  an 
Joseph  Smith,  genauso  wie  an  den  heutigen 
Propheten  -  nämlich  in  Form  von  nachhalti- 
gen Eindrücken,  ohne  Spektakel  oder  gro- 
ßes Aufsehen  oder  dramatische  Ereignisse. 

Viele,  die  immer  nur  das  Spektakuläre  er- 
warten, verpassen  den  beständigen  Fluß  of- 
fenbarter Mitteilungen  völlig."  (Gebiets- 
konferenz in  München,  1973.) 

Es  kann  dramatische  und  wundersame 
Antworten  auf  unser  Beten  geben,  aber  das 
ist  die  Ausnahme.  Auch  auf  den  höchsten 
Ebenen  der  Verantwortung  in  diesem  Got- 
tesreich, das  auf  der  Erde  errichtet  wird,  ist 
die  Stimme  noch  immer  leise. 

In  der  Bibel  lesen  wir  von  einem  früheren 
Propheten,  der  abgelehnt  wurde  und  des- 
halb entmutigt  war.  Das  Wort  des  Herrn  er- 
ging an  Elija,  als  die  Israeliten  sich  von  ihrem 
Bund  abgewandt  hatten  und  die  Altäre  um- 
stießen und  die  Propheten  töteten.  Der  Herr 
sagte  zu  ihm:  „Komm  heraus,  und  stell  dich 
auf  den  Berg  vor  den  Herrn!  Da  zog  der  Herr 
vorüber:  Ein  starker,  heftiger  Sturm,  der  die 
Berge  zerriß  und  die  Felsen  zerbrach,  ging 
dem  Herrn  voraus.  Doch  der  Herr  war  nicht 
im  Sturm.  Nach  dem  Sturm  kam  ein  Erdbe- 
ben. Doch  der  Herr  war  nicht  im  Erdbeben. 

Nach  dem  Beben  kam  ein  Feuer.  Doch  der 
Herr  war  nicht  im  Feuer.  Nach  dem  Feuer 
kam  ein  sanftes,  leises  Säuseln."  (1  Könige 
19:11,12.) 

Es  ist  mein  Zeugnis,  daß  der  Herr  zu  Ih- 
nen spricht!  Aber  bei  dem  ohrenbetäuben- 
den Lärm  von  heute  hören  wir  ihn  oft  gar 
nicht.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  Junge  mit  ei- 
nem älteren  Mann  zusammen  war,  der 
kaum  noch  hören  konnte.  Er  hatte  keine 
Hörhilfe  und  bat  uns  ständig,  lauter  zu  spre- 
chen, damit  er  sich  auch  am  Gespräch  betei- 


B  rüder  und  Schwestern,  diese  neue 
Aufgabe  stimmt  mich  sehr  demütig. 
Allerdings  macht  mir  die  warmherzige, 
starke  Bruderschaft,  die  ich  unter  den  Brü- 
dern spüre,  die  hier  sitzen,  Mut. 

Wie  Nephi  kann  ich  sagen:  „Ich  . . .  stam- 
me von  guten  Eltern."  (1  Nephi  1:1.)  Als 
nächstes  wurde  ich  damit  gesegnet,  daß  ich 
eine  großartige  Frau,  eine  wahre  Heilige,  ge- 
heiratet habe;  dadurch  habe  ich  meine  Aus- 
bildung vertieft.  Noch  mehr  haben  wir  da- 
zugelernt,  als  wir  mit  Kindern  gesegnet 
wurden,  und  dank  unserer  wunderbaren 
Enkelkinder  hört  das  Lernen  für  uns  nicht 
auf.  In  dieser  Hinsicht  hoffe  und  vertraue 
ich  darauf,  daß  das  Gelernte  auch  bei  uns 
verbleibt,  denn  „jeglicher  Grundzug  der  In- 
telligenz, den  wir  uns  in  diesem  Leben  zu  ei- 
gen machen,  wird  mit  uns  in  der  Auferste- 
hung hervorkommen"  (LuB  130:18). 

Präsident  Kimball,  ein  Mann  mit  großer 
Erfahrung  auf  allen  Ebenen  der  Führung 
in  der  Kirche,  hat  sich  auch  zu  dem  Thema 
geäußert,  das  ich  im  Sinn  habe,  seit  ich  den 
Auftrag  erhalten  habe,  heute  hier  zu  spre- 
chen. Ich  entschuldige  mich  bei  Eider 
Packer.  Mir  ist  klar,  daß  er  vom  Geist 
inspiriert  worden  ist,  ganz  gewiß,  und  ich 


ligen  konnte,  und  sagte  immer:  „Sprich  lau- 
ter, ich  kann  dich  nicht  hören." 

Das  war  vor  den  Tagen  des  Fernsehens 
und  der  CDs  und  der  dröhnenden  Lautspre- 
cher. Ich  finde  die  folgende  Bemerkung  in- 
teressant: „Heute  gibt  es  Fernsehen  und  Ra- 
dio und  Kassetten  -  welcher  junge  Mensch 
hat  denn  da  noch  Zeit,  auf  die  Vernunft  zu 
hören?"  Das  Zuhören  ist  für  uns  alle  zur 
Herausforderung  geworden. 

Zeit  zum  Zuhören.  Die  Fähigkeit  zuzuhö- 
ren. Der  Wunsch  zuzuhören.  Wenn  es  um  re- 
ligiöse Angelegenheiten  geht,  fragen  allzu 
viele:  „Was  hast  du  gesagt?  Sprich  doch  lau- 
ter; ich  kann  dich  nicht  hören."  Und  wenn 
der  andere  dann  nicht  zurückschreit  und 
den  Busch  nicht  brennen  läßt  und  seine  Bot- 
schaft nicht  mit  dem  Finger  auf  Stein 
schreibt,  dann  denken  wir  gleich,  er  höre 
nicht  zu  und  sei  nicht  an  uns  interessiert. 
Manch  einer  zieht  sogar  den  Schluß,  es  gebe 
keinen  Gott. 

Elizabeth  Barrett  Browning  hat  geschrie- 
ben: „Jeder  einfache  Busch  brennt,  weil 
Gott  in  ihm  ist,  aber  nur  wer  sieht,  legt  die 
Schuhe  ab."  (Aurora  Leigh,  Buch  7.) 

Es  geht  nicht  um  die  Fragen:  „Lebt  Gott? 
Liebt  Gott  mich?  Spricht  Gott  mit  mir?"  Die 
entscheidende  Frage  lautet  vielmehr:  „Hö- 
ren Sie  ihm  zu?"  Haben  Sie  die  Schuhe  aus- 
gezogen? Es  ist  bei  Ihnen  genauso  wie  bei 
Elija,  wie  bei  den  heutigen  Propheten:  Die 
sanfte,  leise  Stimme  ist  immer  noch  leise. 

Es  gibt  „Hörhilfen".  Wie  können  wir  die 
schweren  Dezibels  der  Finsternis,  die  uns 
umgeben,  herausfiltern?  Ich  möchte  drei 
ganz  offensichtliche  Möglichkeiten  nennen: 

Nummer  1:  Beleben  Sie  die  wöchentliche 
Gottes  Verehrung  neu.  Wenn  Sie  beispiels- 
weise die  Kirchenlieder  singen,  dann  sinnen 
Sie  über  die  Bedeutung  der  Worte  nach,  er- 
freuen Sie  sich  an  der  Musik.  Singen  Sie  be- 
geistert mit,  auch  wenn  Sie  nicht  die  schön- 
ste Stimme  haben.  Dann  bekommen  Sie  ein 
gutes  Gefühl,  und  Ihr  Geist  wird  neu  belebt; 
und  dafür,  daß  Sie  gemeinsam  mit  den  Hei- 
ligen die  Lieder  des  Herzens  singen,  ver- 
heißt ihnen  der  Herr  Segnungen  auf  das 
Haupt  (siehe  LuB  25:12). 

Und:  nehmen  Sie  am  Abendmahl  teil, 
nehmen  Sie  es  nicht  bloß.  Denken  Sie  an  die 
Bündnisse,  die  Sie  erneuern.  Bezeugen  Sie 
dem  Vater  wahrhaftig,  daß  Sie  den  Namen 
seines  Sohnes,  Jesus  Christus,  auf  sich  neh- 
men. Verpflichten  Sie  sich  erneut,  immer  an 
ihn  zu  denken  und  die  Gebote,  die  er  Ihnen 
gegeben  hat,  zu  halten.  Ihr  Gehorsam  be- 
rechtigt Sie,  seinen  Geist  mit  sich  zu  haben. 
Wenn  diese  heilige  Handlung  in  Ihrer  Got- 
tesverehrung zu  einer  Routine  geworden 
ist,  wenn  Sie  während  dieser  wöchentlichen 
Gelegenheit  zu  geistiger  Erneuerung  die 
Gedanken  abschweifen  lassen,  wenn  Sie 
das  Brot  und  Wasser  bloß  nehmen,  während 
es  herumgereicht  wird,  ohne  darüber  nach- 
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zudenken  und  sich  von  neuem  zu  verpflich- 
ten, dann  haben  Sie  eine  wichtige  Hörhilfe 
abgeschaltet. 

Nummer  2:  Beten  Sie,  um  den  Willen  Got- 
tes zu  erfahren  und  nicht,  um  „etwas  zu  be- 
kommen" .  Allzuoft  sagen  wir  nur  beiläufig: 
„Danke,  Herr",  und  wenden  uns  dann  un- 
seren egoistischen  Wünschen  zu.  So  ver- 
schwenden wir  unsere  Gebetszeit,  indem 
wir  Dinge  anführen,  die  wir  uns  wünschen, 
ja,  auch  Dinge,  die  wir  brauchen.  Wir  müs- 
sen aber  bereit  sein,  den  tödlichen  Griff  zu 
lösen,  mit  dem  wir  an  den  Dingen  festhal- 
ten, die  uns  eine  Art  Sicherheit  geben.  Hal- 
ten Sie  sich  die  vielen  hundert  dringend  be- 
nötigten Missionarsehepaare  vor  Augen, 
die  auf  Mission  sein  könnten,  wenn  sich  nur 
der  feste  Griff  auf  das  Vertraute  wie  Haus 
und  Familie  und  Enkel  lockern  würde.  Der 
Herr  ist  bereit,  das  Wunder  zu  vollbringen, 
das  folgen  würde,  nämlich  das  Wunder,  daß 
sie  -  und  auch  Sie  selbst  -  diese  achtzehn- 
monatige  Trennung  überleben,  ja,  sich  so- 
gar weiterentwickeln  würden.  Wir  müssen 
lernen  zu  beten:  „Nicht  mein,  sondern  dein 
Wille  geschehe",  und  das  auch  wirklich  mei- 
nen. Wenn  Sie  das  schaffen,  werden  seine 
leisen  Eingebungen  an  Sie  laut  und  deut- 
lich. Der  Prophet  Joseph  Smith  machte  diese 
Erfahrung  nach  fünf  Monaten  extremen  Lei- 


dens im  Gefängnis  in  Liberty;  er  sagte: 
„Wenn  das  Herz  zerknirscht  genug  ist,  dann 
kommt  leise  die  Stimme  der  Inspiration  und 
flüstert:  Mein  Sohn,  Frieden  deiner  Seele." 
(History  ofthe  Church,  3:293;  Hervorhebung 
hinzugefügt.) 

Hörhilfe  Nummer  3  hat  mit  den  heiligen 
Schriften  zu  tun.  In  , Lehre  und  Bündnisse' 
sagt  uns  der  Herr,  daß  er  durch  die  Schriften 
zu  uns  spricht.  Natürlich  ist  das  bloße  Lesen 
der  Worte,  ohne  daß  wir  uns  auch  in  Gedan- 
ken mit  dem  Inhalt  auseinandersetzen,  noch 
kein  Zuhören.  In  Abschnitt  18  lesen  wir: 

„Und  ich,  Jesus  Christus,  euer  Herr  und 
euer  Gott,  habe  es  gesagt. 

Diese  Worte  sind  nicht  von  den  Men- 
schen, auch  nicht  von  einem  Menschen, 
sondern  von  mir;  darum  sollt  ihr  bezeugen, 
daß  sie  von  mir  sind  und  nicht  von  Men- 
schen. 

Denn  es  ist  meine  Stimme,  die  sie  zu  euch 
redet;  denn  sie  werden  euch  von  meinem 
Geist  gegeben.  . . . 

darum  könnt  ihr  bezeugen,  daß  ihr  meine 
Stimme  vernommen  habt  und  meine  Worte 
kennt."  (Vers  33-36.) 

Und  so  wird  das,  was  für  viele  nur  der  Mo- 
nolog des  Betens  ist,  tatsächlich  zum  Dialog 
mit  Gott,  wenn  wir  uns  in  die  Schriften  ver- 
tiefen. 


Es  ist  heute  noch  so  wie  bei  Elija.  Gott  ist 
nicht  im  Erdbeben,  auch  nicht  im  Sturm  und 
im  Feuer  des  Krieges,  sondern  er  spricht 
mit  leiser  Stimme  zu  uns.  Wie  Präsident 
Kimball  bezeuge  auch  ich,  daß  dieser  be- 
ständige Fluß  offenbarter  Mitteilungen  die 
Kirche  leitet,  und  zwar  durch  unseren  Pro- 
pheten, Ezra  Taft  Benson,  und  durch  seine 
Ratgeber  und  die  Zwölf  Apostel.  Er  erfolgt 
auch  über  die  Siebziger  und  die  Präsidie- 
rende Bischofschaft.  Er  geht  an  die  Pfahlprä- 
sidenten und  die  Bischöfe  und  an  die  Beam- 
ten der  Kollegien  und  die  übrigen  Beamten 
der  Kirche  in  aller  Welt.  Er  spricht  zu  den 
Missionaren  und  zu  den  Familienoberhäup- 
tern. Ich  bezeuge,  daß  diese  sanfte,  leise 
Stimme  auch  zu  Ihnen  spricht.  Seien  Sie  ru- 
hig, und  hören  Sie  zu!  In  der  Schrift  heißt  es: 
„Seid  ruhig  und  wißt,  daß  ich  Gott  bin." 
(LuB  101:16.) 

Ich  weiß,  daß  er  lebt.  Er  liebt  Sie.  Er  möch- 
te, daß  Sie  ihm  nachfolgen,  und  zwar  nicht, 
weil  er  Sie  auf  spektakuläre  Weise  in  seinen 
Bann  gezogen  hätte,  sondern  einfach  des- 
halb, weil  Sie  ihn  lieben!  Ich  bezeuge  feier- 
lich, daß  er  lebt  und  daß  er  Ihnen  nahe  ist 
und  daß  wir  in  diesen  Letzten  Tagen  von  sei- 
nem Propheten  geführt  werden.  Das  sage 
ich  im  heiligen  Namen  unseres  Erretters, 
Jesus  Christus.  Amen.  D 


Als  Präsident  Ezra  Taft  Benson  die  Konferenzversammlung  verläßt,  winkt  er  den  Anwesenden  zu. 
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Das  größte  Erbe 
eine  Allegorie 

Eider  Cree-L  Kofford 

von  den  Siebzigern 


„  Wie  lange  Sie  auch  schon  leben,  wie  viele  Fehler  Sie  auch  gemacht 
haben  -  Ihre  Lebensgeschichte  läßt  sich  noch  ändern.  " 


X"  k  Tenn  ich  hier  an  diesem  historischen 
l/\ /Pult  stehe  und  an  die  Männer  und 
V  Y  Frauen  denke,  die  schon  vor  mir  hier 
gestanden  haben,  muß  ich  auch  an  die  fol- 
gende Ermahnung  denken,  die  an  Mose  ge- 
richtet wurde,  nämlich:  „Leg  deine  Schuhe 
ab;  denn  der  Ort,  wo  du  stehst,  ist  heiliger 
Boden."  (Exodus  3:5.) 

Ich  bete,  daß  ich,  wenn  ich  hier  auf  diesem 
heiligen  Boden  stehe,  die  Schuhe  ausgezo- 
gen haben  möge. 

Ich  möchte  über  etwas  sprechen,  was  von 
ewiger  Bedeutung  ist.  Dazu  will  ich  eine  Al- 
legorie verwenden,  und  das  bedeutet  ein- 
fach, daß  ich  eine  Geschichte  mit  symboli- 
scher Bedeutung  erzählen  will. 

Symbolisch  stehe  ich  hier  im  Rahmen  ei- 
ner gerichtlichen  Untersuchung,  die  von  Ih- 
rem höchsten  Anwalt  beantragt  worden  ist. 
Sie  sind  alle  als  Angeklagte  benannt  wor- 
den. Die  übrigen  Geschworenen  und  ich  ha- 
ben die  Plädoyers  aufmerksam  angehört 
und  sind  überzeugt,  daß  es  dem  Anwalt  der 
Gegenpartei  letztlich  darum  geht,  zu  bewei- 
sen, daß  Sie  nicht  würdig  sind,  Ihr  größtes 
Erbe  zu  erhalten.  Die  Partei  des  Widersa- 
chers ist  nun  unermüdlich  darum  bemüht, 


die  Fakten  zu  sammeln,  die  sie  braucht,  um 
Ihnen  eine  Niederlage  beizubringen. 

Es  sind  Anträge  vorgelegt  und  bereits  be- 
willigt worden,  nach  denen  wir  jetzt  ver- 
pflichtet sind,  alle  Unterlagen  zu  Ihren 
Geschäfts-  und  Privatunternehmungen  vor- 
zulegen. Dazu  gehört  auch  eine  Übersicht 
über  Ihre  Nachbarn,  Freunde  und  Ge- 
schäftsfreunde. Außerdem  sind  ausführli- 
che Angaben  über  Ihren  Ehepartner,  Ihre 
Kinder,  Ihre  Eltern  und  Ihre  weitere  Ver- 
wandtschaft gemacht  worden. 

Sie  müssen  wissen,  daß  der  Widersacher 
bereit  ist,  soviel  Zeit,  Anstrengung  und 
Geld  aufzuwenden,  wie  nötig  ist,  um  Sie  Ih- 
res Erbteils  zu  berauben.  Die  Gegenpartei 
hat  in  dieser  Sache  gegen  Sie  bereits  Millio- 
nen von  Dollars  aufgebracht.  Sie  hat  begab- 
te und  erfahrene  Leute  angeheuert  und  ist 
fest  entschlossen,  zu  gewinnen! 

Zum  Glück  werden  Sie  vom  fähigsten  und 
eifrigsten  Anwalt  vertreten,  den  ich  je  gese- 
hen habe.  Es  ist  erstaunlich,  ihm  zuzuse- 
hen, wie  er  sich  vor  dem  Obersten  Richter 
für  Sie  einsetzt. 

Zum  Beispiel  hat  Ihr  Widersacher  einen 
Antrag  eingereicht,  in  dem  er  die  Feststel- 
lung fordert,  daß  manche  von  Ihnen  bereits 
Ihr  Recht  auf  das  größte  Erbe  verwirkt  ha- 
ben, weshalb  gegen  Sie  ein  Schnellverfah- 
ren einzuleiten  sei.  Viele  Gerichtsbeamte 
nicken  bereits  scheinbar  zustimmend.  Seine 
Argumente  sind  beeindruckend. 

Er  nennt  mehrere  von  Ihnen  mit  Namen 
und  sagt:  „Wenn  diese  Angeklagten  schon 
so  lange  leben  und  noch  keine  ernsthaften 
Schritte  unternommen  haben,  um  sich  für 
das  größte  Erbe  zu  qualifizieren,  warum  sol- 
len wir  dann  noch  die  Zeit  des  Gerichts  ver- 
schwenden? Laßt  uns  jetzt  sofort  das  Urteil 
fällen,  dann  ist  ihr  Fall  ein  für  allemal  erle- 
digt." Seine  Ausführungen  waren  so  wir- 
kungsvoll, daß  im  Zuhörerraum  sogar  viel- 
fach applaudiert  wurde. 

Als  sich  Ihr  Hauptanwalt  erhob,  hätte 
man  eine  Stecknadel  fallen  hören.  Im  Ge- 
richtssaal herrschte  eine  Spannung,  die  zum 


Greifen  war.  Welche  Argumente  konnte  er 
gegen  die  gerade  vorgetragenen  noch  vor- 
bringen? Ich  wollte,  Sie  hätten  dabeisein 
können. 

Im  Gegensatz  zu  den  bombastischen  und 
zynischen  Argumenten  der  Gegenpartei  be- 
gann Ihr  Anwalt  die  Verteidigungsrede  mit 
einer  leisen  Rede,  die  zu  einem  mächtigen 
Strom  anschwoll.  Demütig,  leise,  bedeu- 
tungsvoll und  unwiderstehlich  vertrat  er  Ih- 
re Sache. 

Ich  wußte,  daß  seine  Worte  nicht  unge- 
hört  verhallten,  denn  vielen  im  Gerichtssaal 
liefen  Tränen  über  das  Gesicht.  Ich  kann 
mich  nicht  an  alle  seine  Argumente  erin- 
nern, aber  ich  weiß  noch,  daß  er  sagte,  der 
Mensch  sei  nur  wenig  geringer  als  Gott  (sie- 
he Psalm  8:6)  und  eine  Seele  habe  großen 
Wert  (siehe  LuB  18:10).  In  einem  der  erha- 
bensten Augenblicke  waren  seine  Augen 
von  Mitleid  erfüllt,  und  voller  Entrüstung  in 
der  Stimme  sagte  er  mahnend:  „Wer  von 
euch  ohne  Sünde  ist,  werfe  als  erster  einen 
Stein."  (Johannes  8:7.) 

Ferner  trug  er  das  Argument  vor,  dieses 
Leben  sei  die  Zeit,  da  der  Mensch  sich  vorbe- 
reiten solle,  Gott  zu  begegnen  (siehe  Alma 
34:32),  und  schloß  mit  einer  atemberauben- 
den Zusammenfassung,  in  der  er  sagte,  nie- 
mand habe  das  Recht,  ein  Menschenleben 
abschließend  zu  beurteilen,  solange  dieses 
Leben  noch  nicht  beendet  sei. 

Es  herrschte  Schweigen,  als  er  fertig  war, 
und  dieses  Schweigen  wurde  erst  von  der 
Stimme  des  Obersten  Richters  durchbro- 
chen, der  seinen  Beschluß  verkündete:  „Der 
Antrag  der  Klagevertreter  wird  abgelehnt. 
Die  Fragen,  die  hier  gebündelt  entschieden 
werden  sollten,  werden  besser  zurückge- 
stellt, bis  die  Betroffenen  einzeln  angehört 
worden  sind." 

Jetzt,  wo  Sie  sich  darauf  vorbereiten,  in 
den  Zeugenstand  zu  treten,  muß  ich  Ihnen 
erklären,  daß  Ihnen  zunächst  ein  paar  ein- 
leitende Fragen  gestellt  werden,  und  zwar 
als  erstes:  Lieben  Sie  den  Herrn,  Ihren  Gott, 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und 
mit  all  Ihren  Gedanken?  (Siehe  Matthäus 
22:37.)  Wenn  die  Antwort  nein  lautet,  wird 
beantragt,  daß  das  Urteil  über  Sie  gefällt 
wird,  und  dem  Antrag  wird  stattgegeben 
werden. 

Wenn  Sie  dagegen  mit  Ja  antworten,  wird 
die  Gegenpartei  die  Glaubwürdigkeit  Ihrer 
Antwort  sofort  in  Frage  stellen  und  wissen 
wollen,  ob  sie  seine  Gebote  halten  (siehe  Jo- 
hannes 14:15).  Wenn  Sie  das  verneinen,  ist 
Ihr  Betrug  offensichtlich,  und  Sie  sind  kraft 
Ihres  eigenen  Zeugnisses  verurteilt.  Wenn 
Sie  dagegen  bejahen,  folgen  stunden-,  viel- 
leicht tagelange  Befragungen,  und  es  wird 
bei  jeder  Frage  darum  gehen,  ob  Sie  wirklich 
seine  Gebote  halten.  Unter  anderem  wer- 
den Ihnen  die  folgenden  Fragen  gestellt 
werden: 
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1.  Lieben  Sie  Ihren  Nächsten  wie  sich 
selbst?  (Siehe  Matthäus  22:39.) 

2.  Sind  Ihnen  weltliche  Bestrebungen  und 
Ihr  Vergnügen  wichtiger  als  der  Dienst  an 
Gott?  (Siehe  Exodus  20:3.) 

3.  Mißbrauchen  Sie  den  Namen  des 
Herrn,  Ihres  Gottes?  (Siehe  Exodus  20:7.) 

4.  Halten  Sie  den  Sabbat  heilig?  (Siehe 
Exodus  20:8.) 

5.  Ehren  Sie  Ihren  Vater  und  Ihre  Mutter? 
(Siehe  Exodus  20:12.) 

6.  Begehen  Sie  Ehebruch  oder  Unzucht? 
(Siehe  Exodus  20:14.) 

7.  Stehlen  Sie?  (Siehe  Exodus  20:15.) 

8.  Sagen  Sie  falsch  gegen  Ihren  Nächsten 
aus?  (Siehe  Exodus  20:16.) 

9.  Verlangen  Sie  nach  dem,  was  Sie  nicht 
haben?  (Siehe  Exodus  20:27.) 

Denken  Sie  daran,  die  Gegenpartei  wird 
über  Ihr  Verhalten  genau  Bescheid  wissen. 
Sie  wird  Zeugen  geladen  haben,  die  gegen 
Sie  aussagen  sollen.  Ihre  Nachbarn  werden 
dasein,  um  Zeugnis  abzulegen,  wie  Sie  sich 


ihnen  gegenüber  verhalten  haben.  Diejeni- 
gen, die  Ihr  Verhalten  am  Sabbat  beobachtet 
haben,  werden  in  den  Zeugenstand  gerufen 
werden.  Zu  jedem  Punkt,  an  dem  Sie  ver- 
letzlich sind,  werden  Zeugen  vorgestellt 
werden,  die  Ihrer  Aussage,  die  Sie  unter  Eid 
gegeben  haben,  widersprechen  werden. 

Als  Ihre  Anwälte  werden  wir  natürlich  ge- 
nauso gut  vorbereitet  sein.  Ihr  Hauptanwalt 
wird  jeden  Zeugen  beibringen,  der  zu  Ihren 
Gunsten  spricht,  und  ihn  zu  allem  befragen, 
was  für  Sie  verwendet  werden  kann. 

Eins  ist  allerdings  klar:  wie  Ihre  Sache  aus- 
gehen wird,  hängt  davon  ab,  welche  Fakten 
Sie  präsentieren.  Es  gibt  unter  Strafverteidi- 
gern ein  altes  Sprichwort,  das  besagt:  „Wir 
machen  die  Fakten  nicht,  wir  präsentieren 
sie  bloß."  Die  Fakten,  die  Ihr  Leben  reprä- 
sentieren, bestimmen  letztlich  über  Ihren 
Sieg  oder  Ihre  Niederlage. 

Das  ist  einer  der  Gründe  dafür,  daß  ich 
heute  gekommen  bin.  Ich  bin  gebeten  wor- 
den, dafür  zu  sorgen,  daß  Sie  in  dieser  Sa- 


che gründlich  informiert  sind,  und  Sie  drin- 
gend zu  bitten,  bei  Bedarf  solche  Fakten  zu 
schaffen,  die  es  dem  Obersten  Richter  erlau- 
ben, zu  Ihren  Gunsten  zu  entscheiden.  Zum 
Glück  für  Sie  können  Sie  solche  Fakten  noch 
schaffen.  Wie  lange  Sie  auch  schon  leben, 
wie  viele  Fehler  Sie  auch  gemacht  haben  - 
Ihre  Lebensgeschichte  läßt  sich  noch  än- 
dern. Sie  können  sie  noch  schreiben.  Es  ist 
noch  nicht  zu  spät.  Bitte,  ich  flehe  Sie  an, 
helfen  Sie  ihm,  daß  er  Ihnen  helfen  kann, 
Ihr  größtes  Erbe  zu  erlangen. 

Ehe  ich  schließe,  möchte  ich  noch  sagen, 
daß  ich  IIa,  meinen  Schatz,  meinen  Herz- 
schlag, von  ganzem  Herzen  liebe.  Ich  ehre 
sie  und  das  Frauentum,  das  sie  so  elegant  re- 
präsentiert. Ich  liebe  unsere  fünf  Kinder,  die 
meine  besten  Freunde  sind,  und  unsere 
zwölf  Enkelkinder,  die  mich  regelmäßig  dar- 
an erinnern,  wieviel  Freude  bedingungslose 
Liebe  mit  sich  bringt. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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„Und  jetzt  werden 
Sie  wissen" 


Eider  Joseph  C.  Muren 

von  den  Siebzigern 


M 

Vi  |£ 

;:    f.            '             i 

,,/c/z  tote  em  Zeugnis  empfangen,  ein  Geschenk  vom  himmlischen 
Vater,  das  sich,  wenn  ich  es  in  Ehren  hielt,  langfristig  auf  jeden  Tag 
in  meinem  Leben  auswirken  sollte.  " 


„Und  jetzt  werden  Sie  wissen,  daß  es  wahr 
ist."  Der  Geist  Gottes  drang  wie  Feuer  in 
meinen  Körper  ein.  Es  war  ein  Gefühl,  als 
würde  ich  davon  verzehrt.  Ich  war  körper- 
lich völlig  erschöpft,  aber  auch  völlig  sicher, 
daß  die  Kirche  wahr  ist.  Jetzt  wußte  ich  es 
selbst. 

Fast  dreißig  Jahre  später  hatte  ich  in  Idaho 
zu  tun,  und  da  kam  eine  Schwester  auf  mich 
zu  und  fragte:  „Bruder  Muren,  könnten  Sie 
morgen  mittag  zum  Essen  zu  uns  kom- 
men?" Sie  wartete  meine  Antwort  gar  nicht 
erst  ab,  sondern  fuhr  fort:  „Ich  bin  Velma 
Holsinger,  die  Tochter  von  Henry  Edding- 
ton,  einem  der  Missionare,  die  Sie  in  Kalifor- 
nien belehrt  haben.  Ich  besitze  die  Tagebü- 
cher meines  Vaters  und  habe  die  Stellen,  in 
denen  es  um  Ihre  Bekehrung  geht,  mar- 
kiert." 

Am  nächsten  Tag  kam  ich  pünktlich  an 
und  las  die  markierten  Seiten  aufgeregt 
durch.  Am  meisten  interessierte  es  mich, 
was  er  über  das  Erlebnis  geschrieben  hatte, 
durch  das  ich  erkannte,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist. 

Eider  Eddington  hatte  in  seinem  Tagebuch 
sorgfältig  vermerkt,  daß  er  und  Eider  Asay 
an  dem  Tag  ein  besonderes  Fasten  eingelegt 
hatten  und  gebetet  hatten,  „der  junge  Joe 
Muren  möge  die  Wahrheit  erkennen". 

Im  Buch  Mormon  ist  gut  beschrieben,  was 
ich  an  jenem  Abend  im  Jahre  1954  erlebt  ha- 
be. Da  jene  Knechte  des  Herrn  „mit  Kraft 
und  großer  Vollmacht"  lehrten,  war  es  mir 
unmöglich,  ihren  Worten  nicht  zu  glauben 
(siehe  3  Nephi  7:17,18). 

Im  Laufe  der  Jahre  ist  mir  immer  deutli- 
cher bewußt  geworden,  daß  es  nicht  bloß 
ein  geistiges  Augenblickserlebnis  war,  son- 
dern ich  hatte  ein  Zeugnis  empfangen,  ein 
Geschenk  vom  himmlischen  Vater,  das  sich, 
wenn  ich  es  in  Ehren  hielt,  langfristig  auf  je- 
den Tag  in  meinem  Leben  auswirken  sollte. 

Wir  haben  eine  große  Schar  von  Missiona- 
ren, und  oft  fragen  uns  Nichtmitglieder,  wa- 
rum die  Kirche  weiterhin  die  Eider  Asays 
und   die   Eider   Eddingtons   auf   Mission 


Meine  Bekehrung  zum  Evangelium 
und  die  Taufe,  die  mich  zum  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  machte,  fanden 
vor  rund  siebendunddreißig  Jahren  statt. 
Ich  hatte  gerade  mein  Studium  angefangen, 
als  Eider  Henry  Eddington  aus  Shoshone  in 
Idaho  und  Eider  Eleazar  Asay  aus  Orem  in 
Utah  begannen,  mich  im  wiederhergestell- 
ten Evangelium  Jesu  Christi  zu  unter- 
weisen. 

Ich  war  von  ihren  Lektionen  fasziniert.  Ich 
stellte  fest,  daß  die  neuen  Perspektiven  der 
Erkenntnis,  die  mir  diese  beiden  etwas  älte- 
ren Repräsentanten  der  Kirche,  die  noch  in 
reiferem  Alter  auf  Mission  berufen  worden 
waren,  eröffneten,  meinen  Verstand  an- 
regten. 

An  jenem  letzten  gemeinsamen  Abend, 
bevor  ich  zur  Universität  zurückkehren  soll- 
te, leitete  Eider  Eddington  das  Gespräch.  Er 
hatte  noch  einmal  darüber  gesprochen,  wa- 
rum die  Wiederherstellung  notwendig  war, 
dann  machte  er  eine  kurze  Pause  und  be- 
zeugte feierlich,  daß  ihre  Botschaft  wahr  sei. 
Dann  wandte  er  sich  mir  ganz  zu,  legte  seine 
einzige  Hand  auf  mein  Knie  und  sagte: 


schickt  -  Zehntausende  in  jedem  Jahr.  Sie 
fragen:  „Warum  schicken  Sie  sie  sogar  in 
diejenigen  Länder,  wo  die  Bibel  und  Jesus 
Christus  schon  bekannt  sind?"  Warum  hat 
Eider  Asay,  der  schon  über  sechzig  war,  sei- 
ne Frau,  mit  der  er  seit  vielen  Jahren  verhei- 
ratet war,  verlassen,  um  in  Kalifornien  eine 
Mission  zu  erfüllen?  Warum  ist  Eider  Ed- 
dington, Lehrer  und  Rektor  im  Ruhestand, 
nicht  in  Idaho  geblieben,  um  sich  in  jenen 
„goldenen  Jahren"  an  seiner  Familie  zu  er- 
freuen? 

Wieder  geht  die  Antwort  aus  den  Schrif- 
ten deutlich  hervor.  Nach  seiner  Kreuzi- 
gung kehrte  der  Herr  zur  Erde  zurück,  um 
von  seiner  Auferstehung  Zeugnis  zu  geben 
und  seinen  Aposteln  einen  heiligen  Auftrag 
zu  erteilen.  Im  achtundzwanzigsten  Kapitel 
des  Evangeliums  nach  Matthäus  lesen  wir: 
„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes,  und  lehrt  sie,  alles 
zu  befolgen,  was  ich  euch  geboten  habe." 
(Vers  19,20.) 

Heute  setzt  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  diesen  heiligen 
Auftrag  fort  -  nämlich,  zu  allen  Völkern  zu 
gehen  und  sie  zu  lehren,  was  er,  der  Herr, 
uns  geboten  hat.  Die  Tausende  von  Missio- 
naren, die  der  Prophet  berufen  hat,  sind  ein 
sichtbarer  Beweis  dafür,  daß  der  himmlische 
Vater  seine  Kinder  nicht  vergessen  hat.  Wir 
bezeugen  der  Welt,  daß  er  lebt,  daß  er  jeden 
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von  uns  persönlich  kennt.  Er  hat  einen  Plan, 
wie  wir  alle  in  seine  Gegenwart  zurückkeh- 
ren können.  Der  Herr  hat  durch  Propheten 
der  Neuzeit  alle  diese  Lehren,  die  heiligen 
Handlungen  und  das  Priestertum  zur  Erde 
zurückgebracht,  damit  wir  in  diesem  Leben 
glücklich  werden  und  im  Jenseits  ewige 
Freude  haben  können  -  einen  Plan  mit  Lö- 
sungen, einen  göttlichen  Plan,  der  uns  in  al- 
len Schwierigkeiten  des  Lebens  helfen 
kann. 

Wieder  wird  die  Frage  gestellt:  Warum  ha- 
ben wir  über  vierzigtausend  Missionare,  die 
in  aller  Welt  dienen?  Weil  der  himmlische 
Vater  uns  liebhat.  Diese  Männer  und  Frauen 
sind  seine  Diener!  Sie  sind  seine  Repräsen- 
tanten! Sie  kommen  mit  einer  Botschaft,  die 
wahrhaftig  das  repräsentiert,  was  die  Welt 
braucht  und  sich  wünscht. 

Auch  Sie  können  es  wissen!  Ja,  auch  Sie 
können  es  selbst  wissen.  Wenn  Sie  bereits 
das  Zeugnis  empfangen  haben,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist,  dann  lege  ich  Ihnen 
ans  Herz,  dieses  Zeugnis  in  Ehren  zu  halten. 
Es  ist  sehr  empfindlich!  Es  ist  sehr  zerbrech- 
lich! Es  muß  mit  Beten  genährt  werden, 
auch  dadurch,  daß  Sie  in  den  Schriften  lesen 
und  zur  rechten  Zeit  am  rechten  Ort  sind. 
Ich  verheiße  Ihnen  und  bezeuge  Ihnen,  daß 
Ihr  Zeugnis  wachsen  wird  und  daß  Sie  auf 
Ihre  Mitmenschen  großen  Einfluß  ausüben 
können. 

Es  sind  heute  Freunde  von  mir  hier,  die 
keine  Mitglieder  sind.  Ich  weiß,  daß  ihr  nach 
den  Wahrheiten  sucht,  die  der  himmlische 
Vater  uns  geschenkt  hat.  Ihr  müßt  wissen, 
daß  ihr  seine  Kinder  seid,  und  wir  bitten 
euch,  den  Eider  Eddingtons  und  Eider 
Asays  der  Kirche  von  heute  zu  gestatten, 
euch  zu  erzählen,  wie  die  Kirche  in  dieser, 
der  letzten  Zeit  zur  Erde  zurückgebracht 
worden  ist. 

Der  himmlische  Vater  bietet  euch  durch 
seine  Knechte  ein  neues  Leben  an.  Die  hei- 
lige Schrift  nennt  das  „von  neuem  gebo- 
ren werden".  Der  Herr  Jesus  Christus  hat 
seinen  Aposteln  nicht  nur  geboten,  die 
Menschen  zu  belehren,  sondern  auch,  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes  zu  taufen  (siehe 
Matthäus  28:19). 

Ich  bezeuge,  wie  Petrus  in  seinem  zweiten 
Brief,  daß  wir  nicht  irgendwelchen  klug  aus- 
gedachten Geschichten  folgen,  wenn  wir  Ih- 
nen von  der  Macht  und  vom  Kommen  des 
Herrn  Jesus  Christus  erzählen. 

Der  himmlische  Vater  und  Jesus  Christus 
sind  1820  wieder  auf  die  Erde  herabgekom- 
men. Sie  haben  das  Priestertum  Gottes  und 
seinen  Erlösungsplan  wiederhergestellt, 
und  zwar  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith.  Das  weiß  ich!  Ich  kann  nicht  leug- 
nen, was  ich  gefühlt  habe  und  was  ich  gese- 
hen habe.  Das  bezeuge  ich  Ihnen  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Umkehr 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Umkehr  ist  eine  befreiende  und  nicht  eine  drückende  Doktrin. 
Sie  steht  sowohl  dem  schlimmen  Sünder  als  auch  dem  bereits  guten 
Menschen  offen,  der  sich  um  Verbesserung  bemüht.  " 


Mit  Ihnen  freue  ich  mich  über  das 
Zeugnis  und  die  Talente  dieser 
neuen  Brüder. 

Seit  einigen  Monaten  bemühe  ich  mich, 
der  Umkehr  Nachdruck  zu  verleihen,  denn 
sie  ist  eine  der  wichtigsten  und  barmherzig- 
sten Lehren  des  Gottesreiches.  Sie  wird  von 
uns  allen  zu  wenig  verstanden,  zu  wenig  an- 
gewandt, so  als  sei  sie  bloß  ein  Wort  auf  ei- 
nem Aufkleber  am  Auto.  Da  Jesus  uns  deut- 
lich gesagt  hat,  was  für  Menschen  wir  wer- 
den sollen  -  nämlich  so,  wie  er  ist  (siehe 
3  Nephi  27:27)  -  wie  können  wir  das  schaf- 
fen, wenn  wir  nicht  -  ein  jeder  von  uns  -  die 
Umkehr  nutzen,  damit  wir  uns  weiterent- 
wickeln? Die  Umkehr  gehört  dazu,  wenn 
wir  täglich  unser  Kreuz  auf  uns  nehmen 
wollen  (siehe  Lukas  9:23).  Ohne  sie  gäbe  es 
gewiß  keine  Rüstung  der  Heiligen  für  die  Er- 
füllung ihres  Dienstes  (siehe  Epheser  4:12). 

Außerdem  besitzt  jemand,  der  sich  mehr 
geheiligt  hat,  auch  mehr  Individualität. 

Sünde  dagegen  führt  zum  Einerlei;  sie  re- 
duziert uns  auf  süchtige  Begierden  und  un- 
botmäßige Impulse.  Für  einen  kurzen,  auf- 
wallenden, egoistischen  Augenblick  kann 
Sünde  die  Illusion  von  Individualität  ver- 
mitteln, aber  nur  wie  bei  den  grunzenden, 


galoppierenden  Schweinen  von  Gadara! 
(Siehe  Matthäus  8:28-32.) 

Umkehr  ist  eine  befreiende  und  nicht  eine 
drückende  Doktrin.  Sie  steht  sowohl  dem 
schlimmen  Sünder  als  auch  dem  bereits  gu- 
ten Menschen  offen,  der  sich  um  Verbesse- 
rung bemüht. 

Umkehr  erfordert  sowohl,  daß  man  sich 
vom  Bösen  abwenden,  als  auch,  daß  man 
sich  Gott  zuwendet  (siehe  Deuteronomium 
4:30).  Wo  eine  mächtige  Wandlung  im  Her- 
zen erforderlich  ist,  muß  man  sich  um  180 
Grad  drehen,  und  zwar  ohne  zurückzu- 
blicken! (Siehe  Alma  5:12,13.)  Anfänglich 
stellt  dieses  Umdrehen  den  Fortschritt  vom 
telestialen  zum  terrestrialen  Verhalten  dar, 
danach  zum  celestialen  Verhalten.  Wenn 
man  die  Sünden  der  telestialen  Welt  hinter 
sich  läßt,  konzentriert  man  sich  beharrlicher 
auf  die  Unterlassungssünden,  die  einen  oft 
von  der  völligen  Weihung  abhalten. 

Zu  wirklicher  Umkehr  gehören  keine 
Punkte,  die  man  mechanisch  abhakt,  son- 
dern man  muß  sich  bemühen,  den  natürli- 
chen Menschen  wirklich  in  den  Griff  zu  be- 
kommen. Jeder  Bereich  des  Umkehrprozes- 
ses ist  wesentlich,  und  oft  überlappen  sich 
die  einzelnen  Bereiche  und  verstärken  sich 
gegenseitig.  Der  Vorgang  beruht  auf  innerer 
Entschlossenheit,  wird  aber  durch  Unter- 
stützung von  außen  sehr  gefördert. 

Es  kann  keine  Umkehr  geben,  ohne  daß 
man  das  Unrecht  einsieht.  Ob  durch  Anstoß 
von  außen,  Selbstprüfung  oder  schmerzli- 
ches Erinnern  -  vom  Leugnen  muß  man  las- 
sen. Wie  beim  verlorenen  Sohn,  der  schließ- 
lich in  sich  ging  (siehe  Lukas  15:17),  helfen 
uns  die  ersten  Strahlen  der  Einsicht,  etwas 
so  zu  sehen,  „wie  es  wirklich  ist"  (Jakob 
4:13),  wozu  auch  gehört,  daß  man  zwischen 
dem  Balken  und  dem  Splitter  unterscheidet. 
Die  Einsicht  ist  ein  heiliger  Augenblick,  der 
oft  von  Schamesröte  begleitet  ist. 

Nach  der  Einsicht  überflutet  wirkliche 
Reue  die  Seele.  Es  handelt  sich  um  „gottge- 
wollte Traurigkeit",  nicht  bloß  „weltliche 
Traurigkeit"  oder  das  „Trauern  der  Ver- 
dammten", die  ihr  Glück  nicht  mehr  in  der 
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Sünde  finden  (siehe  2  Korinther  7:10;  Mor- 
mon  2:13).  Falsche  Reue  dagegen  ist  so,  als 
ob  wir  uns  an  unseren  Fehlern  freuen.  Bei  ri- 
tueller Reue  bejammern  wir  unsere  Fehler, 
ohne  aber  etwas  daran  zu  ändern. 

Es  gibt  keine  wirkliche  Umkehr,  ohne  daß 
man  leidet  und  ohne  daß  für  die  nötige  Rei- 
nigung und  innere  Wandlung  genügend 
Zeit  vergeht.  Das  ist  viel  mehr,  als  wenn 
man  bloß  darauf  wartet,  daß  die  Zerknir- 
schung nachläßt.  Seelischer  Schmerz  kann 
durchaus  von  Nutzen  sein,  genauso  wie  Un- 
gemach. Kein  Wunder,  daß  oft  Züchtigung 
erforderlich  ist,  ehe  die  innere  Wandlung 
wirklich  einsetzt!  (Siehe  LuB  1:27;  Helaman 
12:3.) 

Wirkliche  Reue  kann  man  bald  erkennen; 
sie  bringt  „Frucht  hervor,  die  die  Umkehr 
zeigt"  (Matthäus  3:8;  siehe  auch  Apostelge- 
schichte 26:20;  Alma  5: 54).  Im  Laufe  der  Zeit 
wird  diese  Frucht  dann  auch  wirklich  reif. 

Zur  wahren  Umkehr  gehört  auch  das  Be- 
kennen. „So  legt  nun  vor  dem  Herrn,  dem 
Gott  eurer  Väter,  ein  Bekenntnis  ab."  (Esra 
10:11.)  Jemand  mit  reuigem  Herzen  kennt 
keinen  Vorbehalt.  Das  Bekennen  befreit  von 
der  krankmachenden  Sünde,  und  dann 
kann  der  Geist,  der  sich  zurückgezogen  hat- 
te, zurückkommen  und  erneuern. 

Jetzt  ist  die  Unterstützung  von  außen  ganz 
wichtig.  Deshalb  sollen  wir  zu  einer  teil- 
nahmsvollen Gemeinschaft  gehören,  in  der 
wir  alle  die  Ermahnung  befolgen:  „Stütze 
die  Schwachen,  hebe  die  herabgesunkenen 
Hände  empor,  und  stärke  die  müden  Knie." 
(LuB  81:5.)  Haben  nicht  die  Bewohner  der 
unvergleichlichen  Stadt  Henochs  gemein- 
sam „im  Lauf  der  Zeit"  Fortschritt  gemacht? 
(Siehe  Mose  7:21,68,69.) 

Alle  Sünden  müssen  dem  Herrn  einge- 
standen werden,  einige  einem  Beamten  der 
Kirche,  einige  einem  Mitmenschen  und  eini- 
ge allen  dreien.  Manchmal  ist  vielleicht  auch 
ein  öffentliches  Bekenntnis  erforderlich. 
Das  Bekennen  hilft,  von  der  Sünde  zu  las- 
sen. Wir  können  nicht  erwarten,  daß  wir  öf- 
fentlich und  in  großem  Maß  sündigen  und 
dann  still  und  schnell  gerettet  und  nur  „mit 
einigen  Streichen"  gezüchtigt  werden  (sie- 
he LuB  42:88-93;  2  Nephi  28:8). 

Wirkliche  Umkehr  geht  damit  einher,  daß 
man  von  der  Sünde  läßt.  „Kehrt  um,  wendet 
euch  ab  von  all  euren  Vergehen!  Sie  sollen 
für  euch  nicht  länger  der  Anlaß  sein,  in  Sün- 
de zu  fallen. "  (Ezechiel  18:30.)  Ein  leidender 
Korihor  bekannte:  „Ich  habe  immer  ge- 
wußt, daß  es  einen  Gott  gibt."  (Alma  30:52.) 
Aber  er  war  trotzdem  nicht  völlig  umge- 
kehrt, weshalb  Alma  zu  ihm  sprach:  „Wenn 
dieser  Fluch  von  dir  genommen  würde, 
dann  würdest  du  diesem  Volk  das  Herz 
abermals  verleiten."  (Alma  30:55.) 

Also,  „ob  jemand  von  seinen  Sünden  um- 
kehrt, könnt  ihr  daran  erkennen:  Siehe,  er 
bekennt  sie  und  läßt  davon"  (LuB  58:43). 


Aufrichtige  Unterstützung  und  Liebe  von 
Seiten  der  anderen  -  nicht  Isolierung  - 
braucht  man  in  diesem  schmerzlichen  Ab- 
wenden von  der  Sünde  und  der  Umkehr! 

Auch  Wiedergutmachung  ist  erforderlich. 

„Wenn  er  also  auf  solche  Weise  sündigt 
und  schuldig  wird,  muß  er  das,  was  er  ge- 
raubt oder  durch  Übervorteilung  gewonnen 
hat,  oder  was  ihm  anvertraut  wurde,  oder 
das  Verlorene,  das  er  gefunden  hat,  zurück- 
geben." (Levitikus  5:23.) 

Manchmal  allerdings  ist  eine  tatsächliche 
Wiedergutmachung  nicht  möglich,  so  zum 
Beispiel,  wenn  jemand  dazu  beigetragen 
hat,  daß  ein  anderer  den  Glauben  oder  seine 
Tugend  verloren  hat.  Dann  ist  das  recht- 
schaffene Beispiel,  das  er  hernach  gibt,  eine 
Art  Ersatz  für  die  Wiedergutmachung. 

In  diesem  unerbittlichen  Vorgang  hängt 
offensichtlich  viel  davon  ab,  wie  sanftmütig 
man  ist.  Stolz  hält  einen  davon  ab,  mit  der 
Umkehr  überhaupt  zu  beginnen  oder  den 
Umkehrprozeß  fortzusetzen.  Manch  einer 
schafft  es  nicht,  weil  er  mehr  um  sein  äuße- 
res Ansehen  besorgt  ist  als  darum,  das  Ab- 
bild Christi  in  seinen  Gesichtsausdruck  auf- 
zunehmen (siehe  Alma  5:14).  Der  Stolz  be- 
vorzugt die  billige  Umkehr,  für  die  mit  seich- 
tem Kummer  bezahlt  wird.  Es  überrascht 
nicht,  daß  jemand,  der  nach  billiger  Umkehr 
trachtet,  auch  nach  oberflächlicher  Verge- 
bung trachtet  statt  nach  wirklicher  Versöh- 
nung. Wirklich  Umkehr  ist  nämlich  viel 
mehr,  als  daß  man  bloß  sagt:  „Es  tut  mir 
leid." 


Im  beängstigenden  Vorgang  der  Umkehr 
haben  wir  manchmal  das  Gefühl,  Gott  habe 
uns  verlassen.  In  Wirklichkeit  haben  aber 
wir  uns  durch  unser  Verhalten  von  ihm  iso- 
liert. Deshalb  sind  wir,  wenn  wir  uns  vom 
Bösen  abgewandt,  uns  Gott  aber  noch  nicht 
ganz  zugewandt  haben,  besonders  verletz- 
lich. Wir  dürfen  aber  nicht  aufgeben,  son- 
dern müssen  statt  dessen  Gottes  warten- 
den, barmherzigen  Arm  ergreifen,  der  „den 
ganzen  Tag  lang"  ausgestreckt  ist  (siehe  Ja- 
kob 5:47;  6:4;  2  Nephi  28:32;  Mormon  5:11). 
Anders  als  wir  hat  Gott  keine  begrenzten 
Sprechstunden. 

Wir  sollen  im  Glauben  wandeln,  und 
nichts  daran  ist  schwerer  als  der  Weg  der 
Umkehr.  Wenn  wir  allerdings  Glauben  ha- 
ben, der  zur  Umkehr  führt,  können  wir  Hin- 
dernisse aus  dem  Weg  räumen  und  Gott  um 
Barmherzigkeit  anflehen  (siehe  Alma  34:16). 
Wahre  Zerknirschung  führt  zu  völliger  Un- 
terwerfung. Man  ergibt  sich  einfach,  und  es 
ist  einem  nur  noch  wichtig,  was  Gott  denkt, 
nicht,  was  man  selbst  denkt,  während  man 
sanftmütig  sagt:  „O  Gott,  . . .  wollest  du 
dich  mir  kundtun,  und  ich  will  alle  meine 
Sünden  ablegen,  um  dich  zu  erkennen." 
(Alma  22 :  18 . )  Nur  wenn  wir  alle  unsere  Sün- 
den aufgeben,  können  wir  Gott  erkennen. 

Wer  dagegen  noch  einige  seiner  Sünden 
zurückbehält,  bleibt  auch  selbst  zurück. 
Desgleichen  diejenigen,  die  nicht  demütig 
und  ehrlich  mit  den  Gesalbten  des  Herrn  zu- 
sammenarbeiten wollen.  Auch  ein  teil  wei- 
ses Bekenntnis  gegenüber  den  ernannten 
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Führern  zieht  volle  Verantwortlichkeit  nach 
sich.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Wir  dürfen  . . .  nichts  zurückhalten."  (The 
Words  of  Joseph  Smith,  Hg.  Andrew  F.  Ehat 
und  Lyndon  W.  Cook,  Seite  7.) 

Die  Umkehr  spiegelt  unseren  Fortschritt 
insgesamt  wider,  und  es  geht  dabei  nicht 
nur  darum,  daß  wir  uns  von  der  Übertre- 
tung lossagen.  Mose  war  beispielsweise  ein 
rechtschaffener  und  bemerkenswerter 
Mensch.  Trotzdem  mußte  er  seinen  Füh- 
rungsstil ändern,  und  zwar  sowohl  zu  sei- 
nem eigenen  Nutzen  als  auch  zum  Nutzen 
seines  Volkes  (siehe  Exodus  18:17-19).  Mose 
war  erfolgreich,  weil  er  der  demütigste 
Mensch  auf  dem  Erdboden  war  (siehe  Nu- 
meri 12:3).  Gesegnet  sind  die  Sanftmütigen, 
denn  sie  sind  nicht  schnell  beleidigt,  wenn 
sie  einen  Rat  erhalten,  und  sie  sind  nicht  ver- 
ärgert, wenn  sie  ermahnt  werden.  Wenn  wir 
demütiger  wären,  Brüder  und  Schwestern, 
käme  Umkehr  sehr  viel  regelmäßiger  vor 
und  würde  nicht  so  bestaunt. 

Unser  Mangel  an  Stil  spiegelt  meist  eine 
unterentwickelte  christliche  Einstellung  wi- 
der, so  wie  bei  einem  chronisch  schlechten 
Zuhörer,  der  Mangel  an  Liebe  oder  Demut 
beweist.  Wir  alle  vergeben  uns  selbst  nur  all- 
zu bereitwillig,  wenn  es  um  Stilfragen  geht. 

Auch  wenn  wir  von  schwerwiegenden 
Übertretungen  frei  sind,  entwickeln  wir 
manchmal  Selbstzufriedenheit,  statt  uns  um 
Selbstverbesserung  zu  bemühen.  Das  galt 
einmal  für  Amulek,  der  später  eingestand: 
„Ich  wurde  oft  gerufen  und  wollte  nicht  hö- 
ren; darum  wußte  ich  davon,  wollte  es  aber 
nicht  wissen;  darum  lehnte  ich  mich  immer 
wieder  in  der  Schlechtigkeit  meines  Her- 
zens gegen  Gott  auf."  (Alma  10:6.) 

In  Anbetracht  dessen,  daß  die  Umkehr  ein 


Prinzip  des  Fortschritts  für  alle  ist,  nimmt  es 
nicht  wunder,  daß  der  Herr  seinen  Knech- 
ten immer  wieder  sagt,  von  größtem  Wert 
sei  es,  diese  Generation  zur  Umkehr  aufzu- 
rufen. (Siehe  LuB  6:9;  14:8;  15:6.) 

Noch  anderes  behindert  hartnäckig  die 
Umkehr,  zum  Beispiel,  wenn  wir  nicht  von 
Anfang  an  zurechtgewiesen  werden,  wo  wir 
vielleicht  noch  weniger  stolz  waren  und  bes- 
ser hätten  einsehen  können,  daß  wir  uns  än- 
dern müssen  (siehe  LuB  121:43).  In  solchen 
Situationen  kann  man  wahrhaftig  sagen: 
„Niemand  fragt  nach  meinem  Leben." 
(Psalm  142:5.) 

Oder  wir  sind  vielleicht  zu  sehr  von 
Selbstmitleid  erfüllt,  jenem  Morast,  in  dem 
die  Sünde  so  gut  gedeiht,  oder  befassen  uns 
zu  sehr  mit  unserer  Selbstbestätigung,  als 
daß  wir  davon  lassen  könnten. 

Oder  wir  sind  zu  sehr  mit  dem  beschäftigt, 
was  „für  den  fleischlichen  Sinn  angenehm" 
ist  (Alma  30:53),  der  beharrlich  fragt:  „Was 
hast  du  in  letzter  Zeit  für  mich  getan?"  Wir 
sind  vielleicht  auch  zu  wenig  vergebungsbe- 
reit und  weigern  uns,  unsere  Mitmenschen 
in  neuem  Licht  zu  sehen.  Aber  „wer  die  Ver- 
fehlungen seines  Bruders  nicht  vergibt,  der 
steht  schuldig  vor  dem  Herrn;  denn  auf  ihm 
verbleibt  die  größere  Sünde."  (LuB  64:9.) 

Wir  können  nicht  für  jemand  anders  um- 
kehren, aber  wir  können  unseren  Mitmen- 
schen vergeben,  statt  diejenigen  als  Geiseln 
zu  nehmen,  die  der  Herr  befreien  möchte! 

Ironischerweise  glaubt  manch  einer,  daß 
der  Herr  ihm  vergeben  kann,  weigert  sich 
aber,  sich  selbst  zu  vergeben.  Manchmal 
sind  wir  einfach  deswegen  noch  mehr 
gehemmt,  weil  wir  nicht  wirklich  gelernt 
haben,  warum  und  wie  wir  umkehren 
sollen. 


Drei  Siebziger:  Eider  Richard  P.  Lindsay,  Mitte,  Präsident  des  Gebiets  Afrika,  und  sein  Erster  Ratgeber 
J  Ballard  Washburn,  links,  unterhalten  sich  mit  Eider  Lynn  A,  Sorensen. 


Wenn  wir  allerdings  umkehren,  gelten 
uns  ganz  besondere  Zusicherungen:  „Wä- 
ren eure  Sünden  auch  rot  wie  Scharlach,  sie 
sollen  weiß  werden  wie  Schnee.  Wären  sie 
rot  wie  Purpur,  sie  sollen  weiß  werden  wie 
Wolle."  (Jesaja  1:18.) 

„Keines  der  Vergehen,  deren  er  sich 
schuldig  gemacht  hat,  wird  ihm  angerech- 
net." (Ezechiel  18:22.) 

„Ich,  der  Herr,  behalte  [seine  Sünden] 
nicht  mehr  im  Gedächtnis."  (LuB  58:42.) 

Zusätzlich  zu  den  genannten  Gründen  für 
die  persönliche  Umkehr  haben  die  Mitglie- 
der der  Kirche  eine  besondere  Verabredung 
einzuhalten.  Nephi  hat  das  gesehen.  Für  ei- 
ne zukünftige  Zeit  hat  er  vorhergesagt,  das 
Bundesvolk  des  Herrn,  „das  über  die  ganze 
Erde  zerstreut"  ist,  werde  „mit  Rechtschaf- 
fenheit und  mit  der  Macht  Gottes  in  großer 
Herrlichkeit  ausgerüstet"  (1  Nephi  14:14). 
Das  wird  geschehen,  aber  erst  dann,  wenn 
mehr  Mitglieder  in  ihrem  Verhalten  wirklich 
heiliger  geworden  sind  und  sich  mehr 
weihen. 

Aus  einem  unserer  liebsten  Kirchenlieder 
können  wir  viel  lernen: 

Kommet  zu  Jesus,  ihr,  die  ihr  trauert, 
müde  und  schwach,  von  Sünde  bedrückt. 
Er  wird  euch  führen  und  euch  beschützen, 
bis  ihr  der  Sorgen  entrückt. 

Kommet  zu  Jesus,  er  sieht  euch  immer, 
wenn  auch  im  Dunkel  ihr  euch  verirrt. 
Er  wird  euch  führen  liebreich  und  gütig, 
daß  Nacht  die  Schrecken  verliert. 
(Gesangbuch,  Nr.  123.) 

Brüder  und  Schwestern,  wir  dürfen  örtli- 
che Wolkenfelder  niemals  für  allgemeine 
Finsternis  halten.  Das  sühnende  Licht  der 
Welt  hat  dafür  vorgesorgt.  Um  unsertwillen 
wurde  dieser  völlig  außerordentliche  Jesus 
völlig  hingegeben.  Jesus  hat  zugelassen, 
daß  sein  Wille  gänzlich  „im  Willen  des  Va- 
ters verschlungen"  wurde  (siehe  Mosia 
15:7).  Wenn  wir  zu  Jesus  zurückkommen 
wollen,  müssen  wir  uns  gleichermaßen  Gott 
unterwerfen  -  vorbehaltlos.  Dann  warten 
weitere  erhabene  Verheißungen  auf  uns! 

Der  Prophet  Mormon  hat  verkündet,  daß 
Jesus  „mit  offenen  Armen"  dasteht,  uns  zu 
empfangen  (siehe  Mormon  6:17),  während 
der  Unbußfertige  und  der,  der  sich  nicht 
weihen  will,  niemals  die  höchste  Freude  er- 
fahren werden,  die  Mormon  schildert,  der 
wußte,  wovon  er  sprach,  als  er  sagte,  Jesus 
hätte  solche  „in  seine  Arme  nehmen  kön- 
nen" (siehe  Mormon  5:11). 

Möge  Gott  jedem  von  uns  helfen,  jetzt 
so  zu  leben,  daß  wir  jenen  wunderbaren 
Augenblick  erleben.  Das  erbitte  ich  für 
mich  selbst  -  und  für  uns  alle  -  im  heiligen 
Namen  des  großen  Erlösers,  ja,  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Der  Tag  des  Herrn 

Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„[Es  gibt]  für  uns  und  unsere  Kinder  einen  sicheren  Schutz  gegen 
die  Seuche  unserer  Zeit.  Der  Schlüssel  dazu  ist  überraschenderweise 
in  der  Sabbatheiligung  zu  finden.  " 


Meine  Brüder  und  Schwestern  und 
Freunde,  ich  mache  mir  schon  seit 
einiger  Zeit  Gedanken  darüber, 
worüber  ich  heute  sprechen  soll.  Meine  Ge- 
danken scheinen  von  der  Sorge  geleitet  wor- 
den zu  sein,  daß  sich  so  viele  in  unserer  Ge- 
neration große  Segnungen  entgehen  lassen, 
weil  sie  den  Tag  des  Herrn  nicht  heilig- 
halten. 

Ich  räume  ein,  daß  der  Sonntag,  als  ich  ein 
kleiner  Junge  war,  nicht  gerade  mein  Lieb- 
lingstag war.  Großvater  legte  alles  still.  Kein 
einziges  Transportmittel  stand  uns  zur  Ver- 
fügung. Den  Wagen  durften  wir  nicht  be- 
nutzen. Wir  durften  nicht  einmal  den  Motor 
anlassen.  Wir  durften  weder  auf  einem 
Pferd,  noch  auf  einem  Stier  noch  auf  einem 
Schaf  reiten.  Es  war  der  Sabbat,  und  gemäß 
dem  Gebot  brauchten  auch  die  Tiere  Ruhe. 
Wir  gingen  zu  Fuß  zur  Kirche,  und  auch 
wenn  wir  noch  anderswohin  wollten,  gin- 
gen wir  zu  Fuß.  Ich  kann  ehrlich  sagen,  daß 
wir  sowohl  den  Geist  als  auch  den  Buchsta- 
ben der  Sabbatheiligung  befolgten. 

Aus  heutiger  Sicht  scheint  Großvaters  In- 
terpretation der  Sabbatheiligung  vielleicht 
etwas  extrem,  doch  etwas  ganz  Wunderba- 
res ist  aus  unserem  Leben  verschwunden. 


Bis  zum  heutigen  Tag  habe  ich  noch  nicht 
vollständig  begriffen,  was  uns  da  eigentlich 
entglitten  ist.  Ein  Teil  davon  war  das  Wis- 
sen, daß  ich  ganz  sicher  auf  der  Seite  des 
Herrn  stand.  Dazu  kam  dann  das  Gefühl, 
daß  der  Einfluß  des  Satans  nicht  so  nahe 
war.  Vor  allem  aber  war  es  die  geistige  Kraft, 
die  daraus  resultierte.  Wir  waren  uns  tief  im 
Innern  bewußt,  daß  die  geistige  „Fülle  der 
Erde"  (LuB  59:16)  unser  war,  wie  es  der  Herr 
im  59.  Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  verheißen  hat. 

Seit  den  Tagen  Adams  ist  das  göttliche  Ge- 
setz des  Sabbats  mehr  als  jedes  andere  Ge- 
bot über  viele  Jahrhunderte  hinweg  immer 
wieder  bekräftigt  worden.  Allein  die  ständi- 
ge nachdrückliche  Wiederholung  läßt  auf 
seine  große  Bedeutung  schließen.  In  Gene- 
sis erfahren  wir,  daß  Gott  uns  bei  der  Er- 
schaffung der  Erde  selbst  ein  Beispiel  ge- 
setzt hat: 

„So  wurden  Himmel  und  Erde  vollendet 
und  ihr  ganzes  Gefüge. 

Am  siebten  Tag  vollendete  Gott  das  Werk, 
das  er  geschaffen  hatte,  und  er  ruhte  am 
siebten  Tag,  nachdem  er  sein  ganzes  Werk 
vollbracht  hatte. 

Und  Gott  segnete  den  siebten  Tag  und  er- 
klärte ihn  für  heilig;  denn  an  ihm  ruhte  Gott, 
nachdem  er  das  ganze  Werk  der  Schöpfung 
vollendet  hatte."  (Genesis  2:1-3.) 

In  biblischen  Zeiten  war  das  Gebot,  am 
Sabbat  zu  ruhen  und  Gott  anzubeten,  so 
streng,  daß  jeder,  der  sich  nicht  daran  hielt, 
mit  dem  Tod  bestraft  wurde  (siehe  Exodus 
31:15).  Selbst  die  Erde  erhielt  die  Sabbat- 
ruhe: „Aber  im  siebten  Jahr  soll  das  Land 
eine  vollständige  Sabbatruhe  zur  Ehre  des 
Herrn  halten:  Dein  Feld  sollst  du  nicht 
besäen  und  deinen  Weinberg  nicht  be- 
schneiden." (Levitikus  25:4.) 

Der  Sabbat  wurde  zur  Zeit  des  Alten 
Testaments  als  gesegneter  und  heiliger  Tag 
bezeichnet  (siehe  Exodus  20:11),  als  Symbol 
für  einen  ewigen  Bund  (siehe  Exodus  31: 16), 
als  ein  Tag  heiliger  Versammlung  (siehe 
Levitikus  23:3). 

Jesus  bestätigte,  wie  wichtig  die  Sabbat- 


heiligung war,  wollte  diesen  Teil  der  Gottes- 
verehrung jedoch  in  einem  anderen  Geist 
verstanden  wissen.  Ihm  ging  es  nicht  um  die 
genaue  Einhaltung  der  unzähligen  Verhal- 
tensregeln, was  man  nun  am  Tag  des  Herrn 
tun  durfte  und  was  nicht;  vielmehr  versi- 
cherte er,  daß  es  erlaubt  ist,  am  Sabbat  Gutes 
zu  tun  (siehe  Matthäus  12:12).  Er  lehrte  uns: 
„Der  Menschensohn  ist  Herr  über  den  Sab- 
bat" (Matthäus  12:8)  und  führte  den  Grund- 
satz ein,  daß  „der  Sabbat  für  den  Menschen 
da  [ist],  nicht  der  Mensch  für  den  Sabbat" 
(Markus  2:27).  Er  tat  am  Sabbat  Gutes,  bei- 
spielsweise die  Heilung  eines  Gelähmten 
(siehe  Markus  2:1-12)  sowie  die  Heilung  des 
Mannes  mit  der  verdorrten  Hand  (siehe 
Matthäus  12:10-13).  Das  göttliche  Gebot, 
den  Sabbat  heiligzuhalten,  ist  also  in  unse- 
rer Zeit  nicht  mehr  im  Gesetzbuch  veran- 
kert, sondern  vielmehr  Ausdruck  der  eige- 
nen Ergebenheit  und  Selbstverpflichtung 
gegenüber  Gott. 

Die  große  neuzeitliche  Offenbarung  über 
die  Sabbatheiligung  ist  im  59.  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse'  enthalten: 

„Und  damit  du  dich  selbst  noch  mehr  von 
der  Welt  unbefleckt  halten  mögest,  sollst  du 
an  meinem  heiligen  Tag  ins  Haus  des  Betens 
gehen  und  deine  heiligen  Handlungen  dar- 
bringen; 

denn  wahrlich,  das  ist  der  Tag,  der  be- 
stimmt ist,  daß  ihr  von  eurer  Arbeit  ruht  und 
daß  du  dem  Allerhöchsten  deine  Ergeben- 
heit erweisest; 

doch  sollen  deine  Gelübde  an  allen  Tagen 
und  zu  allen  Zeiten  in  Rechtschaffenheit 
dargebracht  werden; 

aber  denke  daran:  An  diesem  Tag,  am  Tag 
des  Herrn,  sollst  du  dem  Allerhöchsten  dei- 
ne Gaben  und  deine  heiligen  Handlungen 
darbringen  und  deinen  Brüdern  sowie  vor 
dem  Herrn  deine  Sünden  bekennen. 

Und  an  diesem  Tag  sollst  du  nichts  ande- 
res tun  als  mit  Herzenslauterkeit  deine  Spei- 
se bereiten,  damit  dein  Fasten  vollkommen 
sei  oder,  mit  anderen  Worten,  damit  deine 
Freude  vollständig  sei."  (LuB  59:9-13.) 

Dieses  große  Gebot  gipfelt  in  der  Verhei- 
ßung: „Wahrlich,  ich  sage:  Wenn  ihr  das  tut, 
so  gehört  euch  die  Fülle  der  Erde,  die  Tiere 
des  Feldes  und  die  Vögel  in  der  Luft  und 
das,  was  auf  die  Bäume  klettert  und  was  auf 
der  Erde  läuft."  (LuB  59:16.)  Den  Nutzen 
von  allen  Schöpfungen  Gottes  zu  haben, 
das  ist  doch  eine  sehr  bedeutende  Verhei- 
ßung. 

Den  Sabbat  heiligzuhalten  bedeutet  weit 
mehr,  als  sich  einfach  nur  auszuruhen.  Gei- 
stige Erneuerung  und  Gottesverehrung 
sind  ein  wesentlicher  Bestandteil.  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  hat  im  Hinblick  auf  die 
Sabbatheiligung  folgenden  hervorragenden 
Rat  gegeben: 

„Der  Sabbat  ist  ein  heiliger  Tag,  an  dem 
man  Gutes  und  Heiliges  tun  soll.  Zwar  ist  es 
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wichtig,  an  diesem  Tag  nicht  zu  arbeiten  und 
auch  keinem  Vergnügen  nachzugehen,  aber 
das  reicht  nicht  aus.  Der  Sabbat  erfordert 
konstruktives  Denken  und  Handeln.  Wer 
am  Sabbat  nur  faulenzt,  entweiht  ihn.  Wer 
den  Sabbat  heiligt,  kniet  zum  Beten  nieder, 
bereitet  seinen  Unterricht  vor,  befaßt  sich 
mit  dem  Evangelium,  denkt  nach,  besucht 
Kranke  und  Bedrängte,  schläft,  liest  gute 
Bücher  und  besucht  an  diesem  Tag  jede  Ver- 
sammlung, bei  der  seine  Anwesenheit  er- 
wartet wird.  Wer  das,  was  für  den  Sabbat 
angemessen  ist,  nicht  tut,  begeht  eine  Un- 
terlassungssünde." (The  Miracle  of  Forgive- 
ness,  Seite  96f.) 

Lebenslange  Erfahrung  hat  mir  gezeigt, 
daß  ein  Farmer,  der  den  Sabbat  heilighält, 
auf  seiner  Farm  anscheinend  mehr  erledi- 
gen kann,  als  wenn  er  sieben  Tage  gearbeitet 
hätte.  Ein  Mechaniker  erzeugt  in  sechs  Ta- 
gen mehr  und  bessere  Produkte  als  in  sieben 
Tagen.  Ob  Arzt,  Anwalt,  Zahnarzt  oder  Wis- 
senschaftler -  sie  erreichen  mehr,  wenn  sie 
sich  bemühen,  am  Sabbat  zu  ruhen,  anstatt 
zu  versuchen,  jeden  Tag  der  Woche  für  ihre 
Arbeit  zu  nutzen.  Ich  möchte  auch  allen  Stu- 
denten raten,  sich  möglichst  so  einzurich- 
ten, daß  sie  am  Sabbat  nicht  lernen  müssen. 
Wenn  sich  Studenten  und  andere  Wahr- 
heitssuchende an  diesen  Rat  halten,  wird  ihr 
Geist  belebt  werden  und  der  unendliche 
Geist  wird  sie  zu  den  Wahrheiten  führen, 
die  sie  erfahren  wollen.  Der  Grund  dafür  ist, 
daß  Gott  diesen  Tag  für  heilig  erklärt  und 
ihn  als  einen  ewigen  Bund  gesegnet  hat  (sie- 
he Exodus  31:16). 

Am  1.  Februar  1980,  als  die  Erste  Präsi- 
dentschaft das  Kompaktprogramm  ankün- 
digte, gab  sie  den  Mitgliedern  den  Rat:  „Auf 
den  einzelnen  Mitgliedern  und  Familien 
ruht  nun  eine  größere  Verantwortung,  den 
Sabbat  in  angemessener  Weise  heiligzuhal- 
ten. Sie  haben  mehr  Zeit  für  das  persönliche 
Schriftstudium  und  das  Evangeliumsstudi- 
um in  der  Familie. 

Weitere  angemessene  Unternehmungen 
am  Sabbat,  wie  etwa  die  Familienbande  zu 
stärken,  Kranke  oder  Einsame  zu  besuchen, 
anderen  zu  dienen,  die  eigene  Lebensge- 
schichte oder  die  Familiengeschichte  nieder- 
zuschreiben, Genealogie  oder  Missionsar- 
beit sollten  sorgfältig  geplant  und  durchge- 
führt werden. 

Es  wird  erwartet,  daß  dieses  neue  Ver- 
sammlungsschema zu  größerem  geistigen 
Wachstum  bei  den  einzelnen  Mitgliedern 
der  Kirche  führt."  (Church  News,  2.  Februar 
1980,  Seite  3.)  Hoffentlich  nutzen  die  Prie- 
stertumsführer  und  die  Mitglieder  der  Kir- 
che diese  Chance,  am  Sonntag  mehr  mit  der 
Familie  zusammenzusein. 

Die  Israeliten  wurden  über  vierzig  Jahre 
lang  auf  wunderbare  Weise  in  der  Wüste  am 
Leben  erhalten.  Täglich  erhielten  sie  Manna 
vom  Himmel,  außer  am  Sabbat.  Das  Manna 


mußte  eingesammelt  und  noch  am  selben 
Tag  aufgebraucht  werden,  sonst  wurde  es 
wurmig  und  stank  (siehe  Exodus  16:20).  Am 
sechsten  Tag  jedoch,  am  Tag  vor  dem  Sab- 
bat, war  es  doppelt  soviel,  wie  sie  sonst  täg- 
lich sammelten  (siehe  Exodus  16:5).  Der 
Herr  wies  die  Israeliten  an,  doppelt  soviel 
einzusammeln,  so  daß  es  für  zwei  Tage 
reichte,  denn  am  Sabbat  fanden  sie  nichts. 
Als  sie  dies  taten,  geschah  ein  drittes  Wun- 
der. Das  Manna,  das  sie  am  Tag  vor  dem 
Sabbat  eingesammelt  hatten,  faulte  am  Sab- 
bat nicht,  noch  wurde  es  madig,  denn  es 
wurde  für  den  Gebrauch  am  Sabbat  bewahrt 
(siehe  Exodus  16:24). 

Über  die  Jahrhunderte  sind  noch  weitere 
Berichte  von  wundersamen  Ereignissen  in 
Verbindung  mit  der  Sabbatheiligung  be- 
wahrt geblieben.  Einer  davon  ist  die  Ge- 
schichte von  dem  Schuster,  der  unter  einem 
Megalith  in  Avebury  in  der  Nähe  von  Stone- 
henge  in  England  gearbeitet  hat: 

„An  einem  Sonntag",  schrieb  John  Saun- 
ders  am  13.  August  1712  in  sein  Tagebuch, 
„war  ein  Schuster  dabei,  unter  einem  dieser 
riesigen  Steine  Schuhe  zu  reparieren.  In 
dem  Moment,  als  er  sich  erhob,  fiel  der  Stein 
herunter  und  zerschellte  genau  an  dem 
Platz,  wo  er  gesessen  hatte.  Er  erkannte  dar- 
in die  Vorsehung  Gottes,  der  sein  Leben  be- 
wahren und  ihn  auf  diese  Weise  davon  ab- 
halten wollte,  weiterhin  den  Sabbat  zu  ent- 
weihen, woraufhin  er  am  Sabbat  nie  mehr 
arbeitete. "  (Michael  Pitts,  Footprints  Through 
Avebury,  Seite  31,32.) 

Ein  weiteres  Wunder  ereignete  sich  erst 
vor  wenigen  Jahren  in  der  Gerberei  des 
Pfahles  Wells,  wo  im  Rahmen  des  Wohl- 
fahrtsprogrammes  Tierhäute  zu  Leder  ver- 
arbeitet wurden.  An  den  regulären  Arbeits- 
tagen wurden  die  Tierhäute  aus  der  Lohgru- 
be genommen,  die  mit  frischer  Gerberlohe 
gefüllt  wurde.  Dann  wurden  die  Tierhäute 
wiederum  in  die  Gerberlohe  gelegt.  Wurden 
die  Häute  an  Feiertagen  nicht  gewendet, 
verdarben  sie.  Am  Sonntag  wurde  die  Lohe 
jedoch  nie  ausgewechselt,  und  doch  waren 
die  Häute  am  Montag  nicht  verdorben.  J.  Lo- 
well  Fox,  der  die  Gerberei  damals  leitete, 
hatte  dafür  die  folgende  Erklärung: 

„Eines  wurde  uns  klar:  Feiertage  werden 
von  Menschen  festgelegt,  und  an  diesen  Ta- 
gen müssen  die  Häute  wie  an  gewöhnlichen 
Arbeitstagen  alle  zwölf  Stunden  behandelt 
werden.  Den  Sonntag  hat  jedoch  der  Herr 
als  Ruhetag  bestimmt,  und  er  ermöglicht  es 
uns,  an  diesem  Tag  gemäß  seinem  Gebot 
von  unserer  Arbeit  zu  ruhen.  Am  Sonntag 
verderben  die  Häute  in  der  Gerberei  nicht. 
Das  ist  ein  neuzeitliches  Wunder,  ein  Wun- 
der, das  jedes  Wochenende  geschieht!" 
(Handbook  for  Guide  Patrol  Leaders,  Seite  37.) 

Warum  hat  Gott  uns  aufgefordert,  den 
Sabbat  zu  heüigen?  Es  gibt  meiner  Meinung 
nach  mindestens  drei  Gründe  dafür.  Der 


erste  hat  damit  zu  tun,  daß  unser  Körper  Ru- 
he und  Erholung  braucht.  Gott,  der  uns  ge- 
schaffen hat,  kennt  die  Grenzen  unserer 
körperlichen  und  nervlichen  Kraft  sicher 
besser  als  wir. 

Den  zweiten  Grund  halte  ich  jedoch  für 
weitaus  bedeutender.  Er  hat  damit  zu  tun, 
daß  wir  es  nötig  haben,  aufzutanken  und 
unser  geistiges  Ich  zu  stärken.  Gott  weiß: 
blieben  wir  gänzlich  unseren  Neigungen 
überlassen,  ohne  regelmäßig  an  unsere  gei- 
stigen Bedürfnisse  erinnert  zu  werden,  wä- 
ren viele  bald  ausschließlich  davon  in  An- 
spruch genommen,  ihre  irdischen  Wünsche 
und  Neigungen  zu  befriedigen.  Die  notwen- 
dige körperliche,  seelische  und  geistige  Er- 
neuerung wird  zu  einem  großen  Teil  da- 
durch verwirklicht,  daß  wir  uns  treu  an  das 
Gebot  der  Sabbatheiligung  halten. 

Der  dritte  Grund  ist  wohl  der  wichtigste 
von  allen.  Er  hat  damit  zu  tun,  daß  Gehor- 
sam gegenüber  den  Geboten  ein  Ausdruck 
unserer  Liebe  zu  Gott  ist.  Gesegnet  sind  die, 
deren  Liebe  zum  Erretter  ein  ausreichender 
Grund  dafür  ist,  daß  sie  seine  Gebote  hal- 
ten. Adams  Antwort  auf  die  Frage  des  En- 
gels, warum  Adam  dem  Herrn  Opfer  dar- 
brachte, ist  beispielhaft  für  uns  alle:  „Ich 
weiß  nicht  -  außer  daß  der  Herr  es  mir  gebo- 
ten hat."  (Mose  5:6.) 

Der  Prophet  Samuel  ermahnt  uns:  „Wahr- 
haftig, Gehorsam  ist  besser  als  Opfer, 
Hinhören  besser  als  das  Fett  von  Widdern. " 
(1  Samuel  15:22.) 

In  unserer  Zeit,  in  der  der  Materialismus 
sich  immer  weiter  ausbreitet,  gibt  es  für  uns 
und  unsere  Kinder  einen  sicheren  Schutz 
gegen  die  Seuche  unserer  Zeit.  Der  Schlüs- 
sel dazu  ist  überraschenderweise  in  der  Sab- 
batheiligung zu  finden:  „Und  damit  du  dich 
selbst  noch  mehr  von  der  Welt  unbefleckt 
halten  mögest,  sollst  du  an  meinem  heiligen 
Tag  ins  Haus  des  Betens  gehen  und  deine 
heiligen  Handlungen  darbringen."  (LuB 
59:9.) 

Wer  kann  bezweifeln,  daß  aufrichtige  Sab- 
batheiligung uns  hilft,  uns  von  der  Welt  un- 
befleckt zu  halten?  Das  Gebot,  den  Sabbat 
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heiligzuhalten,  ist  ein  fortwährender  Bund 
zwischen  Gott  und  seinen  Auserwählten. 
Der  Herr  erklärte  Mose  und  den  Israeliten: 
„Ihr  sollt  meine  Sabbate  halten;  denn  das  ist 
ein  Zeichen  zwischen  mir  und  euch  von  Ge- 
neration zu  Generation  ...  als  [ein  ewiger 
Bund] . . .  Für  alle  Zeiten  wird  er  ein  Zeichen 
zwischen  mir  und  den  Israeliten  sein. "  (Exo- 
dus 31:13,16,17.) 

Die  mosaischen  Regeln  der  Sabbatheili- 
gung enthielten  viele  genaue  Gebote  und 
Verbote.  Das  mag  notwendig  gewesen  sein, 
um  jene,  die  in  Gefangenschaft  gewesen 
waren  und  denen  die  Entscheidungsfreiheit 
lange  Zeit  vorenthalten  gewesen  war,  Ge- 
horsam zu  lehren.  Später  wurden  den  mo- 
saischen Anweisungen  viele  extreme  und 
ungerechtfertigte  Regelungen  hinzugefügt, 
die  der  Erretter  verurteilte.  Zu  dieser  Zeit 
hatte  die  peinlich  genaue  Einhaltung  der 
vielen  Regeln  der  Sabbatheiligung  mehr 
Gewicht  als  „das  Wichtigste  im  Gesetz" 
(Matthäus  23:23),  nämlich  Glauben,  Näch- 
stenliebe und  die  Gaben  des  Geistes. 

In  unserer  Zeit  würdigt  Gott  unsere 
Intelligenz,  indem  er  keine  endlosen  Ein- 
schränkungen verlangt.  Vielleicht  hat  er  da- 
bei die  Hoffnung,  daß  wir  dadurch  mehr 
den  Geist  der  Sabbatheiligung  erkennen 
anstatt  nur  den  Buchstaben.  Heute 
schwingt  das  Pendel  jedoch  sehr  weit  nach 
der  anderen  Seite,  der  Sabbatentweihung, 
aus.  Wir  laufen  Gefahr,  große  Segnungen 
zu  verlieren,  die  uns  verheißen  sind.  Letzt- 
lich ist  es  eine  Prüfung,  durch  die  der  Herr 
uns  „in  allem  erproben"  will  (LuB  98:14), 
um  festzustellen,  ob  wir  ihm  gänzlich  erge- 
ben sind. 

Wo  liegt  die  Grenze  zwischen  dem,  was 
am  Sabbat  angebracht  ist  und  was  nicht?  In- 
nerhalb der  Richtlinien  muß  sich  jeder  diese 
Frage  selbst  beantworten.  Diese  Richtlinien 
sind  zwar  in  der  Schrift  und  in  den  Worten 
der  neuzeitlichen  Propheten  zu  finden,  wir 
müssen  sie  uns  aber  auch  ins  Herz  schreiben 
und  uns  von  unserem  Gewissen  führen  las- 
sen. Brigham  Young  sagt  von  den  Glaubens- 
treuen: „Der  Geist  ihrer  Religion  strömt  aus 
ihremHerzen."  (Journal  of Discourses,  15:83.) 
Es  ist  ziemlich  unwahrscheinlich,  daß  wir  in 
schwerwiegender  Weise  gegen  die  Sabbat- 
heiligung verstoßen,  wenn  wir  demütig  und 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und 
mit  all  unseren  Gedanken  vor  den  Herrn 
kommen  (siehe  Matthäus  22:37). 

Was  dem  Sabbat  angemessen  ist  und  was 
nicht,  muß  jeder  selbst  beurteilen,  indem  er 
sich  bemüht,  dem  Herrn  gegenüber  ganz 
ehrlich  zu  sein.  Am  Sabbat  sollen  wir  das, 
was  wir  tun  müssen  und  tun  sollen,  mit  ei- 
ner ehrfürchtigen  Einstellung  tun  und  dann 
alle  anderen  Aktivitäten  einschränken.  Ich 
möchte  klar  und  deutlich  von  den  großen 
Segnungen  der  Sabbatheiligung  Zeugnis 
ablegen.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


5.  Oktober  1991 
Priestertumsversammlung 


Eine  Zeit  der  Vorbereitung 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  Jahre  im  Aaronischen  Priestertum  sind  Vorbereitungsjahre. 

Sie  sollen  voll  von  bedeutenden,  unvergeßlichen  geistigen  Erlebnissen 

sein. 


Ich  danke  dem  Herrn  für  die  wunderbare 
Möglichkeit,  heute  abend  bei  Ihnen  zu 
sein,  die  Sie  das  Priestertum  tragen.  Ich 
bete,  daß  meine  Worte  angemessen  sind 
und  deutlich  gehört  und  verstanden 
werden. 

Manche,  die  heute  abend  hier  sind,  sind 
vielleicht  gerade  erst  zwölf  Jahre  alt  gewor- 
den und  sind  brandneue  Diakone.  Viele 
sind  dreizehn,  vierzehn,  sechzehn  oder  äl- 
ter. Ich  möchte  aber  ganz  besonders  zu  euch 
sprechen,  die  ihr  das  Aaronische  Priester- 
tum tragt,  und  die  anderen  können  zuhö- 
ren, wenn  sie  möchten. 

Manche  von  euch  haben  gerade  Geburts- 
tag gehabt.  Ich  habe  auch  gerade  Geburtstag 
gehabt  -  meinen  fünfundachtzigsten.  Ihr 
hattet  eine  schöne  Geburtstagsfeier,  und 
auch  ich  hatte  eine.  Ihr  habt  eure  jungen 
Freunde  eingeladen,  und  ich  habe  meine  al- 
ten Freunde  eingeladen.  Es  gibt  jedoch  einen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  uns:  an 
Erfahrung  und  Erkenntnis  bin  ich  euch  um 
siebzig  oder  mehr  Jahre  voraus.  Ich  bin  reich 
gesegnet  worden  mit  einem  schwierigen, 


aufregenden  und  wunderbar  produktiven 
Leben  -  die  Welt  war  dabei  immer  in  Bewe- 
gung. Es  gab  viele  Enttäuschungen  und 
schmerzliche  Erfahrungen,  aber  immer  Mög- 
lichkeiten zu  wachsen,  neue  Horizonte  und 
unermeßliche  Segnungen.  Ich  habe  auch  ei- 
nige wichtige  Lektionen  und  Wahrheiten 
gelernt.  Eine  davon,  das  Motto  der  Pfadfin- 
der, „Allzeit  bereit",  habe  ich  gründlich  ge- 
lernt. 

Ich  bin  in  einer  kleinen  Stadt  im  ländli- 
chen Idaho  aufgewachsen.  Football  erreich- 
te unsere  Schule  später  als  die  meisten  ande- 
ren. Es  war  1923.  Wir  hatten  weder  Aus- 
rüstung noch  Trainer.  Doch  der  große  Tag 
kam,  als  unser  Schulrektor  zwölf  günstige 
Football-Ausrüstungen  erstehen  konnte  - 
allerdings  ohne  die  richtigen  Schuhe  mit 
Spikes.  Wir  trugen  unsere  Basketball-Schu- 
he. Unser  Chemielehrer  wurde  als  Trainer 
abkommandiert,  weil  er  einmal  bei  einem 
echten  Spiel  zugeschaut  hatte. 

Er  zeigte  uns  ein  paar  einfache  Abläufe 
und  wie  man  den  Gegner  angreift  und  dann 
waren  wir  bereit  für  unser  erstes  Spiel  - 
dachten  wir.  Unser  erster  Gegner  war  Twin 
Falls;  sie  hatten  im  Jahr  zuvor  die  Meister- 
schaft des  Staates  Idaho  gewonnen. 

Wir  zogen  uns  an  und  gingen  aufs  Feld, 
um  uns  aufzuwärmen.  Die  Schulband  von 
Twin  Falls  begann  zu  spielen  (sie  hatten 
mehr  Schüler  in  der  Band  als  wir  an  der  gan- 
zen Schule)  -  und  dann  kam  ihre  Mann- 
schaft heraus.  Sie  kamen  und  kamen,  neun- 
unddreißig an  der  Zahl  -  alle  vollständig 
ausgerüstet  einschließlich  Schuhen  mit  Spi- 
kes. Wir  zwölf  -  ein  vollständiges  Team  von 
elf  Spielern  plus  einem  Ersatzmann  für 
sämtliche  Positionen  -  standen  starr  vor 
Staunen. 

Es  war  ein  sehr  interessantes  Spiel!  Wir 
erhielten  unsere  Lektion!  Schon  nach  kurzer 
Zeit  hatten  wir  kein  Verlangen  mehr  da- 
nach, den  Ball  zu  bekommen  -  also  gaben 
wir  ihn  ab,  und  sie  erzielten  die  Punkte. 
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Ohne  jeden  Widerstand.  Unser  Ziel  war  es, 
den  Ball  loszuwerden  -  das  war  nämlich  we- 
niger schmerzhaft. 

In  der  letzten  Minute  wurden  sie  etwas 
leichtsinnig,  und  ein  schlecht  gespielter  Paß 
fiel  Clifford  Lee  in  die  Hände,  der  wie  ich 
Läufer  war.  Er  erschrak  und  wußte  nicht 
recht,  was  er  tun  sollte  -  bis  er  sah,  wie  sie 
auf  ihn  losstürzten.  Da  wußte  er,  was  er  zu 
tun  hatte!  Mann,  war  er  schnell!  Doch  er 
rannte  nicht  um  Punkte,  er  rannte  um  sein 
Leben!  Clifford  schaffte  einen  Touchdown, 
das  waren  sechs  Punkte  für  uns.  Das  Ergeb- 
nis: 106  zu  6!  Wir  hatten  die  sechs  Punkte  ei- 
gentlich nicht  verdient,  aber  angesichts  un- 
serer blutigen  Hemden  und  Socken,  unserer 
Schmarren  und  Prellungen  nahmen  wir  sie 
doch  mit. 

Eine  Lektion?  Natürlich!  Ob  als  Einzelper- 
son oder  als  Mannschaft,  wir  müssen  bereit 
sein.  Erfolg  und  Leistung  hängen  von  der 
Vorbereitung  ab. 

Die  Jahre  im  Aaronischen  Priestertum 
sind  ganz  entscheidende  Vorbereitungsjah- 
re. Der  Herr  weiß,  daß  die  jungen  Männer 
diese  wertvollen  Jugendjahre  brauchen,  um 
sich  auf  das  Leben  vorzubereiten  -  kostbare 
Jahre  mit  bedeutenden,  unvergeßlichen  gei- 
stigen Erlebnissen.  Ihr  werdet  manche 
wichtige  Entscheidung  treffen  müssen,  aber 
ich  hoffe,  daß  ihr  euch  dabei  die  Erfahrung 
und  den  Rat  eurer  liebevollen  Eltern  und  eu- 
rer an  euch  interessierten  Priestertumsfüh- 
rer  zunutze  macht. 

In  2  Timotheus  im  Neuen  Testament  wird 
der  Apostel  Paulus  in  einem  finsteren,  öden 
Kerker  festgehalten  und  soll  für  seinen 
Glauben  an  Jesus  Christus  und  weil  er  sein 
Evangelium  lehrt,  hingerichtet  werden.  In 
einem  Brief  an  seinen  lieben  jungen  Freund 
Timotheus  schüttet  er  seine  beunruhigte 
Seele  aus  und  gibt  seiner  festen  Überzeu- 
gung Ausdruck.  Er  fleht  Timotheus  an,  der 
Wahrheit,  die  ihm  beigebracht  worden  ist, 
treu  zu  bleiben.  Paulus  selbst  hatte  Timo- 
theus gesegnet  und  ordiniert  und  forderte 
ihn  nun  auf,  stark  zu  sein  und  sich  seines 
Zeugnisses  vom  Herrn  nicht  zu  schämen, 
was  auch  kommen  mochte. 

Der  Apostel  Paulus  war  furchtlos  und 
wankte  nie  in  seinem  Zeugnis  von  Jesus. 
Sein  Glaube  und  seine  Entschlossenheit  er- 
hoben ihn  vom  Zeltmacher  zum  Lehrer, 
Missionar  und  Führer  und  Gründer  von 
christlichen  Gemeinden.  Er  war  gewiß  kein 
Schwächling.  Menschen  mit  großem  Glau- 
ben wissen,  was  recht  ist,  und  tun  es.  Sie 
sind  unerschütterlich  in  ihrer  Entschlossen- 
heit und  Selbstverpflichtung  und  sind  in  der 
Lage,  Druck  oder  Leid  zu  ertragen.  Paulus 
wußte,  was  richtig  war,  und  auch  ihr  wißt, 
was  richtig  ist.  Wenn  ihr  wie  Paulus  Mut  faßt 
und  das  tut,  von  dem  ihr  wißt,  daß  es  recht 
ist,  kann  außer  euch  niemand  euren  Fort- 
schritt hindern. 


„Selbstverpflichtung  läßt  aus  einem  Ver- 
sprechen Wirklichkeit  werden.  Selbstver- 
pflichtung bedeutet:  Worte,  die  kühn  von 
euren  Absichten  sprechen,  und  Taten,  die 
lauter  sprechen  als  Worte.  Immer  wieder 
durchzukommen,  Jahr  für  Jahr.  Selbstver- 
pflichtung ist  das,  woraus  der  Charakter  ge- 
macht ist." 

Wie  sehr  diese  Welt  doch  junge  Leute 
braucht,  die  sich  einer  Sache  verpflichten, 
die  mutig  und  entschlossen  sind  -  junge 
Männer  mit  einer  rechtschaffenen  Überzeu- 
gung -,  die  mithelfen,  die  Wunden  der  Welt 
zu  verbinden  und  Glaube,  Hoffnung  und 
Wahrheit  lehren!  Wo  werden  diese  jungen 
Leute  herkommen?  Sie  werden  aus  den  Rei- 
hen der  Jungen  und  Mädchen  der  Kirche 
hervorgehen. 

Der  Herr  fragt:  „Wozu  seid  ihr  ordiniert 
worden?"  und  antwortet  dann:  „Daß  ihr 
das  Evangelium  durch  den  Geist  predigt, 
nämlich  . . .  um  die  Wahrheit  zu  lehren." 
(LuB  50:13,14.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  erklärt: 
„Ihr  seid  die  Söhne  Gottes,  die  Auserwähl- 
ten Gottes,  und  es  ist  euch  möglich,  ein  Gott 
zu  werden  und  an  den  Engeln  vorbeizuge- 
hen -  zu  eurer  Erhöhung.  Dies  übersteigt 
unsere  Vorstellungskraft  und  doch  sind  die- 
se Verheißungen  von  Gott  gegeben."  (The 
Teachings  of  Spencer  W.  Kimball,  Hg.  Edward 
L.  Kimball,  Seite  496.) 

Als  das  Fundament  des  Salt-Lake-Tem- 
pels gelegt  wurde,  sechzehn  Fuß  breit, 
entdeckte  Präsident  Brigham  Young,  daß 
die  Arbeiter  einen  weichen  Stein  verwende- 
ten. Die  Arbeit  wurde  angehalten,  die  wei- 
chen Steine  wurden  herausgenommen  und 
durch  massive  Granitblöcke  ersetzt.  Er 
erklärte:  „Dieser  Tempel  soll  selbst  das 
Millennium  überdauern."  (LeGrand 
Richards,  Ensign,  Dezember  1971,  Seite  81.) 

„Darum  werdet  nicht  müde,  das  Rechte 
zu  tun",  fordert  uns  der  Herr  auf,  „denn  ihr 
legt  den  Grund  für  ein  großes  Werk."  (LuB 
64:33.) 

Ihr,  die  ihr  das  Aaronische  Priestertum 
tragt,  baut  jetzt  euer  Fundament  mit  Granit- 
steinen -  jeder  Stein  ein  Charakterzug,  der 
hoffentlich  für  immer  bewahrt  bleibt.  Zu 
den  Grundsteinen  müssen  die  Grundsätze 
gehören,  die  der  Erretter  gelehrt  hat:  Glau- 
be, Gebet,  Gehorsam,  Ehrlichkeit,  Wahrheit 
und  verantwortungsbewußtes  Handeln.  Ei- 
ne wichtige  Grundlage  muß  natürlich  das 
Priestertum  sein  -  die  euch  übertragene 
Macht  und  Vollmacht  Gottes,  mit  der  ihr  in 
allem,  was  mit  der  Errettung  zu  tun  hat,  am- 
tieren könnt  -  samt  den  dazugehörenden 
Pflichten  und  Segnungen. 

Ihr  seid  Mitglied  eines  Priestertumskolle- 
giums  mit  Beamten,  die  eure  Altersgenos- 
sen sind,  und  mit  Pflichten,  Vollmachten 
und  Aufgaben.  Ihr  lernt,  wie  ein  Mitglied 
der  Kirche  seine  Hand  ausstreckt,  um  die  zu 


retten  und  zu  unterstützen,  die  vom  Weg  ab- 
kommen oder  Kummer  haben.  Ihr  fangt  an 
zu  begreifen,  was  christlicher  Dienst  am 
Nächsten  ist,  der  unserer  Seele  Frieden 
bringt. 

Gott,  unser  himmlischer  Vater,  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus  entschieden,  daß  Jo- 
seph Smith  mit  vierzehn  alt  genug  war  - 
stellt  euch  das  einmal  vor!  -,  um  von  ihnen 
unterwiesen  zu  werden,  so  daß  er  schließ- 
lich das  mächtige  Werk  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  Jesu  Christi  vollbrin- 
gen konnte.  Joseph  Smith  sah  den  lebendi- 
gen Gott!  Er  sah  den  lebendigen  Christus! 
Ihm  wurde  eine  himmlische  Aufgabe  anver- 
traut, und  er  erfüllte  sie.  Auch  ihr  seid  alt  ge- 
nug, um  immer  mehr  Aufgaben  zu  überneh- 
men. 

Ihr  Jungen,  die  ihr  das  Aaronische  Prie- 
stertum tragt,  seid  alt  genug,  um  richtig  von 
falsch  zu  unterscheiden,  um  etwas  über  den 
Satan  und  seinen  schlechten  Einfluß  zu  wis- 
sen. Satan  ist  die  hebräische  Bezeichnung 
für  den  Teufel .  Es  bedeutet  Widersacher  -  ei- 
ner, der  offen  Krieg  führt  gegen  die  Wahr- 
heit und  diejenigen,  die  wahre  Grundsätze 
befolgen.  Der  Satan  hat  sich  von  Anfang  an 
für  das  Böse  entschieden.  Sein  größtes  Ziel 
ist  es,  so  lehren  es  Mose  und  Henoch,  den 
Menschen  dazu  zu  bringen,  daß  er  ihn  anbe- 
tet (siehe  Mose  1:12;  6:49).  Er  hat  großen  Er- 
folg. Als  angeblicher  Gott  dieser  Welt  ge- 
nießt der  Satan  die  Bewunderung  und  Ver- 
ehrung derer,  die  nach  der  Weise  der  Welt  le- 
ben. Alle  Formen  des  Schlechten  und  Bösen 
und  der  Auflehnung  gegen  Gottes  heilige 
Absichten  sind  vom  Teufel.  Wir  werden  je- 
doch geprüft  und  müssen  in  Gegenwart  des 
Bösen  unsere  Errettung  erarbeiten.  In  2  Ne- 
phi  heißt  es:  „Es  muß  notwendigerweise  so 
sein,  daß  es  in  allem  einen  Gegensatz  gibt. " 
(2  Nephi  2:11.)  Wir  haben  die  Freiheit,  rich- 
tig von  falsch  und  gut  von  böse  zu  unter- 
scheiden. Doch  das  es  das  Böse  gibt,  bedeu- 
tet keineswegs,  daß  wir  uns  damit  einlassen 
müssen.  Ihr  könnt  nicht  etwas  Falsches  tun 
und  dabei  ein  gutes  Gefühl  haben. 

Die  Mitglieder  unserer  Kirche  wissen,  daß 
Tabak,  Bier  und  Alkohol  in  jeder  Form  von 
Medizinern  und  Wissenschaftlern  und  auch 
von  Gott  nicht  gutgeheißen  werden.  Geset- 
ze sind  meist  schwach  und  schwer  durchzu- 
setzen. Unser  inspiriertes  Wissen  hilft  uns, 
selbst  dafür  zu  sorgen,  daß  wir  uns  dieser 
giftigen  Stoffe  enthalten. 

Steve  Young,  Footballspieler  aus  San 
Francisco,  war  zwar  der  einzige  Mormone 
an  seiner  High-School  in  Connecticut,  aber 
er  hat  trotz  des  intensiven  Drucks  seiner 
Klassenkameraden  niemals  mit  seinen 
Freunden  getrunken. 

Ihr  seid  alt  genug,  um  die  schwerwiegen- 
den Konsequenzen  und  die  Kettenreaktio- 
nen zu  kennen,  die  vom  Biertrinken  zu  star- 
ken Getränken  führen  -  und  schließlich 
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dazu,  daß  man  nicht  mehr  Herr  über  sich 
selbst  ist,  oft  auch  zu  Autounfällen,  zum 
Verlust  der  Selbstachtung  und  zu  sexuellen 
Übertretungen. 

Einige  Mädchen  haben  gegenüber  der 
Presse  erklärt,  daß  sie  von  jungen  Männern 
unter  Druck  gesetzt  werden,  sich  auf  sexuel- 
le Übertretungen  einzulassen.  Es  wird  ih- 
nen gedroht,  daß  sie  ihre  Freunde  verlieren, 
wenn  sie  nicht  mitmachen.  Sie  haben  doch 
sicherlich  nicht  von  euch  gesprochen,  oder? 

Ihr  j  ungen  Männer  seid  die  Beschützer  eu- 
rer Schwestern  und  der  Mädchen,  mit  de- 
nen ihr  Umgang  habt.  Ihr  seid  ihnen  und 
euch  selbst  gegenüber  verpflichtet,  vor  dem 
Herrn  sittlich  rein  zu  sein.  Filme  und  Fern- 
sehsendungen geben  oft  zu  verstehen,  daß 
sexuelle  Reinheit  altmodisch  und  mit  unse- 
rer heutigen  Zeit  nicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen sei,  aber  die  Gebote,  die  vom  Finger 
Gottes  auf  Steintafeln  geschrieben  wurden, 
haben  sich  nicht  geändert.  Der  Herr  hat  er- 
klärt: „Du  sollst  nicht  . . .  Ehebruch  bege- 
hen" und  hat  später  hinzugefügt  „und  auch 
sonst  nichts  Derartiges  tun"  (LuB  59:6).  Die 
Gebote  sind  klar,  unmißverständlich  und 
eindeutig. 

Luzifer  ist  klug  und  listig  und  kennt  unse- 
re Schwächen,  so  daß  er  zerstören  kann.  Ge- 
fühle und  Leidenschaften  sind  von  Gott  ge- 
geben, aber  wir  können  sie  beherrschen. 

Mein  Vater  starb,  als  ich  erst  neun  Jahre  alt 
war.  Als  ich  älter  wurde,  fragte  ich  mich  oft: 
„Was  würde  mein  Vater  von  mir  denken?" 
oder  „Wie  könnte  ich  je  meine  Mutter  ent- 
täuschen?" Sie  belehrte  mich  und  glaubte  an 
mich.  Ich  war  kein  Kind  mehr,  sondern  ein 
heranwachsender  Mann,  also  mußte  ich 
mich  auch  entsprechend  verhalten. 

So  ist  es  auch  mit  euch.  Gute  Menschen 
glauben  an  euch.  Wir  glauben  an  euch,  eure 


Eltern  und  Geschwister  glauben  an  euch, 
und  Gott  erwartet  das  Beste  von  euch.  Ihr 
müßt  an  euch  selbst  glauben. 

Gebt  nicht  auf,  wenn  es  schwierig  wird, 
denn  ihr  legt  die  Grundlage  für  ein  großes 
Werk,  und  dieses  große  Werk  ist  euer  Leben, 
die  Erfüllung  eurer  Träume.  Unterschätzt 
nie,  was  ihr  werden  könnt  oder  wie  eure  Ta- 
lente schließlich  genutzt  werden  können. 

Ich  kann  mich  an  keine  Zeit  in  meiner  Ju- 
gend erinnern,  in  der  ich  die  schmerzliche 
Erfahrung  machen  mußte,  ein  neues  Paar 
Schuhe  einzutreten.  Bis  ich  die  Schuhe  be- 
kam, waren  sie  schon  längst  von  denen  ein- 
getreten worden,  die  sie  vor  mir  getragen 
hatten. 

Wir  hören  davon,  daß  manche  junge  Män- 
ner nicht  nur  ein  Paar  neue  Schuhe  für  die 
Schule  verlangen,  sondern  auch  neue  für 
den  Sport  und  noch  ein  Paar  für  die  Kirche. 
Doch  es  darf  nicht  jeder  x-beliebige  Sport- 
schuh sein.  Nein,  er  muß  eine  ganz  be- 
stimmte Aufschrift,  einen  ganz  bestimmten 
Firmennamen  tragen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
die  Jeans.  Laßt  ihr  euch  von  euren  Altersge- 
nossen so  unter  Druck  setzen,  daß  ihr  eine 
bestimmte  Kleidung  tragen  müßt,  um  „in" 
zu  sein,  ob  eure  Eltern  sich  das  nun  leisten 
können  oder  nicht? 

Bestimmen  andere,  was  ihr  anziehen  und 
was  ihr  tun  oder  nicht  tun  sollt?  Gläubige 
Jungen  und  Mädchen  mit  eigenen  Grund- 
sätzen und  Idealen  treffen  solche  Entschei- 
dungen selbst  und  setzen  damit  für  andere 
ein  Beispiel.  Warum  sind  es  nicht  wir,  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  mit  unseren  ho- 
hen Idealen,  die  den  anderen  mit  gutem  Bei- 
spiel vorangehen  und  die  Grundsätze  und 
Kriterien  festlegen,  an  die  sich  die  anderen 
dann  halten  können? 

Kleidung  und  Schuhe  von  einer  bestimm- 


Elder  Marlin  K.  Jensen  und  Eider  W,  Eugene  Hansen  von  den  Siebzigern.  Eider  Jensen  ist  Präsident 
des  Gebiets  Utah-Nord,  und  Eider  Hansen  ist  Präsident  des  Gebiets  Asien-Nord. 


ten  Firma  und  alles  andere,  was  man  unbe- 
dingt haben  muß,  obwohl  eure  Eltern  es  sich 
wahrscheinlich  nicht  leisten  können,  haben 
absolut  keinen  Einfluß  darauf,  was  einmal 
aus  euch  wird.  Unsere  Taten,  unser  Verhal- 
ten und  unsere  Einstellung  bestimmen  un- 
seren Charakter  und  unsere  Zukunft. 

Die  Welt  braucht  Menschen,  zu  denen  sie 
aufsehen  kann  -  Menschen  wie  euch.  Ein 
politischer  Führer  hat  einmal  gesagt:  „Ein- 
mal kommt  der  Tag,  an  dem  wir  Stellung  be- 
ziehen müssen,  an  dem  wir  eine  Grenze  zie- 
hen und  sagen  müssen:  ,Bis  hierher  und  kei- 
nen Schritt  weiter. ' " 

Zu  eurer  Vorbereitung  gehört,  daß  ihr 
euch  zu  den  Evangeliumswahrheiten  be- 
kehrt. Ihr  müßt  wissen,  wer  der  Erretter  ist 
und  wer  ihr  seid  und  warum  er  euch  so  sehr 
geliebt  hat,  daß  er  das  Sühnopfer  für  euch 
gebracht  hat. 

Hört  sich  das  schwer  an?  Ich  verspreche 
euch,  daß  ihr  es  wissen  könnt,  aber  nur 
wenn  ihr  es  auch  wollt  und  euch  im  Gebet 
demütigt  und  gründlich  die  Schrift  studiert. 
Der  Herr  hat  gelehrt:  „Erforscht  die  Schrif- 
ten .  .  .  gerade  sie  legen  Zeugnis  über  mich 
ab"  (Johannes  5:39)  und  „denkt  über  das 
nach,  was  ich  gesagt  habe"  (3  Nephi  17:3). 

Ihr  bereitet  euch  darauf  vor,  würdig  zu 
sein,  das  Melchisedekische  Priestertum  zu 
empfangen,  indem  ihr  rein  und  ehrenhaft 
lebt  und  um  Kraft  und  Mut  betet,  den  bösen 
Versuchungen  widerstehen  zu  können,  die 
sicherlich  an  jeden  jungen  Mann  herange- 
tragen werden.  Wenn  ihr  etwas  falsch  ge- 
macht habt,  sprecht  sofort  mit  eurem  Bi- 
schof darüber.  Laßt  euch  nicht  von  den  Feh- 
lern vereinnahmen.  Macht  aus  schlechtem 
Verhalten  gutes,  und  zwar  jetzt.  Das  nennt 
man  Umkehr. 

Ich  hoffe,  ihr  habt  euch  selbst  und  dem 
himmlischen  Vater  bereits  versprochen,  daß 
ihr  eine  Vollzeitmission  erfüllen  werdet.  Der 
Herr  braucht  euren  Dienst,  und  ihr  braucht 
die  unermeßlichen  Segnungen. 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  einmal  über 
diese  bemerkenswerte  Organisation  befragt 
wurde,  hat  er  geantwortet:  „Ich  lehre  sie  die 
richtigen  Grundsätze,  und  sie  regieren  sich 
selbst."  Ich  verheiße  euch  jungen  Priester- 
tumsträgern,  daß  ihr,  wenn  ihr  diesen  Rat 
befolgt,  nämlich  euch  selbst  zu  regieren  ge- 
mäß den  richtigen  Grundsätzen  -  Grund- 
sätze, die  ihr  zu  Hause,  durch  die  Schrift, 
durch  neuzeitliche  Propheten  und  den  Hei- 
ligen Geist  lernt  -  selbstbewußt  und  ohne 
Schwierigkeiten  Entscheidungen  treffen 
könnt.  Dann  werden  eure  Wurzeln  tief  in 
der  Erde  verankert  sein,  selbst  wenn  rauhe 
Winde  durch  die  Bäume  fegen. 

Ich  gebe  Zeugnis  von  der  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit des  ewigen  himmlischen  Vaters. 
Er  lebt.  So  auch  sein  Sohn,  unser  Erretter. 
Dies  ist  sein  heiliges  Werk.  Das  bezeuge  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Christus  in  Wort  und  Tat 
nachfolgen 


Eider  Rex  D.  Pinegar 

von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger 


Wir  wollen  „Jesus  Christus  in  unseren  Gedanken  und  auch  in 
unserem  Handeln  an  die  erste  Stelle  . . .  setzen  ". 


gehören,  die  je  vorgebracht  wurden.  Wür- 
den sie  weitgehend  eingehalten,  dann  hätte 
ich  Jesus  ohne  zu  zögern  an  die  erste  Stelle 
gesetzt."  (The  One  Hundred:  A  Ranking  of 
History's  Most  Influential  Persons,  Seite 
47,50.) 

Wie  schmerzlich  und  wohl  wie  wahr: 
Würden  die  Lehren  Jesu  weitgehend  be- 
folgt, hätte  Mr.  Hart  Jesus  ohne  zu  zögern  an 
die  erste  Stelle  gesetzt! 

Das  gibt  Grund  zu  der  Frage:  „An  welche 
Stelle  haben  wir  Jesus  Christus  gesetzt? 
Kommt  er  in  unserem  Leben  an  erster  Stelle, 
wie  es  sein  sollte?"  Und,  was  vielleicht  von 
noch  größerer  Bedeutung  ist:  „Inwieweit 
halten  wir  uns  an  die  Lehren  Christi?  Leben 
wir  in  Wort  und  Tat  wie  ein  Christ?" 

Gerade  für  uns  ist  das  wichtig,  denn  als 
Priestertumsträger  haben  wir  die  Macht  und 
Vollmacht  übertragen  bekommen,  offiziell 
im  Namen  Jesu  Christi  zu  handeln.  Wir  ha- 
ben das  Recht  und  die  heilige  Pflicht,  seinen 
Namen  mit  Würde  zu  tragen.  Von  allen 
Männern  auf  der  Welt  sind  wir  es,  die  seinen 
Einfluß  in  unserem  Leben  an  die  erste  Stelle 
setzen  und  unser  Predigen  mit  unserem 
Verhalten  in  Einklang  bringen  müssen. 
Wenn  wir  das  tun,  bekehren  wir  uns  und 
stärken  einander.  Dann  gewinnen  seine 
Lehren  und  all  das,  wofür  sein  Leben  steht, 
bei  den  Menschen  den  Einfluß  und  die  An- 
erkennung, die  ihnen  zustehen. 

Vor  einigen  Jahren  fuhr  ich  mit  meiner  Fa- 
milie zur  Disney  World  nach  Florida.  Unsere 
vier  Töchter  waren  schon  ganz  aufgeregt, 
als  wir  uns  der  Abzweigung  zur  Disney 
World  näherten.  Ihr  Gelächter  und  fröhli- 
ches Geplapper  fand  jedoch  ein  jähes  Ende, 
als  unser  gemieteter  Kombi  plötzlich  anfing 
zu  spucken  und  zu  stottern  und  schließlich 
am  Straßenrand  stehenblieb.  Etliche  Autos 
rasten  an  uns  auf  der  vielbefahrenen  Straße 
vorbei,  während  ich  mich  erfolglos  bemüh- 
te, das  Auto  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Als 
uns  schließlich  bewußt  wurde,  daß  wir 
nichts  weiter  tun  konnten,  stiegen  wir  aus 
und  drängten  uns  am  Straßenrand  zusam- 
men, um  zu  beten. 


Brüder,  es  ist  eine  große  Freude,  heute 
abend  bei  Ihnen  zu  sein.  Vor  ein  paar 
Wochen  hat  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  in  einer  Zeugnisversammlung  mit 
Generalautoritäten  folgendes  bemerkt:  „Es 
ist  leicht,  Mormone  zu  sein  und  die  Theolo- 
gie anzunehmen.  Es  ist  schwer,  Christ  zu 
sein  und  Christus  in  Wort  und  Tat  nachzu- 
folgen." 

Präsident  Hinckleys  herausfordernde 
Worte  kamen  mir  noch  viel  deutlicher  zum 
Bewußtsein,  als  ich  kurze  Zeit  darauf  ein 
Buch  von  Michael  H.  Hart  las.  Er  stellt  darin 
eine  Liste  der  hundert  Personen  auf,  die  den 
Lauf  der  Menschheitsgeschichte  am  meisten 
beeinflußt  haben.  Zu  meiner  Überraschung 
und  Enttäuschung  setzt  Mr.  Hart  Jesus  Chri- 
stus nur  an  die  dritte  Stelle. 

Er  begründet  es  folgendermaßen: 

„Jesus  hat  die  Menschheitsgeschichte  so 
nachhaltig  beeinflußt,  daß  wohl  kaum  je- 
mand Einwände  dagegen  hat,  ihn  ganz  weit 
oben  auf  die  Liste  zu  setzen.  Wahrschein- 
licher ist  die  Frage,  warum  er  nicht  an  die 
erste  Stelle  gesetzt  wurde." 

Der  Autor  räumt  ein,  daß  die  Lehren  Jesu 
Christi  „gewiß  zu  den  herausragendsten 
und  einmaligsten  ethischen  Anschauungen 


Als  wir  wieder  aufsahen,  bemerkten  wir 
einen  freundlich  lächelnden  Mann  mit  sei- 
nem Sohn,  der  seinen  hellroten  Sportwagen 
durch  den  Verkehr  manövrierte,  um  schließ- 
lich neben  uns  anzuhalten.  Den  restlichen 
Morgen  und  bis  in  den  Nachmittag  standen 
uns  diese  Männer  in  vielerlei  Weise  hilfreich 
zur  Seite.  Zunächst  einmal  fuhren  sie  uns 
samt  unserem  Gepäck  zum  Eingangsbe- 
reich von  Disney  World .  Da  ihr  Auto  nicht  so 
groß  war,  mußten  sie  mehrmals  hin-  und 
herfahren.  Sie  halfen  mir,  einen  Abschlepp- 
wagen für  das  liegengebliebene  Auto  zu  be- 
sorgen. Sie  fuhren  mich  zur  Niederlassung 
der  Autovermietung,  damit  ich  ein  Ersatz- 
auto bekam.  Da  dies  eine  Weile  dauerte,  fuh- 
ren sie  zuerst  einmal  wieder  zurück  zu  mei- 
ner Familie,  um  ihnen  zu  sagen,  wo  ich  war. 
Sie  brachten  ihnen  etwas  zu  essen  und  zu 
trinken  und  warteten  dann  einige  Stunden 
bei  meiner  Familie,  bis  ich  endlich  kam. 

Wir  waren  ganz  sicher,  daß  diese  Männer 
die  Antwort  auf  unser  Gebet  waren,  und 
sagten  es  ihnen  auch,  als  wir  uns  verabschie- 
deten und  ihnen  unseren  Dank  zum  Aus- 
druck brachten.  Der  Vater  antwortete:  „Je- 
den Morgen  bitte  ich  den  Herrn:  Falls  es  je- 
manden gibt,  der  heute  meine  Hilfe  braucht, 
dann  führe  mich  doch  bitte  zu  ihm." 

Für  uns  waren  diese  Männer  wahre  Nach- 
folger Christi.  Ihren  Einfluß  spüren  wir  heu- 
te noch.  Seither  sind  schon  viele  Tage  ver- 
gangen, und  vermutlich  sind  ebenso  viele 
Menschen  durch  die  christliche  Hilfsbereit- 
schaft dieses  Vaters  und  seines  Sohnes  er- 
baut und  beeinflußt  worden. 

Christlicher  Dienst  muß  Teil  unseres  tägli- 
chen Zeitplans  sein.  Im  10.  Kapitel  der  Apo- 
stelgeschichte, Vers  38,  wird  von  Jesus  ge- 
sagt, daß  er  „umherzog"  und  „Gutes  tat". 
Jesus  hat  uns  gelehrt,  wie  wir  Gutes  tun 
können:  unseren  Nächsten  lieben,  anderen 
vergeben,  uns  um  die  Armen,  die  Bedürfti- 
gen, die  Bedrängten,  die  Einsamen  küm- 
mern. Auch  seine  Kirche  hat  der  Herr  zu 
eben  diesem  Zweck  organisiert:  damit  wir 
uns  durch  verschiedene  Aufgaben  um  unse- 
re Mitmenschen  kümmern  können. 

Der  durch  die  Programme  der  Kirche  fest- 
gelegte christliche  Dienst  ist  wichtig  und  lo- 
benswert. Dadurch  zeichnet  sich  ein  christli- 
ches Volk  aus .  Die  Kirche  bietet  Dienste  und 
Unterstützung,  die  durch  Einzelpersonen 
nicht  möglich  wären.  Doch  das,  was  die  Kir- 
che als  Institution  bietet,  entbindet  Sie  und 
mich  nicht  von  der  Verantwortung,  selbst 
christliche  Hilfsbereitschaft  zu  zeigen.  Diese 
guten  Taten  erheben  unsere  Seele  und  er- 
neuern unsere  Beziehung  zum  himmlischen 
Vater  und  zu  seinem  Sohn  Jesus  Christus. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  einmal 
gesagt:  „Die  größeren  Schritte,  die  die  Kir- 
che machen  muß,  werden  den  größeren 
Schritten  folgen,  die  die  einzelnen  Mitglie- 
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der  machen  müssen."  (Generalkonferenz, 
April  1979.) 

Die  größten  christlichen  Taten  sind  wohl 
die,  von  denen  wir  nie  etwas  erfahren.  Es 
sind  Taten,  die  still,  spontan  und  anonym 
verrichtet  werden,  ohne  daß  Anerkennung 
oder  Lohn  erwartet  wird.  Christliche  Taten 
beginnen  mit  christlichen  Gedanken  im 
Herzen,  denn  der  Herr  „sieht  das  Herz" 
(1  Samuel  16:7).  Dann  spiegeln  sich  die  Leh- 
ren und  Eigenschaften  Christi  auf  ganz  na- 
türliche Weise  in  unseren  Taten  wider.  Wir 
lächeln  öfter,  wir  reden  freundlicher,  wir 
antworten  höflicher  -  scheinbar  Kleinigkei- 
ten, doch  mit  großer  Wirkung  auf  unser  gan- 
zes Leben.  Präsident  Rex  Lee  von  der  BYU 
hat  gesagt:  „Freundlichsein  ist  . . .  der  Eck- 
stein der  Lehre  Christi."  (Brigham  Young 
University  Devotional,  10.  September  1991.) 

Ein  Junge  lief  einmal  mit  beschwingten 
Schritten  von  der  Schule  nach  Hause  und 
rief:  „Wißt  ihr  was?  Heute  hat  jemand , Hal- 
lo' zu  mir  gesagt!" 

Wenn  ein  Lächeln,  ein  „Hallo"  oder  ein 
freundliches  Wort  jemand  anders  glücklich 
machen  kann,  was  haben  wir  dann  doch  für 
Möglichkeiten,  diese  Welt  zu  einem  freund- 
licheren Ort  zu  machen! 

Ich  kenne  einen  jungen  Priester,  Jason, 
der  treu  und  still  seine  alte  Großmutter  ver- 
sorgt. Er  geht  regelmäßig  bei  ihr  vorbei,  um 
ihren  Garten  zu  pflegen,  die  Fenster  zu  put- 
zen oder  etwas  für  sie  zu  erledigen.  Manch- 
mal macht  er  ihr  etwas  zu  essen,  wenn  er 
sieht,  daß  sie  an  dem  Tag  noch  nicht  genug 
gegessen  hat.  Als  sie  sich  einmal  an  einem 
Samstag  nicht  wohl  fühlte,  spielte  er  mit  ei- 
nem Freund  in  ihrem  Haus  Monopoly,  da- 
mit sie  nicht  so  allein  war. 

Junge  Männer  und  Brüder,  Achtung  vor 
der  Frau  ist  ebenfalls  Teil  der  Nachfolge 
Christi.  Sein  Verständnis  für  Maria  und 
Marta,  die  Achtung  und  Ehre,  die  er  seiner 
Mutter  bezeigte,  und  seine  Sorge  um  sie  zei- 
gen, daß  ein  Christ  eine  Frau  rücksichtsvoll, 
ehrlich  und  höflich  behandeln  muß.  Jeder 
Mann,  der  das  Priestertum  trägt,  ob  alt  oder 
jung,  muß  sich  darum  bemühen,  ein 
„christlicher  Gentleman"  zu  sein. 

Freundlichkeit  ist  eine  Form  des  christli- 
chen Dienstes,  doch  es  gibt  auch  noch  ande- 
re Bereiche.  Manchmal  sind  wir  aufgefor- 
dert, mehr  zu  geben,  als  wir  meinen,  geben 
zu  können,  oder  mehr,  als  wir  eigentlich  ge- 
ben wollen.  Die  Erwartungen  und  Aufga- 
ben, die  an  uns  herangetragen  werden,  er- 
scheinen uns  vielleicht  als  Last.  Doch  gerade 
dann  lernen  wir,  daß  die  Nachfolge  Christi 
auch  Opfer,  Selbstverpflichtung  und  Mut 
erfordert. 

Ein  Vater,  der  noch  kleine  Kinder  hatte, 
wurde  als  Missionspräsident  berufen.  Er 
scharte  seine  Kinder  um  sich  und  erklärte  ih- 
nen, daß  der  Prophet  betont  hatte,  daß  es  ei- 
ne Berufung  für  die  ganze  Familie  sei.  Er 


fragte  jedes  einzelne  Kind,  ob  es  bereit  sei, 
das  neue  Haus,  die  Freunde  und  die  Schule 
zurückzulassen  und  drei  Jahre  lang  an  einen 
unbekannten  Ort  zu  gehen.  Es  war  ein  be- 
sonderer Moment,  als  jedes  Kind  sich  bereit- 
erklärte, diese  Berufung  zu  unterstützen. 

Ein  paar  Tage  später  fiel  dem  Vater  auf, 
daß  sein  vierzehnjähriger  Sohn  ungewöhn- 
lich ernst  und  still  war.  Er  fragte  ihn,  was  ihn 
beschäftige.  Der  Junge  vertraute  ihm  an, 
daß  er  sich  Sorgen  machte,  schon  so  früh 
von  der  Schule  gehen  zu  müssen,  um  als 
Vollzeitmissionar  zu  dienen.  Er  war  sich 
nicht  sicher,  ob  er  bereit  war,  jeden  Tag  An- 
zug und  Krawatte  zu  tragen.  Er  sagte:  „Ich 
wäre  eigentlich  gern  noch  ein  Weilchen  ein 
Junge  geblieben."  Natürlich  hatte  der  Sohn 
die  Sache  nicht  richtig  verstanden.  Diese 
Pflichten  wurden  von  einem  Jungen  seines 
Alters  nicht  erwartet.  Dennoch  war  er  be- 
reit, es  zu  tun,  wenn  der  Herr  es  forderte. 

Zu  wissen,  was  der  Herr  von  uns  verlangt, 
und  auch  den  Wunsch  zu  haben,  ihm  zu  fol- 
gen, heißt  noch  lange  nicht,  daß  es  leicht 
sein  wird.  Es  ist  sicher  hilfreich,  sich  die 


Fragen  zu  stellen,  die  mein  bester  Freund 
sich  immer  stellt,  wenn  er  vor  einem  schwie- 
rigen Problem,  einer  schweren  Entschei- 
dung steht:  „Was  möchte  der  Herr,  daß  ich 
tue?  Bin  ich  bereit,  es  für  den  Herrn  zu  tun?" 

Ein  junges  Mädchen,  das  ich  kenne,  war 
traurig  und  enttäuscht,  weil  eine  Freundin 
etwas  Unfreundliches  und  Unwahres  über 
sie  gesagt  hatte.  Sie  hatte  Angst,  andere 
könnten  diese  Behauptungen  glauben.  Sie 
wollte,  daß  alle  die  Wahrheit  erfuhren.  Und 
sie  wollte  ihrer  Freundin  zeigen,  wie  sehr  sie 
ihr  wehgetan  hatte.  Sie  überlegte  lange,  wie 
sie  ihrer  Freundin  gegenübertreten  konnte, 
um  die  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen.  Es  be- 
drückte sie  sehr.  Schließlich  überlegte  sie: 
„Was  würde  Jesus  tun?"  Sie  war  sicher,  daß 
Jesus  ihre  Freundin  liebevoll  behandelt  hät- 
te. Das  tat  sie  dann  auch. 

In  dem  Moment,  als  sie  zuließ,  daß  die 
Lehren  Jesu  ihre  Entscheidung  beeinflußten 
und  ihr  Handeln  lenkten,  schien  das,  was 
sie  bedrückt  hatte,  plötzlich  nicht  mehr  so 
wichtig.  Sie  machte  sich  keine  Sorgen  mehr. 
Sie  hatte  das  Gefühl,  daß  eine  große  Last 
von  ihr  genommen  worden  war.  Was  ihr  sol- 
chen Kummer  bereitet  hatte,  war  nun  ganz 
leicht  zu  lösen,  weil  sie  bereit  war  zu  ver- 
geben. 

Wenn  wir  Jesus  in  unserem  Leben  an  die 
erste  Stelle  setzen,  lenkt  er  unsere  Entschei- 
dungen und  gibt  uns  die  Kraft,  Versuchun- 
gen zu  meiden.  Einmal  erhielt  ich  einen  An- 
ruf von  meinem  Enkel  Joel,  der  bald  Diakon 
werden  wird.  Er  mußte  eine  sehr  schwere 
Entscheidung  treffen.  Er  war,  zusammen 
mit  anderen  Schülern,  zu  einem  Camp  in 
San  Diego  in  Kalifornien  eingeladen  wor- 
den. Es  bedeutete,  daß  er  in  dem  großen 
Freizeitpark  „Sea  World"  hinter  die  Kulis- 
sen schauen  durfte  -  den  Trainern  bei  der 
Arbeit  zusehen  und  bei  der  Fütterung  der 
Tiere  mithelfen  konnte.  Ein  Traum  für  einen 
Jungen!  Das  Dilemma  war,  daß  das  Camp  an 
einem  Wochenende  stattfand.  Am  Sonntag 
standen  Tauchen  und  Schwimmen  auf  dem 
Programm. 

Seine  Eltern  hatten  ihm  abgeraten,  ihm 
aber  die  Entscheidung  überlassen.  Sie 
glaubten  daran,  daß  er  sich  richtig  entschei- 
den würde.  Er  hatte  ihnen  versichert,  daß  er 
am  Sonntag  zwar  nicht  in  die  Kirche  gehen 
konnte,  aber  auch  nicht  schwimmen  würde. 
Er  sagte:  „Ich  kann  am  Strand  sitzen  und 
von  Gottes  Schöpfung  umgeben  sein.  Dage- 
gen kann  der  himmlische  Vater  doch  nichts 
haben,  oder?" 

Joel  wollte  wissen,  wie  Opa  Rex  dazu 
stand.  Ich  antwortete  mit  der  Frage:  „Joel, 
was  meinst  du,  was  Jesus  möchte?"  Mit  et- 
was belegter  Stimme  antwortete  er:  „Opa, 
ich  glaube  nicht,  daß  es  ihn  glücklich  ma- 
chen würde,  wenn  ich  das  am  Sonntag  tue. 
Was  meinst  du?" 

Es  war  keine  leichte  Entscheidung,  aber  es 
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war  die  richtige.  Wir  alle  müssen  jeden  Tag 
schwierige  Entscheidungen  treffen.  Es  gibt 
viele  Verlockungen,  die  uns,  wenn  wir  ih- 
nen nachgeben,  von  Christus  wegführen. 
Was  für  Filme  und  Videos  wir  uns  ansehen, 
was  wir  in  unserer  Freizeit  tun,  was  für  Mu- 
sik wir  hören,  wie  wir  uns  kleiden  und  wie 
wir  sprechen,  das  alles  wird  davon  beein- 
flußt, wie  stark  unser  Wunsch  ist,  Christus 
nachzufolgen.  Wenn  wir  all  diese  Entschei- 
dungen treffen  müssen,  meinen  wir  viel- 
leicht, es  sei  zu  schwer,  von  dem  ausge- 
schlossen zu  sein  oder  das  zu  versäumen, 
was  für  die  Welt  in  Ordnung  ist.  Ja,  „es  ist 
schwer,  Christ  zu  sein  und  Christus  in  Wort 
und  Tat  nachzufolgen".  Wenn  wir  ihm  aber 
nachfolgen,  spüren  wir  den  Frieden  und  die 
Gewißheit,  die  die  richtigen  Entscheidun- 
gen mit  sich  bringen.  Und  Christus  schenkt 
uns  dann  den  nötigen  Mut  für  die  Momente, 
wo  wir  ganz  allein  dastehen. 

Im  Buch  Mormon  berichtet  Alma  von  Mo- 
roni, dem  Hauptmann  aller  nephitischen 
Streitkräfte.  Hier  wird  von  einem  Mann  be- 
richtet, der  ganz  allein  dastand  und  macht- 
voll für  das  Gute  eintrat.  „Er  legte  seine 
Kopfplatte,  seine  Brustplatte  und  seine 
Schilde  an  und  umgürtete  sich  die  Lenden 
mit  seiner  Rüstung;  und  er  nahm  die  Stange 
[mit  dem]  Recht  auf  Freiheit,  und  er  beugte 
sich  zur  Erde  nieder  und  betete  machtvoll  zu 
seinem  Gott,  daß  die  Segnungen  der  Frei- 
heit auf  seinen  Brüdern  ruhen  mögen,  so- 
lange noch  eine  Gruppe  von  Christen  vor- 
handen sei,  das  Land  zu  besitzen  - 

denn  so  wurden  alle,  die  an  Christus 
glaubten  und  zur  Kirche  Gottes  gehörten, 
von  denen  genannt,  die  nicht  zur  Kirche  ge- 
hörten." 

Alma  fährt  fort:  „Und  die  zur  Kirche  ge- 
hörten, waren  treu;  ja,  alle,  die  wahrhaft  an 
Christus  glaubten,  nahmen  freudig  den  Na- 
men Christi  auf  sich,  ja,  sie  wurden  Christen 
genannt  wegen  ihres  Glaubens  an  Christus, 
der  kommen  werde. 

Und  darum  betete  Moroni  zu  der  Zeit,  die 
Sache  der  Christen  .  . .  möge  begünstigt 
werden."  (Alma  46:13-16.) 

Ich  bete  darum,  daß  wir,  die  wir  seinen 
Namen  auf  uns  genommen  und  die  wun- 
derbare Macht  und  Vollmacht  des  Priester- 
tums  übertragen  bekommen  haben,  uns 
ebenso  freudig  dazu  verpflichten,  Jesus 
Christus  in  unseren  Gedanken  und  auch  in 
unserem  Handeln  an  die  erste  Stelle  zu  set- 
zen. Damit  wir  feststellen,  daß  der  Geist  des 
Herrn  „in  uns,  nämlich  in  unserem  Herzen, 
eine  mächtige  Wandlung  bewirkt  hat,  so  daß 
wir  keine  Neigung  mehr  haben,  Böses  zu 
tun,  sondern,  ständig  Gutes  zu  tun"  (Mosia 
5:2).  Auf  diese  Weise  werden  wir  wahre 
Nachfolger  Christi  -  wahre  Christen.  Mö- 
gen wir  dies  tun  und  Christus  nachfolgen. 
Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


An  meinen  Sohn, 
den  Missionar 


Eider  Dennis  B.  Neuenschwander 

von  den  Siebzigern 


„Der  wahre  Erfolg  einer  Mission  .  .  .  ist  dir  ins  Herz  eingraviert 
und  ebenso  denen,  deren  Leben  sich  aufgrund  deines  Einflusses  für 
immer  geändert  hat. " 


Meine  lieben  Brüder,  was  für  ein 
schönes  Gefühl  es  ist,  mit  würdi- 
gen Priestertumsträgern  zusam- 
menzusein! Darunter  sind  auch  viele  junge 
Männer.  Einige  von  euch  warten  vielleicht 
noch  auf  ihren  neunzehnten  Geburtstag, 
andere  jedoch  haben  bereits  ihre  Missions- 
berufung erhalten.  An  euch  möchte  ich  heu- 
te abend  einige  Gedanken  richten. 

Am  15.  Mai  dieses  Jahres  ereignete  sich  in 
unserer  Familie  etwas,  das  sich  buchstäblich 
hundertmal  pro  Woche  in  vielen  HLT-Fami- 
lien  auf  der  ganzen  Welt  wiederholt.  Nach  ei- 
ner Zeit  angespannter  Erwartung  erreichte 
uns  ein  Brief  vom  Propheten,  der  die  Mis- 
sionsberufung für  unseren  Sohn  Bradley 
enthielt.  Es  war  der  dritte  Brief  dieser  Art, 
den  wir  in  unserer  Familie  erhalten  haben, 
doch  es  ist  jedesmal  wieder  das  erstemal .  Der 
Brief  erreichte  uns  an  einem  Tag,  als  ich  in  der 
Mission  unterwegs  war,  so  daß  der  ungeöff- 
nete Brief  bis  spät  am  Abend  auf  Brads 
Schreibtisch  im  Missionsheim  in  Wien  lie- 
genblieb. Doch  dann  war  der  Augenblick  ge- 
kommen, und  wir  kamen  alle  zusammen  - 


Mutter,  Vater,  der  jüngere  Bruder  Stephen 
und  natürlich  Bradley. 

Wie  in  vielen  Familien  gibt  es  auch  in  un- 
serer Familie  eine  Art  Tradition,  wie  der 
Brief  geöffnet  wird.  Zunächst  befühlte  einer 
nach  dem  andern  den  Umschlag,  drehte 
und  wendete  ihn  und  hielt  ihn  gegen  das 
Licht,  als  ob  er  so  den  Inhalt  erkennen  könn- 
te. Dann  nahm  jeder  ein  Blatt  Papier  und 
schrieb  auf,  wohin  Bradley  wohl  berufen 
wurde:  Japan,  Neuseeland,  Frankreich. 
Endlich  wurde  der  Umschlag  mit  zittrigen 
Fingern  geöffnet,  was  einige  Zeit  dauerte 
und  die  Spannung  noch  erhöhte.  Schließ- 
lich hielt  Brad  den  Brief  in  Händen:  „Lieber 
Eider  Neuenschwander,  Sie  sind  hiermit  be- 
rufen, als  Missionar  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  dienen.  Sie 
sind  der  Mission  Warschau  in  Polen  zuge- 
teilt." 

In  solchen  Momenten  kommen  einem 
leicht  die  Tränen,  wohl  aus  den  unterschied- 
lichsten Gründen.  Mutter  bekommt  feuchte 
Augen,  wenn  sie  daran  denkt,  daß  ein  wei- 
terer Sohn  das  Nest  verläßt  und  in  die  Welt 
hinausgeschickt  wird.  Vater  erinnert  sich 
lebhaft  an  seine  Berufung  nach  Finnland, 
wenn  sie  auch  schon  viele  Jahre  zurückliegt. 
Stephen  begreift,  daß  diese  letzte  Abreise  ei- 
nes älteren  Bruders  bedeutet,  daß  er  nun 
endlich  zu  Hause  der  Älteste  ist.  Seine  Trä- 
nen gelten  aber  auch  dem  stillen  Verspre- 
chen, daß  auch  er  in  nicht  allzuferner  Zeit  ei- 
nen solchen  Brief  erhalten  wird. 

Die  älteren  Brüder  zu  Hause  in  Amerika, 
die  selbst  schon  auf  Mission  waren,  wurden 
angerufen.  Sie  freuten  sich  sehr,  zeigten 
sich  jedoch  scheinbar  enttäuscht,  daß  Brad 
nicht  nach  Neu-Mexiko  oder  München  be- 
rufen worden  war,  wo  sie  gedient  hatten. 
Die  Großeltern  waren  begeistert,  daß  ein 
weiterer  Enkel  würdig  war,  dem  Herrn  zu 
dienen. 

Geschäftige  Tage  der  Vorbereitung  began- 
nen. Der  10.  Juli  kam  viel  zu  schnell,  und 


JANUAR  1992 


38 


Brad  mußte  gehen.  Einem  Sohn,  der  nun  ein 
Missionar  ist,  an  der  Missionarsschule  Lebe- 
wohl zu  sagen,  fällt  einem  auch  mit  zuneh- 
mender Praxis  nicht  leichter.  Das  können 
viele  von  Ihnen  sicher  bestätigen. 

Wenn  es  einmal  etwas  ruhiger  war,  spra- 
chen Brad  und  ich  über  seine  Mission.  Vier 
Jahre  lang  hatte  er  im  Missionsheim  in  Wien 
Missionare  kommen  und  gehen  sehen. 
Manche  waren  sogar  nach  Polen  gegangen. 
Und  doch  habe  ich  noch  manches  auf  dem 
Herzen,  was  ich  ihm  und  euch  sagen  möch- 
te, jetzt,  da  er  selbst  diese  großartige  Erfah- 
rung machen  kann. 

Du  selbst  machst  deine  Mission  zum  Erfolg 

Deine  Mission  wird  genau  das  sein,  was 
du  daraus  machen  willst.  Dein  großartiger 
Missionspräsident,  Präsident  Whipple,  und 
gute  Mitarbeiter  werden  dir  zwar  auf  dem 
Weg  helfen,  aber  vergiß  nie,  daß  du  allein 
für  den  Erfolg  deiner  Mission  ausschlagge- 
bend bist.  Die  Verantwortung  für  die  Beru- 
fung, die  du  bereitwillig  und  freudig  ange- 
nommen hast,  ruht  auf  deinen  Schultern. 
Du  hast  Missionare  in  vielen  verschiedenen 
Ländern  und  Situationen  gesehen.  Du  hast 
auch  beobachtet,  daß  in  ganz  ähnlichen  Si- 
tuationen der  eine  Missionar  erfolgreich  ist, 
der  andere  weniger.  Der  Unterschied  lag  in 
der  Einstellung  und  dem  Wunsch  des  jewei- 
ligen Missionars.  Nutze  die  unvermeidli- 
chen Schwierigkeiten  der  Missionsarbeit  als 
Treppenstufen  für  dein  eigenes  geistiges 
Wachstum.  Fasse  jetzt  den  Entschluß,  daß 
dich  nichts  davon  abhalten  wird,  deine  Mis- 
sionsberufung groß  zu  machen  und  ehren- 
haft zu  erfüllen. 

Vereinfache  dein  Leben 

Wie  die  meisten  Missionare  hast  du,  Brad, 
gerade  die  Schule  hinter  dir  -  aktive  und  ab- 
wechslungsreiche Jahre.  Dein  Erfolg  als 
Missionar  hängt  jedoch  zumindest  teilweise 
davon  ab,  inwieweit  es  dir  gelingt,  dein  Le- 
ben zu  vereinfachen  und  dich  auf  den 
Zweck  deiner  Berufung  zu  konzentrieren. 
Dein  bisheriges  Leben  hat  sich  vor  allem  um 
deine  eigenen  Bedürfnisse  gedreht,  doch 
jetzt  muß  es  dir  um  das  Wohlergehen  ande- 
rer gehen.  Manche  Missionare  kämpfen  mit 
Schwierigkeiten,  weil  sie  die  Vergangenheit 
nicht  hinter  sich  lassen  wollen  und  sich  folg- 
lich nie  gänzlich  der  Missionsarbeit  wid- 
men. Ein  erfolgreicher  Missionar  kann  auf 
keinen  Fall  mit  einem  Bein  in  der  Welt  und 
mit  dem  anderen  in  der  Missionsarbeit  ste- 
hen. Einem  erfolgreichen  Missionar  gelingt 
dieser  Übergang.  Er  läßt  alles  zurück,  was 
ihn  von  seinem  hauptsächlichen  Zweck  ab- 
halten könnte.  Nimm  nicht  zuviel  Extrage- 
päck mit  auf  Mission,  weder  im  Koffer,  noch 
im  Geist. 


Sei  belehrbar 


Was  für  eine  Berufung  du  in  der  Kirche 
auch  innehast,  es  wird  immer  jemanden  ge- 
ben, der  über  dich  präsidiert.  Er  unterweist 
dich  in  deinen  Aufgaben  und  macht  dir  Mut. 
Brad,  sei  weise  und  demütig  genug,  um  von 
ihnen  zu  lernen.  1987  hat  Eider  Boyd  K. 
Packer  uns,  den  neuen  Missionspräsiden- 
ten, gesagt,  daß  die  Führer  der  Kirche  uns 
vieles  lehren  können,  wenn  wir  lernen,  still 
zu  sein.  Ich  halte  das  für  einen  guten  Rat. 
Und  ich  habe  seither  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  jemand,  der  belehrbar  ist,  auch 
jemand  ist,  dem  man  vertrauen  kann.  Das 
gilt  nicht  nur  für  die  Mission,  sondern  für  al- 
le Berufungen  in  der  Kirche. 


Sei  gehorsam 


Die  Missionsregeln  sind  wichtig,  so  wie 
die  Gebote  wichtig  sind.  Wir  müssen  sie  be- 
folgen und  erkennen,  daß  sie  uns  Kraft, 
Führung  und  Grenzen  geben.  Der  kluge 
Missionar  begreift  den  Zweck  der  Regeln 
und  läßt  sie  für  sich  arbeiten.  Deine  Mission 
ist  eine  Zeit  der  Selbstdisziplin,  das  Auge 
nur  auf  eine  Sache  gerichtet.  Von  dir  wird 
verlangt,  auf  einiges  zu  verzichten,  was  zu 
deinem  bisherigen  Leben  gehört  hat:  Musik, 
Fernsehen,  Videos,  Romane,  ja,  sogar  Mäd- 
chen. An  all  dem  ist  nichts  Schlechtes,  Brad, 
aber  auch  am  Essen  ist  nichts  Schlechtes,  so- 
lange man  nicht  fastet.  Wenn  man  aber  fa- 
stet, ist  selbst  ein  Teelöffel  voll  Wasser  nicht 
angebracht. 

Halte  dich  an  die  heilige  Schrift 

Missionare  sind  manchmal  der  Meinung, 
sie  brauchten  Nachschlagewerke  zur  heili- 
gen Schrift,  um  ihr  Evangeliumswissen  zu 


erweitern.  Glaube  mir,  Brad,  sie  sind  für 
dein  Evangeliumsstudium  auf  Mission  nicht 
notwendig.  Laß  die  heiligen  Schriften  deine 
Lehrbücher  sein.  Der  Herr  hat  seinen  Älte- 
sten erklärt:  „Ihr  seid  . . .  ausgesandt,  . . . 
um  die  Menschenkinder  das  zu  lehren,  was 
ich  euch  durch  die  Macht  meines  Geistes  in 
die  Hand  gegeben  habe; 

und  ihr  werdet  aus  der  Höhe  belehrt  wer- 
den. Heiligt  euch,  dann  werdet  ihr  . . .  mit 
Kraft  ausgerüstet  werden,  damit  ihr  geben 
könnt,  wie  ich  es  gesagt  habe."  (LuB 
43:15,16.) 

Du  wirst  feststellen,  daß  der  Herr  zu  sei- 
nem Wort  steht.  Die  Verheißung,  die  er  dir 
als  Missionar  gibt,  ist  wahr. 

Achte  den  Titel,  den  du  trägst 

Es  gibt  nur  wenige  Männer  in  der  Kirche, 
die  den  Titel  „Eider"  tragen,  einer  davon 
bist  du  -  ein  Vollzeitmissionar.  Achte  diesen 
Titel,  Brad;  sprich  mit  Ehrfurcht  davon.  Vie- 
le Männer  haben  ihm  Ehre  gebracht,  auch 
deine  Brüder.  Handle  du  genauso. 

Sieh  die  Dinge  im  richtigen  Verhältnis 

Der  wahre  Erfolg  einer  Mission  läßt  sich 
nicht  auf  einer  Tabelle  festhalten.  Er  ist  dir 
ins  Herz  eingraviert  und  ebenso  denen,  de- 
ren Leben  sich  aufgrund  deines  Einflusses 
für  immer  geändert  hat .  Gib  oft  Zeugnis .  Ein 
Missionar  kann  durch  nichts  mehr  Macht 
und  positiven  Einfluß  ausüben  als  durch 
sein  klares  und  einfaches  Zeugnis.  Dein 
Zeugnis  ist  der  erste  Schritt  zur  Bekehrung 
derer,  die  du  belehrst.  Hab  den  Mut,  andere 
einzuladen,  ihr  Leben  zu  ändern  und  zu 
Christus  zu  kommen,  indem  sie  sich  an  die 
Grundsätze  und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums halten. 

Der  Herr  hat  zu  den  Nephiten  gesagt: 
„Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt  um,  all  ihr 
Enden  der  Erde,  und  kommt  zu  mir,  und 
laßt  euch  in  meinem  Namen  taufen,  damit 
ihr  durch  den  Empfang  des  Heiligen  Geistes 
geheiligt  werdet,  damit  ihr  am  letzten  Tag 
makellos  vor  mir  stehen  könnt. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies  ist 
mein  Evangelium."  (3  Nephi  27:20,21.)  Sei 
anderen  durch  dein  Priestertum  und  deine 
Gegenwart  ein  Segen. 

Brad,  liebe  jede  Minute  deiner  Mission. 
Du  dienst  dem  wunderbaren  Volk  der  Po- 
len. Liebe  ihr  Land,  ihr  Essen,  ihre  Gebräu- 
che, ihre  Sprache  und  ihr  kulturelles  Erbe. 
Es  wird  dein  Leben  bereichern  und  dein  Ver- 
ständnis erweitern. 

Das  Werk,  mit  dem  du  befaßt  bist,  ist 
wahr.  Du  lehrst  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi.  Es  ist  die  Verhei- 
ßung der  Errettung  an  alle,  die  zuhören  und 
die  Botschaft  annehmen.  Davon  gebe  ich 
Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Bündnisse  und 
Verordnungen 

Eider  Jorge  A.  Rojas 

von  den  Siebzigern 


„Nachdem  du  Bündnisse  eingegangen  bist  und  Verordnungen 
empfangen  hast,  mußt  du  die  Bündnisse,  die  du  geschlossen  hast, 
auch  einhalten.  Auf  diese  Weise  erweisen  wir  dem  Herrn  unsere 
Liebe. " 


Er  wird  mit  dir  über  Bündnisse  und  Ver- 
ordnungen sprechen.  ...  Ja,  das  ist  eine  gu- 
te Frage.  Ich  wußte,  daß  du  mich  das  fragen 
würdest.  Also,  Bündnisse  und  Verordnun- 
gen, das  sind. . . .  Komm  doch  mal  her. 

Du  hast  mir  gerade  gesagt,  daß  du  den 
himmlischen  Vater  liebst.  Das  tue  ich  auch, 
mein  Sohn.  Und  der  Vater  im  Himmel  liebt 
uns.  Er  kennt  dich  und  deine  Brüder  und 
Schwestern.  Er  kennt  uns  alle  mit  Namen. 
Und  er  liebt  uns  so  sehr,  daß  er  auf  uns  war- 
tet. Er  möchte,  daß  wir  zu  ihm  zurück- 
kommen. 

Um  zu  ihm  zurückkehren  zu  können, 
müssen  wir  Liebe  und  Glauben  an  Jesus 
Christus  entwickeln.  Der  Herr  hat  uns  etwas 
sehr  Wichtiges  gesagt:  „Ich  bin  der  Weg  und 
die  Wahrheit  und  das  Leben;  niemand 
kommt  zum  Vater  außer  durch  mich."  (Jo- 
hannes 14:6.)  Das  zu  wissen,  ist  sehr,  sehr 
wichtig.  Niemand  kommt  ohne  seine  Hilfe  zu- 
rück. Sehr  wichtig. 

Doch  dann  hat  er  noch  etwas  gesagt. 
„Wenn  ihr  mich  liebt,  werdet  ihr  meine  Ge- 
bote halten/'  (Johannes  14:15.)  Wir  lieben 
ihn  also,  indem  wir  seine  Gebote  halten. 
Und  er  liebt  uns,  indem  er  uns  hilft,  zurück- 
zukehren. Das  ist  also  eine  Vereinbarung 
zwischen  ihm  und  uns.  Es  ist  eine  sehr  heili- 
ge Vereinbarung.  Heilige  Vereinbarungen 
zwischen  ihm  und  uns  werden  Bündnisse  ge- 
nannt. 

Erinnerst  du  dich  an  deine  Taufe?  Zu- 
nächst einmal  warst  du  bereit,  an  ihn  zu 
glauben,  von  deinen  Sünden  umzukehren 
und  ein  gutes,  rechtschaffenes  Leben  zu 
führen.  Und  er  war  bereit,  dir  zu  helfen,  zu- 
rückzukehren. Das  war  die  Vereinbarung, 
das  Bündnis,  das  ihr  geschlossen  habt. 

Doch  dann  mußte  die  Vereinbarung  offi- 
ziell bestätigt  werden;  so  wie  man  einen 
schriftlichen  Vertrag  aufsetzt,  der  aber  erst 
dann  gültig  ist,  wenn  beide  Parteien  unter- 
schrieben haben.  Wenn  du  eine  Vereinba- 
rung mit  dem  Herrn  offiziell  bestätigst,  un- 


Ich  sehe,  daß  viele  Väter  und  Söhne  zu- 
sammen hier  sind.  Darf  ich  Sie  einladen, 
ein  Gespräch  mit  anzuhören,  wie  es  bei 
uns  allen  zu  Hause  oft  stattfindet?  Danke. 

Grüß  dich,  Sohn.  Wie  geht's  dir?  Wie 
war's  in  der  Schule?  Gut.  Irgendwelche  An- 
rufe? Der  Bischof?  Ein  Interview  mit  dir? 
Keine  Sorge.  Der  Bischof  hat  oft  ein  Inter- 
view mit  Jungen  wie  dir  -  so  wie  wir  es  auch 
machen.  Wir  reden,  wir  hören  zu,  wir  ler- 
nen voneinander,  es  ist  eine  schöne  Zeit. 
Nein.  Es  ist  das  gleiche.  Mach  dir  keine  Sor- 
gen. Es  wird  schon  werden. 

Also,  du  wirst  nächsten  Monat  zwölf,  und 
er  möchte  ein  Interview  mit  dir.  Das  würde 
ich  auf  keinen  Fall  versäumen.  Ja,  er  wird  dir 
Fragen  stellen  über  die  Schule  und  deine 
Freunde,  über  das  Wort  der  Weisheit. 
Machst  du  jeden  Morgen  dein  Bett?  Duschst 
du  jeden  Tag?  Nein,  ich  meine  es  ernst.  Er 
wird  auch  darüber  sprechen.  Im  Ernst.  Er 
wird  fragen:  „Betest  du  jeden  Tag  zu  deinem 
himmlischen  Vater?  Liest  du  in  der  heiligen 
Schrift?  Liebst  du  den  Herrn?"  Tust  du  das? 
Tust  du  das,  mein  Sohn?  Das  ist  gut. 


terschreibst  du  kein  Dokument,  sondern  es 
wird  eine  heilige  Handlung  vollzogen. 

Nachdem  das  Bündnis  geschlossen  wor- 
den und  die  heilige  Handlung  vollzogen 
worden  ist,  gibt  es  noch  einen  dritten,  sehr 
wichtigen  Teil.  Du  mußt  dich  an  die  Verein- 
barung halten.  Auch  dieser  dritte  Teil  ist 
sehr  heilig,  denn  die  beiden  anderen  hän- 
gen nun  völlig  von  deinem  Verhalten  ab. 
Was  nützt  ein  Bündnis  (ich  erkläre  mich  zu 
etwas  bereit)  oder  eine  heilige  Handlung 
(ich  unterzeichne  die  Vereinbarung),  wenn 
du  dich  letztlich  nicht  daran  hältst?  Hast  du 
das  verstanden? 

Das  erste  Bündnis,  die  erste  heilige  Hand- 
lung oder  Verordnung,  die  der  Herr  ver- 
langt, ist  die  Taufe.  Durch  die  Taufe  gelan- 
gen wir  an  den  Start  -  an  die  Startlinie  des 
Weges,  der  uns  in  seine  Gegenwart  zurück- 
bringt. Auf  diesem  Weg  gibt  es  dann  weitere 
Bündnisse,  die  wir  annehmen  und  weitere 
Verordnungen  oder  heilige  Handlungen,  die  wir 
empfangen  müssen.  Vergiß  aber  nie  den 
dritten  wichtigen  Bestandteil,  nämlich:  Wir 
müssen  uns  an  jedes  neue  Bündnis  halten,  das 
wir  eingehen. 

Der  Bischof  möchte  mit  dir  sicher  über  ein 
weiteres  Bündnis  sprechen,  das  du  nun  mit 
dem  Herrn  schließen  mußt.  Es  heißt  das 
Priestertum.  Das  Priestertum  wird  ein  gro- 
ßer Segen  für  dich  sein.  Der  Bischof  wird  da- 
für sorgen,  daß  du  es  verstehst,  so  daß  du 
dieses  Bündnis  mit  dem  Herrn  schließen 
kannst.  Wenn  das  Bündnis  geschlossen  ist, 
mußt  du  die  Verordnung  empfangen.  Ich 
werde  sehr  glücklich  sein,  mein  Sohn,  diese 
heilige  Handlung  zu  vollziehen  und  dich 
zum  Diakon  zu  ordinieren. 

Das  wird  dir  helfen,  auf  dem  Weg  zu  blei- 
ben, der  in  seine  Gegenwart  zurückführt. 
Du  wirst  weiter  wachsen  und  auf  diesem 
Weg  vorwärtsgehen  müssen.  Zwei  Jahre 
später  brauchst  du  zusätzliche  Hilfe.  Wenn 
du  würdig  bleibst,  machst  du  den  nächsten 
Schritt;  du  bist  bereit,  ein  Lehrer  im  Priester- 
tum zu  werden.  Dazu  mußt  du  ein  weiteres 
Bündnis  schließen,  und  ich  werde  wieder- 
um die  heilige  Handlung  vollziehen  und 
dich  zum  Lehrer  ordinieren.  Zwei  Jahre  spä- 
ter, wenn  alles  gut  geht,  wieder  der  nächste 
Schritt,  und  ich  werde  dich  zum  Priester  or- 
dinieren. 

Bald  darauf  bist  du  bereit,  das  höhere  Prie- 
stertum zu  empfangen,  das  Melchisedeki- 
sche  Priestertum,  und  du  wirst  zum  Ältesten 
ordiniert.  Mein  Sohn,  wenn  du  das  höhere 
Priestertum  empfängst,  trägst  du  das  ge- 
samte Priestertum.  Mehr  gibt  es  nicht.  Dann 
bist  du  bereit,  das  zu  tun,  was  du  schon  im- 
mer tun  wolltest:  ein  Missionar  für  den 
Herrn  Jesus  Christus  sein. 

Wenn  du  soweit  bist,  verstehst  du  sicher 
besser,  warum  all  die  Schritte  notwendig 
waren,  und  du  bist  dem  Herrn  dankbar  für 
diese  Vorbereitungszeit  und  für  seine  Hilfe 
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entlang  des  Weges,  so  daß  du  schließlich  in 
den  Tempel,  ins  Haus  des  Herrn  gehen 
kannst.  Dort,  mein  Sohn,  kannst  du  die 
höchsten  Bündnisse  eingehen  und  die  hei- 
ligsten Verordnungen  empfangen.  Auch 
dort  wirst  du  an  den  dritten  Bestandteil  erin- 
nert. Weißt  du  noch?  Nachdem  du  Bündnis- 
se eingegangen  bist  und  Verordnungen 
empfangen  hast,  mußt  du  die  Bündnisse,  die 
du  geschlossen  hast,  auch  einhalten.  Auf  diese 
Weise  erweisen  wir  dem  Herrn  unsere  Lie- 
be: indem  wir  seine  Gebote  halten. 

Bist  du  für  das  Interview  mit  dem  Bischof 
bereit?  Gut. 

Wir  müssen  das,  worüber  wir  uns  jetzt  un- 
terhalten haben,  noch  einmal  kurz  wieder- 
holen. Dann  wollen  wir  dem  himmlischen 
Vater  danken.  Möchtest  du  es  noch  einmal 
wiederholen,  oder  möchtest  du  beten? 

Gut.  Du  wiederholst  es,  und  ich  bete. 

Ja,  wir  müssen  den  Herrn  lieben.  Wenn  wir 
ihn  lieben,  halten  wir  seine  Gebote.  Sehr  gut. 

Er  hat  geboten,  daß  wir  erstens  Bündnisse 
eingehen,  zweitens  Verordnungen  empfan- 
gen und  drittens  das  einhalten,  was  wir  ver- 
sprochen haben.  Das  war  ausgezeichnet. 
Ich  liebe  dich,  mein  Sohn. 

Laß  uns  die  Arme  verschränken,  den  Kopf 
neigen,  die  Augen  schließen  und  beten. 

Unser  lieber  Vater  im  Himmel,  wir  danken 
dir  für  deine  vielen  Segnungen  -  für  die 
Wiederherstellung  des  Evangeliums,  die  es 
ermöglicht  hat,  daß  wir  das  Buch  Mormon 
haben,  dein  heiliges  Priestertum  und  leben- 
de Propheten,  die  uns  führen.  Wir  sind 
dankbar  für  das  Sühnopfer  Jesu  Christi,  für 
die  Unsterblichkeit  und  die  Möglichkeit, 
ewiges  Leben  zu  erlangen.  Hilf  uns,  daß  wir 
uns  dafür  bereitmachen,  indem  wir  durch 
heilige  Bündnisse  und  Verordnungen  zu 
Christus  kommen.  Bitte  vergib  uns  unsere 
Sünden.  Und  hilf  uns  immer,  deine  Hand  in 
allem  zu  erkennen  und  immer,  immer  deine 
Gebote  zu  halten.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


// 


Auserwählt  zu  dienen 


// 


Eider  L.  Tom  Perry  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel,  rechts,  unterhält  sich  mit  Eider  Hans  B.  Ringger, 
Mitte,  Präsident  des  Gebiets  Europa.  Links  Eider  Albert  Choulesjun.,  Eider  Ringgers  Erster  Ratgeber. 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Es  [gibt]  kein  schöneres  Gefühl .  .  .  als  das  Gefühl,  das  uns  erfüllt, 
wenn  wir  erkennen,  daß  wir  etwas  für  den  Herrn  getan  haben. " 


Wir  alle  kennen  den  wunderbaren  Bericht 
in  Matthäus:  „Als  Jesus  am  See  von  Galiläa 
entlangging,  sah  er  zwei  Brüder,  Simon,  ge- 
nannt Petrus,  und  seinen  Bruder  Andreas; 
sie  warfen  gerade  ihr  Netz  in  den  See,  denn 
sie  waren  Fischer. 

Da  sagte  er  zu  ihnen:  Kommt  her,  folgt  mir 
nach!  Ich  werde  euch  zu  Menschenfischern 
machen. 

Sofort  ließen  sie  ihre  Netze  liegen  und 
folgten  ihm."  (Matthäus  4:18-22.) 

Brüder,  auch  wir  sind  berufen,  ihm  als 
Menschenfischer,  als  Arbeiter  im  Weinberg 
zu  folgen,  um  Jungen  aufzubauen  und  Män- 
ner zu  heilen  und  alle  zu  Christus  zu  brin- 
gen. Es  berührt  uns  tief,  die  Worte  des  be- 
kannten Liedes  zu  hören: 

Auserwählt  zu  dienen  unsrem  König, 
ja,  zu  Zeugen  wählte  er  uns  aus. 
Weit  und  breit  berichten  wir  vom  Vater, 
rufen  seine  Liebe  aus. 
(Sing  mit  mir,  B-85.) 

Es  ist  nichts  Unbedeutendes,  jemanden 
zum  Dienst  zu  berufen;  noch  ist  es  etwas 
Unbedeutendes,  eine  solche  Berufung  zu  er- 
halten. Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  oft 
gesagt,  daß  es  in  der  Kirche  keine  Berufun- 
gen „zwischen  Tür  und  Angel"  geben  darf. 
Eine  Berufung  darf  erst  nach  gründlichem 
Nachdenken  und  aufrichtigem  Gebet  er- 
folgen. 

Der  Herr  hat  erklärt:  „Denkt  daran:  Die 
Seelen  haben  großen  Wert  in  den  Augen 
Gottes."  (LuB  18:10.) 

Manche  von  Ihnen  sind  berufen,  den  jun- 
gen Männern  zu  dienen,  die  das  Aaronische 
Priestertum  tragen.  Diese  Jungen  sind  von 
großem  Wert.  Es  gibt  sie  in  allen  Größen  und 
mit  unterschiedlichen  Neigungen  und  von 
unterschiedlicher  Herkunft.  Sie  dürfen  je- 
den einzelnen  Jugendlichen  kennenlernen 
und  motivieren  und  in  seinem  Bemühen  an- 
leiten, sich  für  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum bereit  zu  machen,  ebenso  für  eine 
erfolgreiche  Mission,  die  Tempelehe,  ein  Le- 
ben des  Dienens  und  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit. 

Wir  wollen  nicht  vergessen,  daß  die  einzi- 


W. 


1  enn  man  den  vielen  Männern,  die 
hier  im  historischen  Tabernakel 
zusammengekommen  sind,  ins 
Gesicht  schaut  und  sich  die  vielen  anderen 
für  uns  nicht  sichtbaren  Zuhörer  vorstellt, 
die  sich  an  anderen  Orten  überall  auf  der 
Welt  eingefunden  haben,  muß  man  einfach 
Ihre  Kraft  spüren,  Ihren  Glauben  erkennen 
und  von  Ihrer  geistigen  Macht  wissen,  ja, 
der  Macht  des  Priestertums. 
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ge  bekannte  Substanz,  aus  der  ein  Mann  ge- 
macht werden  kann,  ein  Junge  ist. 

Was  ist  ein  Junge  wert?  Wer  weiß  es? 
Das  wird  erst  später  offenbar. 
Doch  gibt  es  keinen  noch  so  edlen  Herrn, 
der  nicht  zunächst  ein  Junge  war. 

Die  richtige  Einstellung  ist  absolut  we- 
sentlich für  diejenigen,  die  berufen  sind, 
unseren  jungen  Männern  zu  dienen.  Sie 
sind  jung,  willig,  eifrig  und  voller  Energie. 
Manchmal  machen  sie  Fehler.  Ich  erinnere 
mich  gut  daran,  wie  sich  einmal  die  Erste 
Präsidentschaft  zusammen  mit  den  Zwölf 
über  einen  Fehler  beriet,  den  ein  junger 
Missionar  gemacht  hatte.  Die  Stimmung 
war  ernst  und  eher  kritisch,  bis  Eider 
Le Grand  Richards  sagte:  „Nun,  Brüder, 
wenn  der  Herr  einen  vierzigjährigen  Kopf 
auf  einen  neunzehnjährigen  Körper  hätte 
setzen  wollen,  dann  hätte  er  es  getan.  Aber 
das  hat  er  nicht.  Er  hat  einen  neunzehnjähri- 
gen Kopf  auf  einen  neunzehnjährigen  Kör- 
per gesetzt,  und  wir  sollten  ein  bißchen 
mehr  Verständnis  aufbringen."  Die  Stim- 
mung änderte  sich,  das  Problem  wurde  ge- 
löst, und  wir  fuhren  mit  der  Sitzung  fort. 

Die  Jahre  im  Aaronischen  Priestertum 
sind  Jahre  des  Wachstums.  Jahre,  in  denen 
man  reifer  werden,  dazulernen  und  sich 
entwickeln  kann.  Eine  Zeit  der  seelischen 
Höhen  und  Tiefen.  Eine  Zeit,  in  der  ein  in- 
spirierter Führer  durch  klugen  Rat  und  das 
richtige  Beispiel  Wunder  bewirken  und  ei- 
nen Jungen  aufrichten  kann. 

Die  Kollegiumsversammlung  des  Aaroni- 
schen Priestertums  gibt  Ihnen,  den  Beratern 
und  Mitgliedern  der  Bischof  schaff,  die  idea- 
le Möglichkeit,  die  jungen  Männer  in  der 
Lehre  des  Evangeliums  und  im  eifrigen 
Dienst  am  Nächsten  zu  schulen.  Seien  Sie 
ein  Vorbild,  das  aller  Nachahmung  wert  ist. 
Die  Jugend  braucht  weniger  Kritiker,  dafür 
mehr  Vorbilder,  an  die  sie  sich  halten  kann. 
„Lehrt  eifrig",  sagt  der  Herr,  „und  meine 
Gnade  wird  mit  euch  sein."  (LuB  88:78.) 

Die  jungen  Männer  im  Aaronischen  Prie- 
stertum, von  denen  viele  heute  abend  hier 
sind,  haben  ein  großes  Interesse  am  Sport. 
Die  Kirche  weiß  das  und  ermöglicht  es  den 
Jungen  durch  die  verschiedenen  Aktivitäten 
und  Programme,  sich  aktiv  sportlich  zu  be- 
tätigen und  weiterzuentwickeln.  Mit  der  Er- 
wartung, daß  es  allen  zugute  kommt,  inve- 
stiert die  Kirche  große  Summen  in  Gebäude, 
damit  Freundschaft  und  Bruderschaft  geför- 
dert und  sportliche  Fähigkeiten  entwickelt 
werden  können.  Dieses  Ziel  ist  jedoch  ver- 
fehlt, wenn  das  Siegen  wichtiger  wird  als 
die  Teilnahme.  Die  Jungen  sollen  spielen 
dürfen,  nicht  auf  der  Bank  sitzen  müssen. 
Wir  können  ihnen  diese  Möglichkeit  bieten. 

Als  ich  jung  war,  hatte  die  fünfundzwan- 
zigste Gemeinde  des  Pfahles  Pioneer  eine 


Die  Männerstimmen  des  Tabernakelchors  und  des  Mormon  Youth  Chorus  sangen  in  der 
Priester  tumsver 'Sammlung. 


Basketball-Mannschaft,  die  aus  zehn  jungen 
Männern  bestand.  Ihr  kluger  Führer  ließ  es 
nicht  zu,  daß  nur  die  fünf  besten  spielten  und 
die  anderen  fünf  ab  und  zu  als  Ersatz  einge- 
setzt wurden.  Statt  dessen  bildete  er  zwei 
leistungs-  und  altersmäßig  ausgeglichene 
Mannschaften.  Die  eine  spielte  während  der 
ersten  und  der  dritten  Spielzeit,  die  andere 
während  der  zweiten  und  vierten.  Es  war 
kein  Wettbewerb  zwischen  Ersatzspielern 
und  aktiven  Spielern,  sondern  es  herrschte 
eine  großartige  Stimmung,  jeder  durfte  die 
gleiche  Zeit  spielen,  und  es  wurde  im  richti- 
gen Geist  gespielt  und  gewonnen.  Bei  Sport- 
veranstaltungen der  Kirche  darf  es  nicht  vor- 
kommen, daß  ein  Spieler  während  des  gan- 
zen Spieles  auf  der  Bank  sitzen  bleiben  muß . 


Auch  das  Scout-Programm  ist  für  die  jun- 
gen Männer  von  großem  Interesse.  In  letzter 
Zeit  ist  in  den  Medien  viel  darüber  gesagt 
worden.  Ich  möchte  Ihnen  an  dieser  Stelle 
versichern,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  die  Scout-Bewe- 
gung  unvermindert  unterstützt.  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  hat  erklärt,  daß  die  Kir- 
che die  Scout- Arbeit  gutheißt  und  „bemüht 
ist,  Führer  zu  berufen,  die  den  Jungen  hel- 
fen, ihrer  Familie  und  der  Kirche  nahe  zu 
bleiben  und  zu  einem  guten  Staatsbürger  zu 
werden,  ihren  Charakter  zu  entwickeln  und 
körperlich  fit  zu  sein,  wie  es  dem  Scout-Pro- 
gramm entspricht. 

Diese  Bewegung  sowie  das  Versprechen 
und  das  Gesetz,  die  im  Mittelpunkt  dieses 
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Programmes  stehen,  haben  unsere  volle  Un- 
terstützung." (Generalkonferenz,  April 
1977.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  gesagt,  das 
Scout-Programm  sei  „ein  hervorragendes 
Programm.  Nicht  nur  der  Charakter  der  Jun- 
gen wird  entwickelt,  sondern  auch  der  Cha- 
rakter derer,  die  sie  führen."  (So  Shall  Ye 
Reap,  Seite  138.) 

Brüder,  wenn  es  je  eine  Zeit  gegeben  hat, 
in  der  die  Grundsätze  des  Scout-Programms 
dringend  gebraucht  wurden,  so  ist  das  un- 
sere Zeit.  Wenn  es  je  eine  Generation  gege- 
ben hat,  der  dieses  Programm  nützt,  weil  sie 
dadurch  körperlich  stark,  geistig  rege  und  in 
sittlicher  Hinsicht  geradlinig  bleibt,  so  ist 
das  die  gegenwärtige  Generation. 

Vor  ein  paar  Jahren  hat  der  Sohn  meines 
Neffen,  der  elfjährige  Craig  Dearden,  durch 
das,  was  er  bei  den  Scouts  gelernt  hat,  je- 
mandem das  Leben  gerettet.  Er  hatte  gerade 
die  Bedingungen  für  das  Schwimmabzei- 
chen der  Scouts  erfüllt.  Sein  Vater  strahlte 
ihn  an  und  seine  Mutter  gab  ihm  einen  Kuß, 
als  ihm  das  Abzeichen  überreicht  wurde.  Sie 
konnten  nicht  ahnen,  wie  bedeutend  dieses 
Abzeichen  wirklich  war.  Das  stellte  sich  erst 
später  am  Nachmittag  heraus.  Craig  ent- 
deckte im  tiefen  Teil  des  Schwimmbades 
plötzlich  einen  dunklen  Gegenstand. 
Furchtlos  sprang  er  ins  Wasser,  um  sich  die 
Sache  genauer  anzusehen.  Es  war  sein  klei- 
ner Bruder,  den  er  aus  dem  Wasser  zog!  Der 
kleine  Scott  lag  regungslos  da,  blau,  leblos. 
Craig  erinnerte  sich  an  die  lebensrettenden 
Maßnahmen,  die  er  bei  den  Scouts  gelernt 
hatte,  und  er  und  andere  reagierten  als  wah- 
re Scouts.  Plötzlich  ein  Schrei;  der  kleine 
Scott  atmete,  bewegte  sich,  lebte!  Ist  das 
Scout-Programm  von  Bedeutung?  Fragen 
Sie  einmal  eine  Mutter,  einen  Vater,  eine  Fa- 
milie, deren  Sohn  und  Bruder  durch  das, 
was  bei  den  Scouts  gelehrt  wird,  gerettet 
wurde. 

Viele  von  Ihnen  dienen  als  Mitglied  der  Bi- 
schofschaft oder  des  Hohenrates  oder  als 
Beamte  im  Priestertumskollegium.  Manch- 
mal fühlen  Sie  sich  von  Ihren  Aufgaben 
überwältigt,  und  Enttäuschung  macht  sich 
breit.  Ihre  Berufung  ist  jedoch  vom  himmli- 
schen Vater  inspiriert,  und  er  möchte,  daß 
Sie  erfolgreich  sind.  Durch  seinen  geliebten 
Sohn,  unseren  Erretter,  erfahren  wir:  „Dar- 
um, o  ihr,  die  ihr  euch  in  den  Dienst  Gottes 
begebt,  seht  zu,  daß  ihr  ihm  mit  ganzem 
Herzen,  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller 
Kraft  dient,  damit  ihr  am  letzten  Tag  schuld- 
los vor  Gott  stehen  mögt. 

Darum,  wenn  ihr  den  Wunsch  habt,  Gott 
zu  dienen,  seid  ihr  zu  dem  Werk  berufen." 
(LuB  4:2,3.) 

In  einer  Offenbarung  an  den  Propheten 
Joseph  Smith  gab  der  Herr  den  Rat:  „Darum 
werdet  nicht  müde,  das  Rechte  zu  tun, 
denn  ihr  legt  den  Grund  für  ein  großes 


Werk.  Und  aus  etwas  Kleinem  geht  das  Gro- 
ße hervor. 

Siehe,  der  Herr  fordert  das  Herz  und  ei- 
nen willigen  Sinn."  (LuB  64:33,34.) 

Durch  demütiges  Gebet,  eifrige  Vorberei- 
tung und  treues  Dienen  können  wir  in  unse- 
rer heiligen  Berufung  erfolgreich  sein.  Man- 
che Priestertumsträger  haben  die  Fähigkeit, 
die  weniger  Aktiven  zu  erreichen,  ihren 
Glauben  zu  erneuern  und  in  ihnen  den 
Wunsch  zu  wecken,  wiederum  zur  Herde 
zurückzukehren.  Geben  Sie  solchen  befä- 
higten Brüdern  einen  Auftrag,  durch  den 
dieses  Talent  genutzt  wird.  Andere  Brüder 
können  gut  mit  Jugendlichen  arbeiten.  Sie 
werden  von  ihnen  respektiert  und  es  gelingt 
ihnen,  sie  zu  dem  festen  Entschluß  zu  bewe- 
gen, alle  Versuchungen  zu  überwinden.  Lie- 
bevoll begleiten  sie  diese  erwählten  jungen 
Menschen  auf  dem  Weg,  der  schließlich 
zum  ewigen  Leben  führt.  Der  Herr  wird  Ihre 
Gebete  hören  und  Sie  in  Ihren  Entscheidun- 
gen lenken,  denn  das  Werk,  mit  dem  Sie  be- 
faßt sind,  ist  sein  Werk. 

Ich  habe  schon  oft  gesagt,  daß  es  kein 
schöneres  Gefühl  gibt  als  das  Gefühl,  das 
uns  erfüllt,  wenn  wir  erkennen,  daß  wir  et- 
was für  den  Herrn  getan  haben  und  mithel- 
fen konnten,  seine  Absichten  zu  erfüllen. 

Jeder  Bischof  kann  bezeugen,  daß  er  vom 
Geist  inspiriert  wird,  wenn  er  jemanden  zu 
einem  Dienst  in  der  Kirche  beruft.  Oft 
scheint  die  Berufung  gar  nicht  unbedingt 
zum  Nutzen  derer  zu  sein,  die  belehrt  oder 
geführt  werden  sollen,  sondern  vielmehr 
zum  Nutzen  der  Person,  die  lehren  oder 
führen  soll. 

Als  Bischof  habe  ich  mir  über  jedes  Mit- 
glied Sorgen  gemacht,  das  nicht  aktiv  war, 
nicht  teilnahm,  nicht  diente.  Solchen  Ge- 
danken hing  ich  nach,  als  ich  einmal  die 
Straße  entlangfuhr,  in  der  Ben  und  Emily 
wohnten.  Sie  waren  schon  etwas  älter. 
Schmerzen  und  Leiden  ihres  fortgeschritte- 
nen Alters  hatten  sie  veranlaßt,  sich  in  die 
Geborgenheit  ihres  Zuhauses  zurückzuzie- 
hen, wo  sie  isoliert  und  abgeschnitten  vom 
Strom  des  täglichen  Lebens  wohnten. 

An  jenem  Tag  gab  mir  der  Geist  deutlich 
zu  verstehen,  daß  ich  mein  Auto  abstellen 
und  Ben  und  Emily  besuchen  sollte,  obwohl 
ich  gerade  auf  dem  Weg  zu  einer  Sitzung 
war.  Es  war  an  einem  sonnigen  Nachmittag 
während  der  Woche.  Ich  ging  zur  Tür  und 
klopfte.  Emily  machte  auf.  Als  sie  sah,  daß 
es  ihr  Bischof  war,  rief  sie:  „Den  ganzen  Tag 
warte  ich  schon  darauf,  daß  das  Telefon  klin- 
gelt. Es  blieb  still.  Ich  hoffte,  der  Briefträger 
würde  einen  Brief  bringen.  Er  brachte  nur 
Rechnungen.  Bischof,  woher  wissen  Sie, 
daß  ich  heute  Geburtstag  habe?" 

Ich  antwortete:  „Gott  weiß  es,  Emily, 
denn  er  liebt  Sie." 

In  der  Stille  ihres  Wohnzimmers  sagte  ich 
zu  Ben  und  Emily:  „Ich  weiß  nicht,  warum 


ich  heute  hierhergeführt  wurde,  aber  unser 
himmlischer  Vater  weiß  es.  Lassen  Sie  uns 
zum  Beten  niederknien  und  ihn  fragen,  wa- 
rum." Wir  taten  es  und  erhielten  die  Ant- 
wort. Emily,  die  eine  wunderbare  Stimme 
hatte,  wurde  gebeten,  im  Chor  zu  singen,  ja, 
sogar  für  die  bevorstehende  Gemeindekon- 
ferenz ein  Solo  einzuüben.  Ben  wurde  gebe- 
ten, zu  den  jungen  Männern  im  Aaroni- 
schen  Priestertum  zu  sprechen  und  von  ei- 
nem besonderen  Erlebnis  zu  berichten,  wie 
nämlich  sein  Leben  einmal  bewahrt  worden 
war,  weil  er  auf  die  Eingebungen  des  Geistes 
gehört  hatte. 

Sie  sang.  Er  sprach.  Viele  freuten  sich  über 
die  Rückkehr  von  Ben  und  Emily.  Von  je- 
nem Tag  an  bis  zu  dem  Tag,  an  dem  sie  heim- 
berufen wurden,  versäumten  sie  kaum  eine 
Abendmahlsversammlung.  Die  Sprache  des 
Geistes  war  erklungen.  Sie  war  vernommen 
worden.  Sie  war  verstanden  worden.  Her- 
zen wurden  berührt  und  Leben  gerettet. 

Als  Priestertumsführer  entdecken  wir 
bald,  daß  manche  Arbeit,  die  wir  tun,  zwar 
nicht  auf  einem  Bericht  festgehalten  wird, 
aber  dafür  von  entscheidender  Bedeutung 
ist.  Mitglieder  des  Kollegiums  besuchen,  ei- 
nen Krankensegen  geben,  einem  Mitglied 
bei  einem  Projekt  helfen  oder  Trost  spen- 
den, wenn  jemand  einen  lieben  Menschen 
verloren  hat,  das  alles  sind  heilige  Aufgaben 
im  Priestertum.  Zugegeben,  vielleicht  er- 
scheinen sie  auf  keinem  Bericht,  viel  wichti- 
ger ist  aber,  daß  sie  von  der  Seele  aufgenom- 
men werden  und  Freude  ins  Herz  bringen. 
Und  der  Herr  weiß  davon. 

Scheint  uns  die  Last  zu  schwer  und  fühlen 
wir  uns  von  den  Ergebnissen  unserer  Bemü- 
hungen entmutigt,  sollten  wir  an  die  Worte 
von  Präsident  Kimball  denken,  der,  als  er 
einmal  darauf  angesprochen  wurde,  mit 
welcher  beständigen  Hingabe  er  selbst  im 
fortgeschrittenen  Alter  seine  Berufung  er- 
füllte, antwortete:  „Mein  Leben  ist  wie  mei- 
ne Schuhe  -  es  muß  im  Dienst  abgetragen 
werden."  (Ensign,  Dezember  1985,  Seite 41.) 

Ich  vertraue  darauf,  daß  alle  jungen  Män- 
ner, die  heute  abend  hier  sind,  sich  jetzt  dar- 
auf vorbereiten,  dem  Herrn  als  Vollzeitmis- 
sionar zu  dienen.  Eider  ElRay  L.  Christian- 
sen hat  oft  gesagt:  „Eure  Mission  ist  die 
Gußform,  in  die  euer  Leben  hineingegossen 
wird."  Bereitet  euch  darauf  vor,  würdig  zu 
dienen,  das  Auge  nur  auf  die  Herrlichkeit 
Gottes  und  seine  Absichten  gerichtet.  Wie 
groß  der  Einfluß  eures  Zeugnisses  und  eu- 
res Dienstes  war,  werdet  ihr  nie  vollständig 
erfahren,  aber  wenn  ihr  zurückkehrt,  wer- 
det ihr  glücklich  sein,  daß  ihr  dem  Ruf,  eu- 
rem Herrn  zu  dienen,  gefolgt  seid.  Ihr  wer- 
det für  immer  geliebt  werden  von  denen,  de- 
nen ihr  das  Licht  der  Wahrheit  gebracht 
habt.  Eure  Lehren  werden  sich  in  ihrem 
Dienst  wiederfinden.  Euer  Beispiel  wird  für 
andere  richtungsweisend  sein.  Euer  Glaube 


DER   STERN 


43 


wird  anderen  Mut  machen,  die  Schwierig- 
keiten des  Lebens  zu  meistern. 

Ich  möchte  ein  Beispiel  anführen.  Als  ich, 
begleitet  von  Eider  Hans  B.  Ringger,  das 
erstemal  in  die  Tschechoslowakei  reiste,  lan- 
ge bevor  die  Freiheitsglocke  läutete,  traf  ich 
mich  dort  mit  Jiri  Snederfler,  der  in  diesem 
Land  die  Kirche  während  des  dunklen  Zeit- 
abschnitts geführt  hat,  und  mit  Schwester 
Olga  Snederfler,  seiner  Frau.  Ich  besuchte 
sie  in  ihrer  Wohnung  in  Prag,  wo  auch  der 
Zweig  seine  Versammlungen  abhielt.  An 
den  Wänden  des  Zimmers,  in  dem  wir  zu- 
sammenkamen, hingen  lauter  Bilder  vom 
Salt-Lake-Tempel,  eins  neben  dem  anderen. 
Ich  sagte  zu  Schwester  Snederfler:  „Ihr 
Mann  muß  den  Tempel  wirklich  lieben." 

Sie  antwortete:  „Ich  auch,  ich  auch." 

Wir  aßen  etwas  Suppe,  die  Schwester 
Snederfler  zubereitet  hatte,  und  danach  hol- 
te sie  einen  wertvollen  Schatz  hervor:  ein 
Album  mit  Bildern  von  den  Missionaren,  die 
1950  dort  gedient  hatten,  ehe  die  Regierung 
anordnete,  daß  die  Mission  geschlossen 
werden  mußte.  Während  sie  ein  Bild  nach 
dem  anderen  betrachtete,  sagte  sie  immer 
wieder:  „Ein  wunderbarer  Junge;  ein  wun- 
derbarer Junge." 

Bruder  Snederfler  ist  in  der  Tschechoslo- 


wakei ein  mutiger  Führer  in  der  Kirche 
gewesen,  bereit,  für  das  Evangelium  alles 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Als  sich  uns  die  Mög- 
lichkeit bot,  um  die  Anerkennung  der  Kir- 
che in  diesem  Land  zu  ersuchen,  sagte  die 
damals  kommunistische  Regierung: 
„Schicken  Sie  uns  keinen  Amerikaner. 
Schicken  Sie  uns  keinen  Deutschen. 
Schicken  Sie  uns  keinen  Schweizer. 
Schicken  Sie  uns  einen  Bürger  der  Tsche- 
choslowakei." Diese  Forderung  barg  große 
Risiken,  denn  zu  dieser  Zeit,  in  der  Religion 
verboten  war,  zuzugeben,  daß  man  der  Füh- 
rer einer  Kirche  war,  bedeutete,  daß  man 
verhaftet  werden  konnte.  Dennoch  wurde 
Bruder  Snederfler  ausgewählt,  vor  die  Re- 
gierung zu  treten  und  geradeheraus  zu  er- 
klären, daß  er  der  Führer  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  der 
Tschechoslowakei  war  und  um  die  Aner- 
kennung seiner  Kirche  ersuchte.  Später  er- 
zählte er  mir,  daß  er  etwas  Angst  gehabt  und 
um  die  Gebete  seiner  Brüder  und  Schwe- 
stern im  Zweig  Prag  gebeten  hatte.  Zu  seiner 
Frau  hatte  er  gesagt:  „Ich  liebe  dich.  Ich 
weiß  nicht,  ob  und  wann  ich  zurückkomme; 
aber  ich  liebe  das  Evangelium,  und  ich  muß 
meinem  Erretter  folgen." 
Mit  diesem  Glauben  und  dieser  Hingabe 


Eider  Gene  R.  Cook,  links,  und  Eider  Hartman  Rectorjun.  von  den  Siebzigern.  Eider  Cook  gehört  der 
Gebietspräsidentschaft  Südamerika-Nord  an,  und  Eider  Rector  jun.  wurde  auf  der  Konferenz  als  Erster 
Ratgeber  in  der  Sonntagsschulpräsidentschaft  bestätigt. 


trat  Bruder  Snederfler  vor  die  Vertreter  der 
Regierung  und  erklärte,  daß  er  als  Führer 
der  Kirche  in  der  Tschechoslowakei  um  die 
erneute  Anerkennung  seiner  Kirche  ersu- 
che, die  ja  jahrelang  anerkannt  gewesen 
war.  In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  Eider 
Russell  M.  Nelson  unermüdlich  darum  be- 
müht, die  gewünschte  Entscheidung  zu  er- 
reichen. Später  erfuhr  Bruder  Snederfler  die 
gute  Nachricht:  „Ihre  Kirche  wird  in  der 
Tschechoslowakei  wieder  anerkannt. "  Wie 
sich  Bruder  Snederfler  darauf  freute,  seiner 
lieben  Frau  und  den  anderen  treuen  Mitglie- 
dern der  Kirche  die  wunderbare  Nachricht 
zu  überbringen,  daß  wiederum  Missionare 
in  die  Tschechoslowakei  kommen  durften 
und  die  Kirche  in  diesem  Land  ein  Ort  der 
Religionsfreiheit  sein  konnte.  Es  war  ein 
glücklicher  Tag  für  die  Tschechoslowakei. 

Wo  sind  Jiri  und  Olga  Snederfler  heute? 
Sie  sind  berufen  worden,  als  Tempelpräsi- 
dent und  Tempeloberin  im  Freiberg-Tempel 
zu  dienen,  der  von  treuen  Mitgliedern  der 
Kirche  aus  Deutschland,  der  Tschechoslo- 
wakei und  anderen  umliegenden  Ländern 
besucht  wird.  Erst  letzten  Monat  haben  sie 
ihren  Dienst  angetreten.  Diese  beiden  treu- 
en Seelen  sind  nun  jeden  Tag  im  Haus  des 
Herrn,  das  sie  so  sehr  lieben. 

Und  was  ist  mit  Richard  Winder,  einem 
der  ehemaligen  Missionare,  von  dem  Olga 
Snederfler  sagte:  „Ein  wunderbarer  Junge, 
ein  wunderbarer  Junge!"?  Er  ist  nun  Präsi- 
dent der  Mission  Prag  in  der  Tschechoslo- 
wakei. Zusammen  mit  seiner  Frau  Barbara 
hat  er  die  Berufung  angenommen,  das  Werk 
in  diesem  Land  wieder  zu  eröffnen. 

Den  Snederflers,  den  Winders  und  allen, 
die  bereitwillig  die  heilige  Berufung  anneh- 
men, zu  dienen,  sagt  der  Herr:  „Ich,  der 
Herr,  bin  barmherzig  und  gnädig  zu  denen, 
die  mich  fürchten,  und  es  freut  mich,  die  zu 
ehren,  die  mir  in  Rechtschaffenheit  und 
Wahrheit  bis  ans  Ende  dienen. 

Groß  wird  ihr  Lohn  sein  und  ewig  ihre 
Herrlichkeit."  (LuB  76:5,6.) 

Auserwählt  für  seinen  reichsten  Segen, 
Königskinder,  Söhne  Gottes  hier! 
Froh  im  Herz',  bekennend  seinen  Namen, 
Huldigung  ihm  bringen  wir. 

Weiter,  immer  weiter,  in  des  Namens 

Herrlichkeit! 
Weiter,  immer  weiter,  in  des  Namens 

Herrlichkeit! 
Vorwärts,  immer  vorwärts,  triumphieret 

allezeit! 
Freude,  stärk  uns,  leit  uns  weiter  vorwärts! 
Seid  zum  Dienst  bereit! 
(Sing  mit  mir,  B-85.) 

Mögen  wir  immer  treu  dienen.  Das  erbitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

D 
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Unsere  heilige  Aufgabe 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Ein  Ehemann,  der  seine  Emu  tyrannisiert,  der  sie  herabsetzt 
und  demütigt . . .,  verletzt  nicht  nur  sie,  sondern  erniedrigt  auch 
sich  selbst. " 


jede  Frau  in  der  Kirche  das  gleiche  Gefühl 
hat,  sobald  die  Berufung  zu  irgendeinem 
Dienst  oder  Amt  ergangen  ist. 

Kürzlich  habe  ich  von  meinem  Enkel,  der 
in  Polen  auf  Mission  ist,  einen  Brief  bekom- 
men. Er  arbeitet  mit  Eider  Dennis  B.  Neuen- 
schwander  in  einem  Gebiet,  wo  sie  sich  be- 
mühen, das  Werk  in  Gang  zu  setzen.  Das  ist 
schwierig.  Er  schreibt:  „Ich  bin  Präsident  ei- 
nes Zweiges  mit  vier  Mitgliedern  und  fühle 
mich  sehr  unzulänglich." 

Ich  brauche  Sie  nicht  daran  zu  erinnern  - 
selbst  nicht  euch  Diakone  -,  daß  es  eine 
furchteinflößende  Sache  ist,  wenn  einem 
das  heilige  Priestertum  und  damit  die  mehr 
oder  minder  große  Verantwortung  auferlegt 
wird,  daß  man  Gott,  dem  ewigen  Vater,  da- 
bei behilflich  sein  soll,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  seiner  Söhne  und 
Töchter  in  allen  Generationen  zustande  zu 
bringen.  Keiner  von  uns  kann  die  Größe 
und  volle  Bedeutung  dieser  Aufgabe  erfas- 
sen. Aber  trotz  unserer  begrenzten  Erkennt- 
nis müssen  wir  glaubenstreu  sein  und  unse- 
rer Obliegenheit  eifrig  nachkommen. 

Wenn  wir  das  tun,  kommt  es  zu  bemer- 
kenswerten, ja  wunderbaren  Geschehnis- 
sen. Ich  möchte  Sie  daran  erinnern,  welch 
reichliche  und  herrliche  Frucht  Ihre  Bemü- 
hungen im  Laufe  der  Jahre  gebracht  haben. 
Ich  verwende  nicht  gern  Statistiken,  aber  sie 
führen  uns  die  Ergebnisse  Ihres  Dienstes 
und  die  mächtigen  Segnungen  des  Herrn 
vor  Augen. 

In  den  dreißig  Jahren  seit  meiner  Ordinie- 
rung zum  Apostel  hat  die  Zahl  der  Mitglie- 
der von  1 000  000  auf  gegenwärtig  geschätzte 
8040000  zugenommen;  das  ist  eine  Steige- 
rung von  441  Prozent. 

Die  Zahl  der  Pfähle  hat  sich  von  345  auf 
1817  erhöht;  das  bedeutet  eine  Steigerung 
von  527  Prozent.  Zugegeben,  wir  gründen 
mehr  und  kleinere  Pfähle,  damit  die  Verwal- 
tung effektiver  sein  kann.  Und  doch  haben 
wir  während  der  Zeit,  in  der  viele  von  uns 
gedient  haben,  ein  Wunder  erlebt. 

Ich  habe  während  meiner  Zeit  als  Apostel 
miterlebt,  wie  das  Korps  der  Vollzeitmissio- 
nare von  10000  auf  etwa  45000  angewach- 


B  rüder,  wir  haben  eine  hervorragende 
Versammlung  erlebt.  Vieles  ist  gesagt 
worden,  was  der  Erinnerung  und 
praktischen  Anwendung  im  Leben  wert  ist. 
Ich  bekräftige,  was  die  Brüder  gesagt  haben, 
und  anempfehle  es  Ihnen.  Hoffentlich  ist  je- 
der Mann  und  jeder  Junge,  wo  auch  immer, 
der  aus  der  heutigen  Versammlung  nach 
Hause  geht,  mehr  als  bisher  von  dem 
Wunsch  und  festen  Vorsatz  beseelt,  sich  des 
göttlichen  Priestertums,  das  jeder  von  uns 
trägt,  immer  besser  würdig  zu  erweisen. 

Ich  wende  mich  auf  eine  etwas  persönli- 
che Weise  an  Sie,  nicht  weil  ich  mich  rüh- 
men möchte,  sondern  um  Zeugnis  zu  geben 
und  meine  Dankbarkeit  zum  Ausdruck  zu 
bringen. 

Diese  Konferenz  bringt  für  mich  zwei  Jah- 
restage mit  sich:  vor  dreißig  Jahren  wurde 
ich  in  der  Herbstkonferenz  als  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel  bestätigt,  und  vor 
zehn  Jahren  wurde  ich  als  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  bestätigt.  Ich  bin  Ih- 
nen und  Ihren  Angehörigen  zutiefst  dank- 
bar, daß  Sie  mich  mit  Hand  und  Herz  bestä- 
tigt und  für  mich  gebetet  haben.  Danke!  Ich 
muß  zugeben,  daß  ich  mich  diesen  unge- 
heuren Berufungen  nie  ganz  gewachsen  ge- 
fühlt habe,  und  ich  glaube,  daß  jeder  Mann, 


sen  ist  -  eine  Steigerung  von  425  Prozent  -, 
wobei  die  Zahl  der  Missionen  von  67  auf  267 
gestiegen  ist,  was  ein  Wachstum  von  398 
Prozent  bedeutet. 

Das  sind  nun  Zahlern  die  in  Tabellenform 
nicht  besonders  interessant  sind,  die  aber 
für  Millionen  Söhne  und  Töchter  Gottes, 
des  ewigen  Vaters,  die  in  den  135  Ländern 
und  Territorien  auf  der  Erde  wohnen,  wo  es 
die  Kirche  gibt,  eine  ungeheure  Bedeutung 
haben. 

Wenn  ich  das  so  recht  bedenke,  möchte 
ich  am  liebsten  aufspringen  und  Halleluja 
rufen.  Für  angemessener  halte  ich  es  frei- 
lich, niederzuknien  und  demütig  zu  sagen: 
Dank  sei  Gott  und  seinem  geliebten  Sohn, 
unserem  Erlöser,  für  ihr  großartiges  Werk, 
und  Dank  meinen  Brüdern  und  Schwe- 
stern, jung  und  alt,  Ihnen  allen,  die  Sie  dies 
durch  Ihren  Glauben  und  Ihre  engagierte 
Mitarbeit  zuwege  gebracht  haben.  Es  ist  eine 
Freude,  dies  mitzuerleben. 

Aber  in  den  zehn  Jahren,  die  ich  nun  in  der 
Präsidentschaft  diene,  habe  ich  auch  viel 
Kummer  erfahren  müssen.  Aufgrund  dieser 
Erfahrungen  möchte  ich  einiges  mehr  sa- 
gen. Seit  einem  vollen  Jahrzehnt  muß  ich 
nun  mit  beurteilen,  ob  jemand,  der  exkom- 
muniziert worden  war  und  in  die  Kirche  zu- 
rückkommen will,  dafür  würdig  ist.  In  je- 
dem Fall  hatte  es  eine  ernstliche  Verletzung 
der  kirchlichen  Verhaltensgrundsätze  gege- 
ben. Meistens  handelte  es  sich  um  Ehe- 
bruch, und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren 
die  Männer  die  Übertreter.  Gegen  sie  wur- 
den Disziplinarmaßnahmen  ergriffen.  Als 
dann  Monat  um  Monat  verging,  sehnten  sie 
sich  nach  dem,  was  sie  vorher  hatten.  Um- 
kehrbereitschaft kam  ihnen  ins  Herz. 

Einer  von  diesen  Männern  sagte  zu  mir: 
„Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  habe  ich  nie 
verstanden  und  erst  dann  zu  würdigen  ge- 
lernt, als  sie  mir  genommen  wurde." 

In  den  letzten  zehn  Jahren  habe  ich  drei-, 
viermal  zu  den  Frauen  der  Kirche  gespro- 
chen. Als  Reaktion  auf  diese  Ansprachen 
habe  ich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Brie- 
fen bekommen.  Einige  davon  bewahre  ich 
im  Ordner  „Unglückliche  Frauen"  auf. 

Diese  Briefe  kommen  aus  vielen  Gegen- 
den, aber  sie  sind  alle  in  demselben  Ton  ge- 
halten. Ich  möchte  Ihnen  auszugsweise  ei- 
nen Brief  vorlesen,  den  ich  erst  vergangene 
Woche  erhielt.  Ich  habe  mir  dazu  die  Erlaub- 
nis der  Absenderin  eingeholt,  und  ich  nen- 
ne keine  Namen. 

Sie  schreibt:  „Ich  habe  meinen  Mann  ken- 
nengelernt, als  er  zu  studieren  anfing.  Er 
kam  aus  einer  sehr  aktiven  Familie,  die  seit 
vielen  Jahren  in  der  Kirche  diente.  Er  sprach 
so  begeistert  davon,  auf  Mission  zu  gehen. 
Meiner  Meinung  nach  verband  uns  das 
Evangelium  als  unser  gemeinsamer  höch- 
ster Wert  im  Leben.  Wir  liebten  beide  Musik 
und  Natur  und  es  war  uns  beiden  sehr  wich- 
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tig,  Wissen  zu  erlangen.  Wir  gingen  ein  paar 
Monate  lang  miteinander  aus,  verliebten 
uns  ineinander  und  schrieben  uns  Briefe,  als 
er  auf  Mission  war.  Als  er  nach  Hause  kam, 
setzte  er  sein  Studium  fort,  und  wir  heirate- 
ten im  Salt-Lake-Tempel.  Wir  befolgten  den 
Rat  der  Kirchenführer  und  gründeten  eine 
Familie.  Ich  hatte  mit  einem  Stipendium  stu- 
diert, aber  ich  wurde  schwanger  und  krän- 
kelte, und  so  ging  ich  von  der  Universität  ab, 
um  mich  ganz  meinem  Mann  und  dem  klei- 
nen Sohn  zu  widmen. 

In  den  nächsten  achtzehn  Jahren  unter- 
stützte ich  meinen  Mann,  der  sein  Studium 
beendete,  Berufserfahrung  sammelte  und 
sich  dann  selbständig  machte.  Wir  hatten 
beide  führende  Berufungen  in  der  Kirche  in- 
ne  und  waren  im  Gemeinwesen  tätig.  Wir 
bekamen  fünf  gute  Kinder.  Ich  unterwies  die 
Kinder  im  Evangelium,  ich  lehrte  sie  arbei- 
ten, dienen,  mit  ihren  Mitmenschen  aus- 
kommen und  Klavier  spielen.  Ich  backte 
Brot  und  kochte  Pfirsiche,  Äpfel  und  Toma- 
ten ein;  ich  nähte  Kleider  und  Steppdecken; 
ich  putzte  das  Haus  und  besorgte  den 
Blumen- und  Gemüsegarten.  In  vieler  Weise 
boten  wir  den  Anblick  einer  idealen  Familie. 
Unsere  Beziehung  war  manchmal  lieb  und 
freundlich,  manchmal  schwierig.  Vollkom- 
men war  freilich  nichts,  denn  ich  bin  keine 
vollkommene  Frau,  und  er  ist  kein  vollkom- 
mener Mann,  aber  vieles  war  gut.  Ich  erwar- 
tete keine  Vollkommenheit,  ich  hörte  ein- 
fach nicht  auf,  mich  anzustrengen. 

Dann  kam  die  Katastrophe.  Vor  etwa  ei- 
nem Jahr  teilte  er  mir  mit,  daß  er  mich  nie  ge- 
liebt habe  und  daß  unsere  Ehe  von  Anfang 
an  ein  Fehler  gewesen  sei.  Er  sei  überzeugt, 
unsere  Beziehung  brächte  ihm  nichts  mehr. 
Er  beantragte  die  Scheidung  und  zog  aus 
unserem  Haus  aus.  , Warte  doch',  sagte  ich 
immer  wieder.  ,  Nicht  doch,  halt,  tu  das 
nicht!  Warum  willst  du  fort?  Was  stimmt 
denn  nicht?  Bitte  sprich  doch  mit  mir!  Denk 
an  unsere  Kinder!  Was  ist  aus  unseren  Träu- 
men geworden?  Denk  an  unsere  Bündnisse! 
Nein,  nein,  Scheidung  ist  keine  Lösung.'  Er 
wollte  mir  nicht  zuhören.  Mir  war  zum  Ster- 
ben zumute. 

Jetzt  bin  ich  eine  alleinerziehende  Mutter. 
Und  hinter  dem  Satz  steht  so  ungeheuer  viel 
Herz  weh,  Leid  und  Einsamkeit!  Das  ist  der 
Grund  für  die  große  seelische  Erschütte- 
rung meiner  halbwüchsigen  Söhne,  und  da- 
für daß  sie  so  gereizt  sind.  Das  ist  der  Grund 
für  die  vielen  Tränen  meiner  kleinen  Mäd- 
chen. Das  ist  der  Grund  für  die  vielen  schlaf- 
losen Nächte,  die  vielen  Nöte  und  Bedürf- 
nisse der  Familie.  Warum  bin  ich  da  hinein- 
geraten? Was  habe  ich  denn  falsch  gemacht? 
Wie  soll  ich  je  mein  Studium  beenden?  Wie 
soll  ich  diese  Woche  überstehen?  Wo  ist 
mein  Mann,  wo  ist  der  Vater  meiner  Kinder? 
Ich  gehöre  jetzt  zu  den  ausgedienten  Frau- 
en, denen  der  Mann  davongegangen  ist.  Ich 


habe  kein  Geld,  keine  Arbeit.  Ich  muß  mich 
um  die  Kinder  kümmern,  muß  Rechnungen 
bezahlen  und  habe  nicht  viel  zu  hoffen." 

Ich  weiß  nicht,  ob  ihr  früherer  Mann  viel- 
leicht jetzt  irgendwo  zuhört.  Wenn  es  so  ist, 
bekomme  ich  vielleicht  einen  Brief  von  ihm, 
worin  er  sein  Verhalten  rechtfertigt .  Es  hat  j  a 
alles  seine  zwei  Seiten.  Aber  irgendwie 
kann  ich  nicht  verstehen,  wie  ein  Mann, 
dem  das  Priestertum  übertragen  worden  ist 
und  der  vor  dem  Herrn  heilige,  bindende 
Gelöbnisse  eingegangen  ist,  zu  rechtferti- 
gen vermag,  daß  er  die  Verpflichtungen  ge- 
genüber der  Frau,  die  achtzehn  Jahre  lang 
seine  Gefährtin  war,  und  den  fünf  Kindern, 
die  er  schließlich  mit  ins  Leben  gesetzt  hat 
und  die  sein  Fleisch  und  Blut  ererbt  haben, 
einfach  über  Bord  wirft. 

Das  Problem  ist  nicht  neu.  Ich  meine,  es  ist 
so  alt  wie  die  Menschheit.  Sicherlich  war  es 
unter  den  Nephiten  vorhanden.  Lehis  Sohn 
Jakob,  der  als  Prophet  zu  seinem  Volk 
sprach,  sagte:  „Denn  siehe,  ich,  der  Herr, 
habe  das  Leid  der  Töchter  meines  Volkes  im 
Land  Jerusalem,  ja,  und  in  allen  Ländern 
meines  Volkes  gesehen  und  ihre  Klagen  we- 
gen der  Schlechtigkeit  und  der  Greueltaten 
ihrer  Ehemänner  vernommen.  . . . 

Ihr  habt  euren  zarten  Frauen  das  Herz  ge- 
brochen und  das  Vertrauen  eurer  Kinder 
verloren,  weil  ihr  ihnen  schlechtes  Beispiel 
gegeben  habt;  und  ihres  Herzens  Wehkla- 
gen steigt  empor  bis  zu  Gott,  gegen  euch." 
(Jakob  2:31,35.) 

Ich  möchte  noch  aus  einem  anderen  Brief 
vorlesen.  Dort  heißt  es:  „Mein  Mann  ist  ein 
guter  Mensch  mit  vielen  hervorragenden 
Fähigkeiten  und  Charaktereigenschaften, 
aber  darunter  gibt  es  einen  starken  autoritä- 
ren Zug.  . . .  Sein  sprunghaftes  Tempera- 
ment flammt  oft  genug  auf,  um  mich  an  all 
die  Gemeinheit  zu  erinnern,  deren  er  fähig 
ist. 

Präsident  Hinckley, . . .  bitte  sagen  Sie  den 
Brüdern,  daß  die  Mißhandlung  einer  Frau  - 
sei  es  durch  Wort  oder  körperliche  Gewalt  - 
UNENTSCHULDBAR,  NIEMALS  AK- 
ZEPTABEL UND  EINE  ERBÄRMLICHE 
METHODE  IST,  UM  MIT  SCHWIERIG- 
KEITEN FERTIG  ZU  WERDEN,  beson- 
ders und  ausdrücklich  verabscheuenswert, 
wenn  es  sich  um  einen  Priestertumsträger 
handelt." 

Ich  glaube,  daß  die  meisten  Ehen  in  der 
Kirche  glücklich  sind,  daß  beide,  der  Mann 
und  die  Frau  in  diesen  Ehen,  das  Gefühl  der 
Geborgenheit  und  gegenseitigen  Abhängig- 
keit haben  und  daß  sie  die  Lasten  unter  sich 
gleich  aufteilen.  Ich  bin  sicher,  daß  die  Kin- 
der in  diesen  Familien  -  wenigstens  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  -  mit 
dem  Gefühl  des  Friedens  und  der  Gebor- 
genheit aufwachsen  und  wissen,  daß  sie 
von  beiden  Eltern  geliebt  und  beachtet  wer- 
den, von  Eltern,  die,  wie  sie  spüren,  einan- 


der lieben.  Ich  bin  aber  auch  sicher,  daß  das 
Gegenteil  so  stark  vertreten  ist,  daß  ich  das 
Recht  habe,  darüber  zu  sprechen. 

Wer  könnte  denn  die  zugefügten  Wunden 
berechnen,  wie  tief  sie  gehen,  und  die 
Schmerzen,  die  von  groben,  im  Zorn  ge- 
sprochenen Worten  verursacht  werden? 
Welch  erbärmlichen  Anblick  bietet  doch  ein 
Mann,  der  in  vieler  Hinsicht  stark  ist,  sich 
aber  nicht  mehr  zu  beherrschen  weiß,  wenn 
ihn  irgend  etwas,  meistens  etwas  Neben- 
sächliches, aus  der  Fassung  bringt!  Natür- 
lich gibt  es  in  jeder  Ehe  gelegentlich  Unstim- 
migkeiten. Ich  sehe  aber  keine  Rechtferti- 
gung für  ein  Temperament,  das  aus  gering- 
stem Anlaß  gleich  explodiert. 

Der  Verfasser  der  Sprichwörter  in  der  Bi- 
bel nennt  den  Zorn  grausam  und  spricht  von 
überschäumender  Wut  (siehe  Sprichwörter 
27:4). 

Ein  ungezügeltes  Temperament  ist  so 
schrecklich,  verursacht  so  viel  Qual.  Und 
das  Traurige  dabei  ist,  daß  daraus  nichts  Gu- 
tes erwächst  -  es  leistet  nur  durch  Groll  und 
Auflehnung  und  Leid  dem  Bösen  Vorschub. 
Allen  Männern  und  Jungen,  die  mich  jetzt 
hören  können  und  denen  es  schwerfällt,  ih- 
re Zunge  zu  beherrschen,  rate  ich:  Flehen 
Sie  den  Herrn  an,  er  möge  Sie  so  stark  ma- 
chen, daß  Sie  diese  Schwäche  überwinden 
können;  bitten  Sie  diejenigen,  die  Sie  ver- 
letzt haben,  um  Verzeihung,  und  bringen 
Sie  die  innere  Kraft  auf,  Ihre  Zunge  im  Zaum 
zu  halten. 

Den  Jungen,  die  hier  sind,  rate  ich:  Zügelt 
euer  Temperament  jetzt,  da  ihr  euch  noch  in 
der  Entwicklung  befindet.  Wie  Bruder 
Haight  schon  gesagt  hat:  jetzt  ist  die  Zeit,  da 
ihr  stark  und  fähig  werden  müßt,  euch 
selbst  im  Zaum  zu  halten.  Vielleicht  meint 
ihr,  ihr  könntet  eure  Männlichkeit  unter  Be- 
weis stellen,  indem  ihr  gleich  zornig  werdet 
und  flucht  und  den  Namen  des  Herrn  ent- 
weiht. Aber  das  ist  eben  kein  Zeichen  von 
Männlichkeit,  sondern  von  Schwäche.  Zorn 
ist  kein  Ausdruck  von  Kraft,  sondern  das 
Anzeichen  dafür,  daß  einer  seine  Gedan- 
ken, Worte  und  Gefühle  nicht  mehr  im  Griff 
hat.  Es  ist  natürlich  leicht,  zornig  zu  wer- 
den. Wenn  die  Schwäche,  die  der  Zorn  ja  ist, 
auf  den  Thron  steigt,  dankt  die  Kraft  der 
Vernunft  ab.  Pflegt  in  euch  die  große  Macht 
der  Selbstdisziplin! 

Nun  wende  ich  mich  einem  weiteren 
schädlichen  Umstand  zu,  der  allzu  viele 
Ehen  bedrängt.  Es  ist  interessant,  daß  sich 
zwei  der  Zehn  Gebote  damit  befassen,  näm- 
lich: „Du  sollst  nicht  die  Ehe  brechen."  und 
„Du  sollst  nicht  begehren."  (Exodus 
20:14,17.)  Von  Ted  Koppel,  dem  Moderator 
der  Sendereihe  „Nightline"  im  Programm 
der  ABC,  wird  berichtet,  er  habe  zu  einer 
Gruppe  Studenten  an  der  Duke-Universität 
in  bezug  auf  Werbe  Sprüche,  mit  deren  Hilfe 
man  Rauschgift  und  Unmoral  eindämmen 
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wollte,  folgendes  gesagt:  „Wir  meinen  doch 
tatsächlich,  daß  Sprüche  uns  retten  werden. 
. . .  Aber  die  Antwort  lautet:  NEIN!  Und  das 
nicht,  weil  es  nicht  ,toll'  oder  ,in'  wäre  oder 
weil  man  vielleicht  im  Gefängnis  oder  auf 
der  Aidsstation  landen  könnte,  sondern 
NEIN,  weil  es  falsch  ist,  weil  wir  als  ver- 
nunftbegabte menschliche  Wesen  5  000  Jah- 
re damit  zugebracht  haben,  uns  aus  der  Ur- 
suppe  herauszuarbeiten,  indem  wir  nach 
Wahrheit  und  dem  sittlich  Absoluten  su- 
chen. In  ihrer  reinsten  Form  ist  die  Wahrheit 
nicht  ein  sanftes  Schulterklopfen.  Sie  ist 
vielmehr  ein  schreiender  Vorwurf.  Was  Mo- 
se vom  Berg  Sinai  mitbrachte,  waren  nicht 
die  Zehn  Anregungen!" 

Denken  Sie  einen  Augenblick  darüber 
nach.  Was  Mose  mitbrachte,  das  waren  die 
Zehn  Gebote,  die  Jahwe  mit  seinem  Finger 
auf  Steintafeln  geschrieben  hatte,  um  den 
Israeliten  und  allen  späteren  Generationen 
Errettung  und  Sicherheit,  Geborgenheit 
und  Glücksgefühl  zu  verschaffen. 

Viel  zu  viele  Männer,  die  sich  am  Morgen 
von  ihrer  Frau  verabschieden  und  zur  Arbeit 
gehen,  wo  sie  attraktiv  gekleidete,  attraktiv 
zurechtgemachte  junge  Frauen  treffen,  hal- 
ten sich  für  jung  und  gutaussehend,  für  un- 
widerstehlich. Sie  beklagen  sich,  daß  ihre 
Frau  nicht  mehr  so  aussieht  wie  vor  zwanzig 
Jahren,  als  sie  sie  geheiratet  haben.  Wozu  ich 
bemerken  möchte:  Könnte  sie  denn  noch  so 
aussehen,  nachdem  sie  zwanzig  Jahre  mit 
Ihnen  gelebt  hat? 

Das  Tragische  dabei  ist,  daß  sich  manch 
ein  Mann  in  seiner  eigenen  Narrheit  und 
Schwäche  fängt.  Er  schlägt  die  heiligsten 
und  feierlichsten  Bündnisse,  die  im  Haus 
des  Herrn  eingegangen  und  unter  der  Voll- 
macht des  Priestertums  gesiegelt  worden 
sind,  in  den  Wind.  Er  schiebt  die  Frau  zur 
Seite,  die  treu  gewesen  ist  und  ihn  geliebt 
und  für  ihn  gesorgt  hat,  die  mit  ihm  die  Zei- 
ten der  Armut  durchgestanden  hat,  nur  um 
jetzt,  wo  es  ihnen  gut  geht,  fallengelassen  zu 
werden.  Er  nimmt  seinen  Kindern  den  Va- 
ter. Er  entzieht  sich  mit  allen  möglichen 
Kunstgriffen  der  vom  Gericht  festgesetzten 
Unterhaltszahlung  für  Frau  und  Kinder. 

Bin  ich  zu  hart,  zu  negativ?  Ja,  mir  ist  so 
zumute,  wenn  ich  einen  Fall  nach  dem  an- 
deren behandle,  und  das  seit  einer  Reihe 
von  Jahren.  Paulus  schreibt:  „Wer  aber  für 
seine  Verwandten,  besonders  die  eigenen 
Hausgenossen,  nicht  sorgt,  der  verleugnet 
damit  den  Glauben  und  ist  schlimmer  als  ein 
Ungläubiger"  (1  Timotheus  5:8),  und  sagt 
im  selben  Brief  zu  Timotheus:  „Bewahre 
dich  rein!7' (Vers  22). 

Mir  ist  wohl  bewußt,  daß  es  einige  wenige 
Fälle  gibt,  wo  die  Ehe  völlig  unerträglich  ist. 
Aber  sie  sind  in  der  Minderzahl.  Und  selbst 
in  diesen  Fällen,  wo  jemand  die  Ehe  auf  sich 
genommen  hat  und  Kinder  zur  Welt  ge- 
bracht worden  sind,  gibt  es  eine  bindende 


und  vor  Gott  zu  rechtfertigende  Verantwor- 
tung, nämlich  für  diejenigen  zu  sorgen,  für 
deren  Leben  der  Vater  verantwortlich  ist. 

Die  Klage  eines  Ehemanns  -  nach  acht- 
zehn Ehejahren  und  fünf  Kindern  -,  er  liebe 
seine  Frau  nicht  mehr,  ist  meines  Erachtens 
eine  schwache  Ausrede  für  die  Verletzung 
eines  vor  Gott  geschlossenen  Bündnisses 
und  ein  Umgehen  der  Verpflichtungen,  die 
die  Stärke  unserer  Gesellschaft  ausmachen. 
Dem  Aufrechnen  von  Fehlern  mit  nachfol- 
gender Scheidung  geht  gewöhnlich  eine 
lange  Zeit  voraus,  in  der  kleine  Versehen  mit 
groben  und  ärgerlichen  Worten  erwähnt 
werden,  wo  winzige  Maulwurfshügel  von 
Unstimmigkeiten  zu  riesigen  Bergen  von 
Gegensätzen  heranwachsen.  Ich  bin  davon 
überzeugt:  Je  unfreundlicher  eine  Frau  be- 
handelt wird,  um  so  weniger  attraktiv  wird 
sie.  Sie  ist  nicht  mehr  stolz  auf  sich  selber.  In 
ihr  keimt  das  Gefühl  der  Wertlosigkeit.  Und 
das  wird  sichtbar. 

Ein  Ehemann,  der  seine  Frau  tyrannisiert, 
der  sie  herabsetzt  und  demütigt  und  Unge- 
bührliches von  ihr  verlangt,  verletzt  nicht 
nur  sie,  sondern  erniedrigt  auch  sich  selbst. 
Und  in  vielen  Fällen  legt  er  bei  seinen  Söh- 
nen den  Samen  für  ein  ähnliches  Verhalten 
in  der  Zukunft. 

Meine  Brüder,  denen  euch  das  Priester- 
tum  Gottes  übertragen  worden  ist,  ihr  wißt, 
so  wie  ich  es  weiß,  daß  es  ohne  die  Gemein- 
schaft mit  einer  guten  Frau  kein  dauerhaftes 
Glücklichsein,  keinen  bleibenden  Frieden 
im  Herzen,  keine  heitere  Ruhe  in  der  Familie 
geben  kann.  Die  Frau  ist  nicht  unsere  Unter- 
gebene! 

Einige  Männer  sind  offensichtlich  nicht 
imstande,  sich  dadurch  Achtung  zu  ver- 
schaffen, daß  sie  ein  rechtschaffenes  und 
freundliches  Leben  führen,  und  deshalb 
stützen  sie  sich  zur  Rechtfertigung  ihrer 
Handlungsweise  auf  den  Satz,  Gott  habe  zu 
Eva  gesagt,  Adam  werde  über  sie  herrschen . 
Wieviel  Elend,  wieviel  Unglück  und  Herze- 
leid ist  im  Lauf  der  Jahrhunderte  von 
schwächlichen  Männern  verursacht  wor- 
den, die  in  diesen  Worten  der  heiligen 
Schrift  eine  Bestätigung  ihrer  Grausamkeit 
sehen!  Sie  erkennen  nicht,  daß  es  in  dersel- 
ben Schrift  heißt,  Eva  sei  ihm  als  ebenbürti- 
ge Hilfe  beigesellt  worden.  Tatsache  ist,  daß 
die  beiden  im  Garten  von  Eden  Seite  an  Sei- 
te standen.  Sie  wurden  zusammen  aus  dem 
Garten  vertrieben,  und  sie  mühten  sich  Sei- 
te an  Seite,  um  sich  im  Schweiße  ihres  Ange- 
sichts ihr  Brot  zu  erarbeiten. 

Nun,  Brüder,  ich  weiß,  daß  ich  von  einer 
Minderheit  gesprochen  habe.  Aber  weil  die- 
ses Unglück,  das  der  Minderheit  und  beson- 
ders ihren  Opfern  so  sehr  zu  schaffen 
macht,  so  tief  geht,  habe  ich  mich  genötigt 
gesehen,  darüber  zu  sprechen.  Es  gibt  einen 
alten  Spruch,  der  besagt:  „Wem  der  Schuh 
paßt,  der  zieht  ihn  an." 


Es  war  mein  Wunsch,  mit  dem  Gesagten 
zu  helfen  und,  in  einigen  Fällen,  nach  der 
Zurechtweisung  den  Zurechtgewiesenen 
vermehrte  Liebe  zu  erweisen. 

Wie  schön  ist  doch  die  Ehe  eines  jungen 
Mannes  und  einer  jungen  Frau,  die  ihr  ge- 
meinsames Leben  damit  beginnen,  daß  sie 
im  Haus  des  Herrn  am  Altar  knien  und  ein- 
ander für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  Liebe  und 
Treue  geloben.  Wenn  dieser  Familie  Kinder 
beschert  werden,  so  werden  sie  genährt  und 
behütet,  geliebt  und  mit  dem  Gefühl  geseg- 
net, daß  der  Vater  die  Mutter  liebt.  In  einer 
solchen  Umgebung  finden  sie  Frieden  und 
Kraft  und  Sicherheit.  Indem  sie  den  Vater 
beobachten,  entwickeln  sie  Achtung  vor 
den  Frauen.  Ihnen  werden  Selbstbeherr- 
schung und  Selbstdisziplin  beigebracht, 
und  das  macht  sie  stark,  so  daß  sie  später 
dem  Unglück  entgehen. 

Die  Jahre  ziehen  dahin.  Die  Kinder  gehen 
aus  dem  Haus,  eines  nach  dem  anderen.  Va- 
ter und  Mutter  sind  wieder  allein.  Aber  sie 
haben  einander,  können  miteinander  spre- 
chen, sich  aufeinander  verlassen,  einander 
etwas  geben,  können  sich  gegenseitig  ermu- 
tigen und  segnen.  Dann  kommt  der  Herbst 
des  Lebens  mit  seinem  befriedigenden,  fro- 
hen Rückblick.  Durch  all  die  Jahre  sind  sie 
einander  treu  ergeben  gewesen.  Sie  haben 
einander  respektiert,  haben  Rücksicht  ge- 
nommen. Nun  gibt  es  eine  gewisse  Gereif  t- 
heit,  alles  ist  milder  geworden,  wie  es  sich  in 
einer  heiligen  Beziehung  eben  so  ent- 
wickelt. Sie  wissen,  daß  der  Tod  jederzeit 
kommen  kann,  gewöhnlich  zuerst  nur  zu  ei- 
nem, so  daß  eine  kurze  oder  längere  Tren- 
nung eintritt.  Aber  weil  ihre  Gemeinschaft 
unter  der  Vollmacht  des  ewigen  Priester- 
tums gesiegelt  worden  war  und  sie  so  gelebt 
haben,  daß  sie  der  Segnungen  würdig  sind, 
wissen  sie  auch,  daß  es  bestimmt  eine  wun- 
derschöne Wiedervereinigung  geben  wird. 

Brüder,  so  will  unser  Vater  im  Himmel  es 
haben.  Das  ist  die  Weise  des  Herrn.  So  hat  er 
es  angeordnet.  Seine  Propheten  haben  da- 
von gesprochen. 

Dazu  braucht  es  Anstrengung.  Dazu 
braucht  es  Selbstbeherrschung.  Dazu 
braucht  es  Selbstlosigkeit.  Dazu  ist  die 
Quintessenz  wahrer  Liebe  erforderlich,  und 
die  besteht  darin,  daß  man  eifrig  um  das 
Wohlergehen  und  Glück  des  Gefährten 
besorgt  ist.  Ich  kann  für  Sie  alle  nichts  Besse- 
res wünschen  und  bete,  jeder  von  Ihnen 
möge  diesen  Segen  haben.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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5.  Oktober  1991 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 


Zu  retten  ist  unsere  Mission 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„All  denen,  die  eine  schwere  Bürde  durch  die  bitteren  Stürme 
des  Lebens  schleppen,  ruft  Jesus  zu:  ,Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr 
euch  plagt  und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  werde  euch 
Ruhe  verschaffen. ' " 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, wie  gesegnet  sind  wir  doch, 
daß  wir  uns  unter  solch  angeneh- 
men und  glücklichen  Umständen  in  Frieden 
versammeln  können!  Als  ich  über  diese 
Herbstkonferenz  und  die  inspirierten 
Reden  nachdachte,  die  wir  gehört  haben 
und  noch  hören  werden,  eilten  meine  Ge- 
danken zu  dem  Geschehen  zurück,  das  sich 
vor  135  Jahren  an  diesem  ersten  Oktober- 
sonntag ereignete,  als  hier  auf  dem  Tempel- 
platz eine  ähnliche  Versammlung  stattfand. 
Damals  hat  es  dieses  herrliche  Tabernakel 
noch  nicht  gegeben.  Die  Heiligen  trafen  sich 
im  Alten  Tabernakel,  das  ein  paar  Schritte 
südlich  von  uns  gestanden  hat.  Es  war 
Sonntag,  der  5.  Oktober  1856.  Tags  zuvor, 
am  Samstag,  war  eine  kleine  Anzahl  Missio- 
nare aus  England  heimgekehrt.  Sie  hatten 
die  Reise  ziemlich  schnell  hinter  sich  ge- 
bracht, weil  die  Gespanne  kräftig  und  die 
Wagen  leicht  waren.  Franklin  D.  Richards 
hatte  sie  geführt.  Sie  begaben  sich  sofort  zu 
Präsident  Brigham  Young  und  berichteten 


ihm,  daß  Hunderte  von  Männern,  Frauen 
und  Kindern  von  Missouri  zum  Salzseetal 
unterwegs  waren.  Die  meisten  von  ihnen 
hatten  Handkarren  zu  ziehen;  sie  waren  in 
zwei  Abteilungen  eingeteilt,  und  zwei  klei- 
nere Gruppen  mit  Ochsengespannen  und 
Wagen  kamen  nach  ihnen.  Die  vorderste 
Gruppe  befand  sich  gerade  wahrscheinlich 
in  der  Gegend  von  Scottsbluff,  noch  fast  700 
Kilometer  von  ihrem  Bestimmungsort  ent- 
fernt, und  die  anderen  lagen  weiter  zurück. 
Es  war  Oktober,  und  sie  würden  einge- 
schneit werden  und  zugrunde  gehen,  wenn 
ihnen  keine  Hilfe  gesandt  wurde. 

Brigham  Young  hatte  davon  nicht  gewußt. 
Es  gab  damals  natürlich  keine  schnelle 
Nachrichtenverbindung  -  kein  Radio,  kei- 
nen Telegraf,  keine  schnelle  Post.  Er  war  da- 
mals fünfundfünfzig  Jahre  alt.  Am  nächsten 
Morgen,  am  Sabbat,  trat  er  vor  die  Zuhörer 
im  Tabernakel  und  sagte: 

„Ich  werde  nun  sagen,  was  ich  als  den  Ge- 
genstand und  Text  sehe,  über  den  die  Älte- 
sten sprechen  sollen.  . . .  Und  zwar  ist  es 
dies :  Am  5 .  Oktober  1856  befinden  sich  noch 
viele  unserer  Brüder  und  Schwestern  mit 
Handkarren  auf  der  Prärie,  und  wahr- 
scheinlich sind  viele  noch  elfhundert  Kilo- 
meter von  hier  entfernt,  und  sie  müssen 
hierhergeholt  werden,  wir  müssen  ihnen 
Hilfe  senden.  Das  Thema  für  die  Anspra- 
chen ist: , Bringt  sie  her!'  . . . 

Das  ist  meine  Religion,  das  ist  es,  was  der 
Heilige  Geist  mir  ansagt.  Wir  müssen  die 
Leute  retten.  . . . 

Ich  rufe  noch  heute  die  Bischöfe  auf.  Ich 
warte  nicht  bis  morgen  oder  übermorgen,  ich 
brauche  60  gute  Maultiergespanne  und  12 
bis  15  Wagen.  Ich  möchte  keine  Ochsen 
schicken.  Ich  brauche  gute  Pferde  und  Maul- 
tiere. Sie  sind  in  dieser  Gegend  vorhanden, 
und  wir  müssen  sie  bekommen.  Ebenso  12 
Tonnen  Mehl  und  40  gute  Fuhrleute  außer 
denen,  die  die  Gespanne  führen.  .  . . 


Ich  sage  euch:  All  euer  Glaube,  eure  Reli- 
gion, euer  Bekenntnis  zur  Religion  werden 
auch  nicht  einen  von  euch  ins  celestiale 
Reich  unseres  Gottes  erretten,  wenn  ihr 
nicht  die  Prinzipien,  die  ich  euch  gerade 
jetzt  lehre,  in  die  Tat  umsetzt.  Geht  und  holt 
die  Leute  her,  die  jetzt  auf  der  Prärie  sind. " 
(Handcarts  to  Zion,  Seite  120f .) 

Am  nächsten  Morgen  klangen  die  Ham- 
merschläge auf  den  Ambossen  durch  das 
Tal,  als  in  den  Schmieden  Pferde  beschlagen 
und  Wagen  repariert  und  beladen  wurden. 

Anderntags,  am  Dienstag,  dem  7.  Okto- 
ber, „machten  sich  sechzehn  gute  Maultier- 
Vierergespanne  mit  siebenundzwanzig 
kühnen  jungen  Männern  mit  dem  ersten 
Teil  der  Lebensmittel  auf  den  Weg  nach 
Osten.  Das  Beschaffen  weiterer  Güter  wur- 
de kräftig  vorangetrieben."  (A.  a.  O.,  Seite 
124.) 

„Ende  Oktober  waren  zweihundertfünf- 
zig Gespanne  zur  Hilfeleistung  unter- 
wegs." (A.  a.  O.  Seite  125.) 

Man  hat  von  den  Kanzeln  auf  dem  Tem- 
pelplatz schon  viele  beredte  Predigten  ge- 
hört, aber  keine  davon  war  beredter  als  die, 
die  auf  jener  Herbstkonferenz  vor  135  Jah- 
ren gehalten  wurden. 

Nun  möchte  ich  davon  ein  wenig  ab- 
schweifen und  das  Geschehnis  von  einer 
anderen  Seite  her  wieder  aufgreifen. 

Vor  ein  paar  Wochen  durfte  ich  ein  Denk- 
mal zum  Gedächtnis  von  Ellen  Pucell  Un- 
thank  enthüllen.  Es  steht  auf  dem  Universi- 
tätsgelände in  Cedar  City  in  Südutah  und 
zeigt  die  Bronzefigur  eines  reizenden  klei- 
nen neunjährigen  Mädchens,  mit  einem 
Fuß  auf  Zehenspitzen  stehend,  die  Haare 
vom  Wind  nach  hinten  geweht,  ein  Lächeln 
auf  dem  Gesichtchen,  und  eifrig  nach  vorn 
blickend. 

Ellen  Pucell,  wie  sie  genannt  wurde,  kam 
in  einer  schönen  Gegend  in  England  zur 
Welt,  wo  es  weite,  sanfte  Hügel  gibt  und  das 
Gras  zu  allen  Zeiten  grün  ist.  Ihre  Eltern, 
Margaret  und  William  Pucell,  hatten  sich 
zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bekehrt.  In  der  Zeit  zwischen 
ihrer  Taufe  im  Jahre  1837  und  dem  Frühjahr 
1856  hatten  sie  geknausert  und  gespart,  um 
zu  ihrem  Volk  in  die  Täler  der  Rocky  Moun- 
tains in  Amerika  ziehen  zu  können.  Das  war 
möglich,  wenn  sie  bereit  waren,  einen 
Handkarren  1700  Kilometer  durch  die  Wild- 
nis zu  ziehen.  Sie  nahmen  die  Herausforde- 
rung an,  wie  es  auch  Hunderte  ihrer  neuen 
Glaubensbrüder  taten. 

Margaret  und  William  nahmen  ihre  bei- 
den Töchter  mit:  die  vierzehnjährige  Maggie 
und  die  neun  Jahre  alte  Ellen.  Sie  verab- 
schiedeten sich  von  den  geliebten  Men- 
schen, die  sie  ja  auf  Erden  nie  mehr  sehen 
sollten.  Gegen  Ende  Mai  segelten  sie  mit  852 
anderen  neuen  Mitgliedern  von  Liverpool 
ab.  Die  Großmutter  meiner  Frau,  die  drei- 
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zehnjährige  Mary  Goble,  gehörte  auch  da- 
zu, und  ich  stelle  mir  gern  vor,  wie  sie  mit 
den  Mädchen  an  Bord  spielte. 

Nach  sechs  Wochen  Überfahrt  landeten 
sie  in  Boston  und  fuhren  mit  dem  Zug  nach 
Iowa  City.  Sie  hatten  erwartet,  daß  die 
Handkarren  und  Wagen  bereit  standen, 
aber  es  war  nicht  so.  Es  gab  eine  verhängnis- 
volle Verzögerung.  Erst  gegen  Ende  Juli 
konnten  sie  den  langen  Marsch  antreten, 
zuerst  nach  Winter  Quarters  am  Missouri, 
dann  weiter  in  die  Rocky  Mountains. 

Die  Pucells  wurden  der  Martin-Handkar- 
ren-Abteilung zugeteilt.  Die  Familie  Goble, 
die  Vorfahren  meiner  Frau,  gesellten  sich 
zur  Cluff- Wagen-Abteilung,  die  den  Hand- 
karren folgte,  um  notfalls  Hilfe  leisten  zu 
können. 

Man  begann  die  Reise  mit  großen  Erwar- 
tungen. Durch  Sonnenschein  und  Sturm, 
durch  Staub  und  Schlamm  mühten  sie  sich 
den  ganzen  September  und  bis  weit  in  den 
Oktober  hinein  entlang  dem  Platte  River  da- 
hin. Am  19.  Oktober  kamen  sie  an  der  letz- 
ten Furt  des  Platte  an,  ein  wenig  westlich 
von  dort,  wo  heute  die  Stadt  Casper  in  Wyo- 
ming liegt.  Der  Fluß  war  breit,  er  hatte  eine 
starke  Strömung,  und  auf  dem  Wasser  trie- 
ben schon  Eisschollen.  Es  gab  schon  nicht 
mehr  genug  zu  essen.  Tapfer  wateten  sie 
durch  den  eisigen  Fluß.  Es  erhob  sich  ein 
schrecklicher  Sturm,  und  der  schneidende 
Wind  trieb  Sand,  Hagel  und  Schnee  vor  sich 
her.  Als  sie  an  das  andere  Ufer  kletterten,  ge- 
froren ihnen  die  nassen  Kleider  am  Körper. 
Erschöpft,  durchgefroren  und  unfähig,  wei- 
terzugehen, setzten  sich  etliche  hin  und 
starben  dort  im  Sitzen. 

Ellens  Mutter  wurde  krank.  Ihr  Mann  lud 
sie  auf  den  Karren.  Der  Weg  führte  sie  jetzt 
zur  kontinentalen  Wasserscheide,  und  es 
ging  nur  noch  bergauf.  Sehen  Sie  diese  Fa- 
milie vor  sich?  Die  Mutter  krank  und  zu 
schwach,  als  daß  sie  gehen  konnte,  der  Va- 
ter dünn  und  ausgemergelt,  wie  er  den  Kar- 
ren zieht,  und  die  beiden  Mädchen,  die  hin- 
ten schieben,  vom  kalten  Wind  gepeitscht, 
und  ringsum  Hunderte  von  anderen,  die 
sich  in  gleicher  Weise  vorwärtskämpfen. 

Sie  kamen  an  einen  Fluß,  der  schon  vereist 
war.  Beim  Übergang  rutschte  der  Vater  auf 
einem  Felsbrocken  aus  und  stürzte.  Er  rap- 
pelte sich  wieder  auf  und  schleppte  sich  ans 
andere  Ufer,  naß  und  kalt.  Einige  Zeit  später 
setzte  er  sich  nieder,  um  auszuruhen.  Er 
starb  ruhig,  die  Kälte  hatte  ihn  unempfind- 
lich gemacht.  Seine  Frau  starb  fünf  Tage  spä- 
ter. Ich  weiß  nicht,  wo  man  die  gefrorenen 
Leichen  in  jener  öden,  weißen  Wildnis  be- 
grub. Aber  ich  weiß,  daß  der  Boden  gefroren 
war  und  daß  sich  Schneewehen  aufgetürmt 
hatten  und  daß  die  beiden  Mädchen  jetzt 
Waisen  waren. 

Allein  von  der  Martin-Abteilung  kamen 
auf  diesem  Zug  des  Leidens  und  des  Ster- 


bens zwischen  135  und  150  Reisende  ums 
Leben.  Und  in  dieser  verzweifelten, 
schrecklichen  Lage  -  hungrig,  erschöpft,  die 
Kleider  dünn  und  zerfetzt  -  wurden  sie  von 
der  Hilfsmannschaft  gefunden.  Als  die  Ret- 
ter am  westlichen  Horizont  auftauchten  und 
einen  Weg  durch  den  Schnee  bahnten,  er- 
schienen sie  wie  barmherzige  Engel.  Und 
das  waren  sie  ja  auch.  Die  eingeschlossenen 
Auswanderer  schrien  vor  Freude,  das  heißt, 
einige  von  ihnen.  Die  anderen  waren  zu 
schwach  zum  Schreien,  sie  konnten  nur 
weinen  und  weinen  und  weinen. 

Jetzt  gab  es  zu  essen  und  wärmere  Kleider. 
Aber  das  Leiden  war  noch  nicht  vorüber  und 
nahm  auch  das  ganze  Erdenleben  kein  En- 
de. Gliedmaßen  waren  abgefroren,  und  das 
brandige  Fleisch  schälte  sich  von  den  Kno- 
chen. 

Die  Karren  wurden  stehengelassen,  und 
die  Überlebenden  wurden  in  den  Wagen  der 
Retter  zusammengepfercht.  Der  lange,  be- 
schwerliche Weg  von  fünf-,  sechs-,  ja  acht- 
hundert Kilometern  war  wegen  der  Stürme 
besonders  langsam  und  schwierig.  Am  30. 
November  kamen  104  Wagen  mit  ihrer  lei- 
denden menschlichen  Fracht  im  Salzseetal 
an.  Die  Nachricht  von  ihrer  bevorstehenden 
Ankunft  war  ihnen  vorausgeeilt.  Es  war  ein 
Sonntag,  und  abermals  hatten  sich  die  Heili- 
gen im  Tabernakel  versammelt.  Brigham 
Young  trat  vor  die  Gemeinde  und  sagte: 

„Sofort  nach  Schluß  dieser  Versammlung 
sollen  die  Brüder  und  Schwestern  nach 
Hause  gehen.  . . . 

Die  Versammlung  am  Nachmittag  fällt 
aus,  denn  ich  möchte,  daß  die  Schwestern 
Vorbereitungen  treffen,  um  den  eben  Ange- 
kommenen etwas  zu  essen  zu  geben  und  sie 
zu  waschen  und  zu  pflegen.  . . . 


Ihr  werdet  sehen,  daß  einigen  die  Füße  bis 
zu  den  Knöcheln  abgefroren  sind,  einigen 
die  Beine  bis  zu  den  Knien,  und  einigen  sind 
die  Hände  erfroren.  . . .  Wir  möchten,  daß 
ihr  sie  wie  eure  eigenen  Kinder  aufnehmt 
und  ihnen  das  entsprechende  Gefühl  entge- 
genbringt." (Handcarts  to  Zion,  Seite  139.) 

Die  beiden  Waisenmädchen,  Maggie  und 
Ellen,  gehörten  zu  denen  mit  abgefrorenen 
Gliedmaßen.  Mit  Ellen  stand  es  sehr 
schlimm.  Der  Arzt  im  Tal  tat,  was  er  nur  tun 
konnte.  Er  nahm  ihr  beide  Beine  knapp  un- 
ter dem  Knie  ab.  Es  gab  nur  grobe  Instru- 
mente und  keine  Narkose.  Die  Stümpfe 
heilten  nie  mehr.  Sie  wuchs  zur  Frau  heran, 
heiratete  William  Unthank  und  brachte 
sechs  Kinder  zur  Welt,  die  sie  in  einer  re- 
spektablen Familie  aufzog.  Sie  bewegte  sich 
auf  ihren  Stümpfen  fort;  sie  diente  ihrer  Fa- 
milie, ihren  Nachbarn  und  der  Kirche  -  im- 
mer gläubig  und  mit  frohem  Mute  und  ohne 
zu  klagen,  obwohl  sie  nie  ohne  Schmerzen 
war.  Ihre  Nachkommenschaft  ist  zahlreich, 
und  darunter  gibt  es  gebildete,  tüchtige 
Männer  und  Frauen,  die  denselben  Herrn 
lieben,  den  Ellen  geliebt  hat,  und  die  die  Sa- 
che lieben,  um  derentwillen  sie  gelitten  hat. 

Nach  Jahren  saßen  einige  Leute  in  Cedar 
City  beisammen  und  sprachen  über  sie  und 
andere,  die  der  unglückseligen  Abteilung 
angehört  hatten.  Manche  Kritik  an  der  Kir- 
che und  ihren  Führern  wurde  laut,  weil  die 
Bekehrten  so  spät  im  Jahr  auf  den  Weg  ge- 
schickt worden  waren.  Ich  zitiere  nun  aus  ei- 
nem Manuskript,  das  ich  habe: 

„Ein  alter  Mann  saß  still  in  der  Ecke  und 
hörte  zu,  bis  er  es  nicht  mehr  aushielt.  Dann 
stand  er  auf  und  sagte  einiges,  das  keiner 
der  Zuhörer  jemals  vergessen  wird.  Sein 
Gesicht  war  bleich  vor  Erregung,  und  doch 


Eider  Adney  Y.  Komatsu  von  den  Siebzigern,  links,  mit  den  neuberufenen  Siebzigern  Eider  Sam 
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sprach  er  ruhig  und  gelassen,  aber  mit  gro- 
ßem Ernst  und  ganz  aufrichtig. 

Er  sagte  im  wesentlichen: , Hören  Sie  doch 
mit  dieser  Kritik  auf!  Sie  reden  über  etwas, 
wovon  Sie  keine  Ahnung  haben.  Kalte 
historische  Tatsachen  haben  hier  keine 
Bedeutung,  weil  sie  die  einschlägigen  Fra- 
gen nicht  richtig  ausdeuten  können.  Ein 
Fehler,  sagen  Sie,  die  Handkarrenabtei- 
lungen so  spät  auf  den  Weg  zu  schicken? 
Gewiß.  Aber  ich  war  in  der  Abteilung  und 
meine  Frau  auch  und  Schwester  Nellie 
Unthank,  die  Sie  gerade  erwähnt  haben, 
ebenso.  Wir  haben  mehr  erlitten,  als  Sie  sich 
auch  nur  vorstellen  können,  und  viele  sind 
an  Kälte  und  Hunger  gestorben.  Aber  haben 
Sie  je  gehört,  daß  einer  der  Überlebenden 
ein  Wort  der  Kritik  geäußert  hätte?  Kein 
einziger  aus  jener  Abteilung  ist  je  abgefallen 
oder  hat  die  Kirche  verlassen;  denn  ein  jeder 
von  uns  hat  am  Ende  mit  absoluter  Be- 
stimmtheit gewußt,  daß  Gott  lebt  -  wir 
haben  ihn  in  unserer  äußersten  Not  kennen- 
gelernt." (Das  Manuskript  ist  in  meinem 
Besitz.) 

Der  Sprecher  war  Francis  Webster,  der  das 
als  Sechsundzwanzigj  ähriger  mit  seiner 
Frau  und  einem  kleinen  Kind  mitgemacht 
hatte.  Er  wurde  später  ein  Führer  in  der  Kir- 
che und  war  auch  in  den  Kommunen  im 
südlichen  Utah  führend  tätig. 

Nun,  meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
habe  viel  Zeit  auf  diese  Erzählung  ver- 
wandt, vielleicht  zuviel.  Wir  haben  jetzt  den 
Oktober  1991,  und  diese  Episode  liegt  135 
Jahre  hinter  uns.  Ich  habe  Ihnen  die  Ge- 
schichte aber  erzählt,  weil  sie  wahr  ist  und 
weil  der  Geist  davon  so  zeitgemäß  ist  wie 
der  heutige  Morgen. 

Ich  möchte  alle  meine  Zuhörer  daran  erin- 
nern, daß  unsere  angenehmen  Lebensum- 
stände und  daß  wir  Frieden  und  -  was  noch 
wichtiger  ist  -  Glauben  und  Kenntnis  von 
den  Dingen  Gottes  haben,  von  unseren  Vor- 
gängern um  einen  schrecklich  hohen  Preis 
erkauft  worden  sind.  Opferbereitschaft  ge- 
hört seit  jeher  zum  Evangelium  Jesu  Christi. 
Die  Krönung  unseres  Glaubens  ist,  daß  wir 
vom  lebenden  Gott,  dem  Vater  von  uns  al- 
len, und  seinem  geliebten  Sohn,  dem  Erlö- 
ser der  Welt,  überzeugt  sind.  Weil  der  Erlö- 
ser gelebt  und  sich  geopfert  hat,  sind  wir 
hier.  Weil  er  sein  Sühnopfer  vollbracht  hat, 
werden  wir  und  alle  Söhne  und  Töchter 
Gottes  an  der  Errettung  durch  den  Herrn 
teilhaben.  „Denn  wie  in  Adam  alle  sterben, 
so  werden  in  Christus  alle  lebendig  gemacht 
werden."  (1  Korinther  15:22.)  Weil  der  Erret- 
ter der  Welt  die  Erlösung  durch  Opfer  be- 
wirkt hat,  ist  uns  der  große  Plan  des  ewigen 
Evangeliums  zugänglich  und  werden  alle, 
die  im  Herrn  sterben,  den  Tod  nicht  erlei- 
den, sondern  zur  celestialen  und  ewigen 
Herrlichkeit  weitergehen. 

In  unserer  Hilflosigkeit  wird  er  zu  unse- 


rem Retter.  Er  bewahrt  uns  vor  Verdammnis 
und  führt  uns  ins  ewige  Leben. 

In  Zeiten  der  Verzweiflung,  in  Einsamkeit 
und  Angst,  taucht  er  am  Horizont  auf  und 
bringt  Hilfe  und  Trost,  Zuversicht  und  Glau- 
ben mit.  Er  ist  unser  König,  unser  Retter,  un- 
ser Befreier,  unser  Herr  und  Gott. 

Die  Menschen  damals  auf  der  kalten 
Hochebene  von  Wyoming  haben  ihn  in  ihrer 
äußersten  Not  kennengelernt,  wie  nur  we- 
nige ihn  kennenlernen.  Aber  jeder  geplag- 
ten Seele,  jedem  Mann  und  jeder  Frau  in 
Not,  all  denen,  die  eine  schwere  Bürde 
durch  die  bitteren  Stürme  des  Lebens 
schleppen,  ruft  Jesus  zu:  „Kommt  alle  zu 
mir,  die  ihr  euch  plagt  und  schwere  Lasten 
zu  tragen  habt.  Ich  werde  euch  Ruhe  ver- 
schaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von 
mir;  denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen  de- 
mütig; so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure 
Seele. 

Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  meine 
Last  ist  leicht."  (Matthäus  11:28-30.) 

Ich  bin  gewiß  dankbar,  daß  heute  nie- 
mand von  uns  auf  der  Hochebene  von  Wyo- 
ming eingeschneit  ist.  Aber  ich  weiß  auch, 
daß  es  rings  um  uns  viele  Menschen  gibt,  die 
Hilfe  brauchen  und  es  verdienen,  gerettet 
zu  werden.  Unsere  Mission  im  Leben,  die 
wir  Nachfolger  des  Herrn  Jesus  Christus 
sind,  muß  eine  Mission  des  Errettens  sein. 
Es  gibt  Heimatlose,  Hungrige,  Mittellose, 
und  man  sieht  es  ihnen  an.  Wir  haben  schon 
viel  getan.  Wir  können  noch  mehr  tun,  um 
denen  zu  helfen,  die  sich  am  Rande  des 
Überlebens  befinden. 

Wir  können  die  Hand  ausstrecken  und  de- 
nen Halt  geben,  die  im  Sumpf  der  Pornogra- 
phie, der  abscheulichen  Unmoral  und  der 
Drogen  unterzugehen  drohen.  Viele  sind  so 


süchtig  geworden,  daß  sie  nicht  mehr  die 
Kraft  haben,  ihr  Schicksal  zu  meistern.  Sie 
sind  elend  und  zerbrochen.  Aber  sie  können 
geborgen  und  gerettet  werden. 

Es  gibt  Ehefrauen,  die  verlassen  worden 
sind,  und  Kinder,  die  weinen,  weil  sie  zu 
Hause  mißhandelt  werden.  Es  gibt  Väter, 
die  man  vor  bösem,  zerstörendem  Tun  be- 
wahren kann,  so  daß  kein  Ruin  und  kein 
Herzeleid  mehr  entsteht. 

Heute  brauchen  wir  uns  um  die  Menschen 
auf  der  Hochebene  von  Wyoming  keine  Sor- 
gen mehr  zu  machen,  aber  sehr  wohl  um 
diejenigen  in  unserer  Umgebung,  in  unserer 
Familie,  unserer  Gemeinde,  unserem  Pfahl, 
in  unserer  Nachbarschaft  und  in  unserem 
Gemeinwesen. 

„Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion,  weil 
sie  eines  Herzens  und  eines  Sinnes  waren 
und  in  Rechtschaffenheit  lebten;  und  es  gab 
unter  ihnen  keine  Armen."  (Mose  7:18.) 

Wenn  wir  das  Zion  errichten  wollen, 
von  dem  die  Propheten  gesprochen  und  der 
Herr  mächtige  Verheißungen  verkün- 
det hat,  müssen  wir  unsere  verzehrende 
Selbstsucht  ablegen.  Wir  müssen  über  unse- 
re Liebe  zu  Bequemlichkeit  und  Wohlerge- 
hen hinauswachsen,  und  so  werden  wir  ge- 
rade dann,  wenn  wir  uns  anstrengen  und 
kämpfen  müssen,  eben  in  unserer  äußer- 
sten Not,  unseren  Gott  besser  kennen- 
lernen. 

Mögen  wir  nie  vergessen,  daß  wir  ein 
wunderbares  Erbe  übernommen  haben  von 
großartigen,  mutigen  Leuten,  die  in  der  Sa- 
che, die  sie  liebten,  unsägliches  Leid  ertra- 
gen und  unglaublichen  Mut  bewiesen  ha- 
ben. Wir  alle  wissen,  was  wir  zu  tun  haben. 
Gott  helfe  uns,  daß  wir  es  tun,  wenn  es  ge- 
tan werden  muß;  darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Eider  Robert  E.  Sackley  von  den  Siebzigern,  Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft  Pazifik. 
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// 


Als  Beispiel  für  uns 


// 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Auch  ein  gewöhnlicher  Mensch  wird  stark,  wenn  ihm  eine 
außergewöhnliche  Berufung  zuteil  wird. " 


kelchors  sind  keine  Übermenschen.  Es  sind 
gewöhnliche  Menschen  mit  den  gewöhnli- 
chen Schwächen.  Aber  eben  darin  liegt  die 
Kraft  des  Beispiels,  das  sie  geben.  Sie  ver- 
trauen auf  die  Verheißung  des  Herrn:  „Weil 
du  deine  Schwäche  eingesehen  hast,  sollst 
du  stark  gemacht  werden."  (LuB  135:5.) 

Noch  bevor  sie  zur  ersten  Probe  erschie- 
nen, brachten  die  Chormitglieder  nicht  nur 
ihre  musikalische  Ausbildung  und  ihr  Talent 
ein,  sondern  auch  ihre  Rechtschaffenheit. 
Noch  bevor  sie  zum  erstenmal  vor  einem  Pu- 
blikum sangen,  wurden  sie  durch  eine  weite- 
re Verheißung  unseres  Erretters  gesegnet: 

„[Zeigt]  ihnen  gutes  Beispiel  in  mir  . . ., 
und  ich  will  euch  zu  einem  Werkzeug  in  mei- 
ner Hand  machen,  um  viele  Seelen  zu  erret- 
ten." (Alma  17:11.) 

Sie  haben  es  sicherlich  schon  erfahren: 
Auch  ein  gewöhnlicher  Mensch  wird  stark, 
wenn  ihm  eine  außergewöhnliche  Berufung 
zuteil  wird.  Der  Chor  hat  es  erfahren!  Jedes 
seiner  Mitglieder  war  durchdrungen  von 
dem  sehr  realen  Bewußtsein  seiner  Mission 
und  strebte  nach  den  zehn  Eigenschaften, 
die  die  Missionare  haben  und  praktisch  an- 
wenden sollen: 

„Glauben,  Tugend,  Erkenntnis,  Mäßi- 
gung, Geduld,  brüderliches  Wohlwollen, 
Frömmigkeit,  Nächstenliebe,  Demut,  Ei- 
fer." (LuB  4:6.) 

Das  sind  die  Eigenschaften,  die  der  Herr 
von  seinen  Jüngern  erwarten  kann.  Da  jeder 
von  uns  „den  Gläubigen  ein  Vorbild"  sein 
soll  (1  Timotheus  4:12),  möchte  ich  nun  die- 
se zehn  Themen  einzeln  ansprechen;  denn 
die  Mitglieder  des  Mormonen-Tabernakel- 
chors  waren  in  vieler  Hinsicht  ein  Vorbild 
für  uns. 

Glauben 


Im  Juni  haben  meine  Frau  und  ich  etwas 
Großartiges  erlebt:  wir  durften  den  Mor- 
monen-Tabernakelchor auf  seiner  denk- 
würdigen Tournee  durch  Europa  begleiten. 
Für  diesen  Auftrag  sind  wir  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft dankbar.  Über  den  Erfolg  des 
Chors  und  seinen  anhaltenden  Einfluß  ist 
viel  geschrieben  worden.  Die  Mitglieder 
und  die  Freunde  der  Kirche  auf  der  ganzen 
Welt  bringen  zusammen  mit  mir  den  Beam- 
ten, den  Dirigenten  und  Begleitern  sowie  al- 
len Sängern  für  die  ausgezeichnete  Leistung 
ihre  Anerkennung  zum  Ausdruck.  Ich  nen- 
ne niemand  beim  Namen,  ich  bezeichne  sie 
alle  einfach  als  Mitglieder  des  Chors. 

Ich  will  mich  nicht  als  Musikkritiker  äu- 
ßern. Während  die  Musikexperten  der  Welt 
sich  damit  befassen,  was  Chormitglieder 
tun  können,  konzentriere  ich  mich  darauf, 
was  Chormitglieder  sein  können.  Ich  tue 
das  deshalb,  weil  ich  in  ihnen  das  große  Vor- 
bild sehe,  das  einen  jeden  inspirieren  und 
zum  Besseren  anhalten  kann,  der  sich  ehr- 
lich bemüht,  dem  Herrn  nachzueifern,  der 
da  sagt:  „Ich  bin  das  Licht;  ich  habe  euch  ein 
Beispiel  gesetzt."  (3Nephil8:16;  siehe  auch 
Johannes  13: 15.)  Wir  müssen  uns  also  bemü- 
hen, aus  seinem  Beispiel  zu  lernen,  ebenso 
aus  dem  guten  Beispiel  derer,  die  ihn  lieben 
und  ihm  folgen. 
Die  Mitglieder  des  Mormonen-Taberna- 


Ihr  großer  Glaube  wurde  durch  den  Glau- 
ben ihrer  Führer  gestärkt.  Ich  bezeige  der  Er- 
sten Präsidentschaft  meine  Anerkennung, 
ebenso  den  Leitern  des  Chors,  die  die  Vor- 
aussicht hatten,  alles  auf  die  rechte  Weise 
und  zur  rechten  Zeit  zu  planen.  Kühn  und 
inspiriert  waren  sie,  als  sie  diese  Tournee 
schon  viele  Monate  -  nein,  Jahre  -  ehe  Euro- 
pas abweisende  Mauern  zu  zerbröckeln  an- 


fingen, ins  Auge  faßten.  Die  Brüder  glaub- 
ten daran,  der  Chor  werde  in  Städten  wie 
Warschau,  Budapest,  Prag,  Leningrad  und 
Moskau  singen  können,  und  das  zu  einer 
Zeit,  als  solche  Träume  noch  wenig  Aussicht 
hatten,  in  Erfüllung  zu  gehen!  Dann,  im  Ja- 
nuar 1991,  waren  die  hoffnungsvollen  Pläne 
ernstlich  bedroht,  als  der  Golfkrieg  aus- 
brach. Aber  selbst  da  entschieden  sich  unse- 
re Führer  gegen  eine  Absage  der  Tournee. 
Sie  dachten  an  die  guten  Möglichkeiten  und 
glaubten  fest  daran,  daß  die  unzähligen 
Hindernisse  zu  überwinden  waren.  Oft  be- 
teten sie  darum,  die  Tournee  des  Chors 
möge  erfolgreich  durchgeführt  werden. 

Und  diese  Gebete  wurden  erhört! 

Denken  Sie  an  den  Zeitpunkt:  Rußland 
besteht  seit  tausend  Jahren,  und  im  Juni  1991 
fand  dort  die  erste  allgemeine  Wahl  statt. 
Sechs  Tage  danach  trat  der  Chor  in  Moskau 
auf!  Am  selben  Abend,  nachdem  das 
Kommt,  Heil'ge,  kommt  im  Bolschoitheater 
verklungen  war,  gab  der  Vizepräsident  der 
russischen  Republik  bekannt,  daß  Rußland 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  offiziell  anerkannt  habe.  Am  Vor- 
abend der  damals  noch  bevorstehenden 
schweren  Krise  bekamen  die  Leute  in  Ruß- 
land Lieder  des  Glaubens,  des  Mutes,  der 
Hoffnung  und  der  Liebe  zu  hören. 

Der  Glaube  unserer  Kirchenführer  erfüllte 
auch  das  Herz  der  Chormitglieder,  ihrer  An- 
gehörigen und  Freunde.  Das  mit  der  Tren- 
nung von  Ehegatten,  von  Eltern  und  Kin- 
dern verbundene  Risiko  war  real.  Hunderte 
Kinder  mußten  Vater  und  Mutter  fast  einen 
Monat  lang  entbehren.  Dank  sei  allen,  die 
sich  -  voll  Glauben  -  um  diese  Familien  ge- 
kümmert haben .  Wenn  j  eder  von  uns  in  dem 
Dienst,  zu  dem  wir  berufen  sind,  den  glei- 
chen Glauben  aufbrächte,  würden  auch  wir 
gesegnet. 

Tugend 

Tugend  strahlte  vom  Chor  aus.  Jedes  Mit- 
glied schien  den  Rat  zu  verkörpern,  den  Prä- 
sident Brigham  Young  gegeben  hatte: 

„Lernt  den  Willen  Gottes  kennen,  haltet 
seine  Gebote,  und  tut  seinen  Willen,  dann 
werdet  ihr  tugendhaft  sein."  (Discourses  of 
Brigham  Young,  Seite  194.) 

Sie  stellten  das  Gotteswort  (siehe  Alma 
31:5)  nicht  nur  im  Gesang  dar,  sondern  pre- 
digten es  auch  durch  ihr  Beispiel.  Nach  ei- 
nem der  Konzerte  sprach  mich  jemand  an, 
der  seinen  Dank  auf  ungewöhnliche  Weise 
zum  Ausdruck  brachte.  Er  sagte:  „Ich  bin 
dankbar  für  die  Botschaft  des  Chors." 

„Welche  Botschaft  meinen  Sie?"  fragte 
ich. 

Er  antwortete:  „Der  Chor  hat  sich  be- 
müht, mich  eine  bessere  Lebensweise  zu 
lehren." 

Diese  Bemerkung  war  für  mich  sehr  tief- 
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gründig.  Was  veranlaß te  ihn,  eine  so  starke 
Hinführung  zum  Guten  zu  verspüren?  War 
es  die  komplizierte  klassische  Musik,  viel- 
leicht die  ausgezeichnete  Darbietung?  Ich 
bezweifle  es.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  es  die 
Vermittlung  des  Geistes  war,  der  es  ermög- 
licht, daß  sowohl  der,  der  gibt,  als  auch  der, 
der  empfängt,  erbaut  werden.  Höchstwahr- 
scheinlich wurde  der  Geist  des  Zuhörers  am 
meisten  durch  die  sanften,  einfachen  Töne 
berührt,  die  mit  ergreifender  Aufrichtigkeit 
gesungen  wurden.  Wenn  der  Chor  zum  Bei- 
spiel The  Lord  's  Prayer  (das  Vaterunser)  sang, 
waren  die  Zuhörer  ganz  still  und  voller  Auf- 
merksamkeit. Anscheinend  verstanden  sie 
den  Sinn,  auch  wenn  sie  weder  die  Sprache 
noch  die  Entstehungsgeschichte  des  Liedes 
kannten. 

Die  Tugend  der  Chormitglieder  brachte 
auch  ihnen  selbst  Segen.  Als  die  Tournee 
vorüber  und  jeder  wieder  unbeschadet  zu 
Hause  war,  fiel  mir  die  Verheißung  des 
Herrn  ein:  „Wenn  du  treu  bist  und  vor  mir 
auf  den  Pfaden  der  Tugend  wandelst,  werde 
ich  dein  Leben  bewahren."  (LuB  25:2.)  Die- 
se Verheißung  gilt  ebenso  für  uns  alle. 

Erkenntnis 

Erkenntnis  und  Wissen  sind  für  jeden 
Missionar  das  Fundament  erfolgreichen 
Dienens.  Das  zeigte  sich  auch  bei  den  Chor- 
mitgliedern auf  dieser  Tournee  durch  acht 
Länder.  Um  sich  besser  verständlich  zu  ma- 
chen, sang  der  Chor  in  zehn  Sprachen.  In 
unserer  Zeit  der  sich  ändernden  politischen 
Verhältnisse  war  es  auch  erforderlich,  sorg- 
fältig zu  erwägen,  welche  Lieder  gesungen 
werden  sollten  und  welche  nicht. 

Aber  ihr  Streben  nach  Erkenntnis  fing 
nicht  mit  der  Musik  an  und  endete  auch 
nicht  damit.  Sie  befaßten  sich  eifrig  mit  der 
Kultur,  der  Geschichte  und  der  Lebensart 
der  Leute,  denen  zu  dienen  sie  gekommen 
waren.  Aus  dem  Stegreif  mußten  sie  ihre 
Kenntnis  vom  Evangelium  hervorholen, 
wenn  ihnen  die  Medien  oder  interessierte 
Zuhörer  Fragen  stellten. 

In  diesen  Ländern,  wo  es  so  viel  Not  und 
Streit  gegeben  hat,  ließen  die  Chormitglie- 
der die  Worte  der  Hoffnung  aus  der  Schrift 
widerhallen,  „um  [andere],  wenn  möglich, 
zur  Erkenntnis  des  Herrn,  ihres  Gottes  zu 
bringen  . . .,  so  daß  auch  sie  dazu  gebracht 
würden,  sich  im  Herrn,  in  ihrem  Gott,  zu 
freuen,  daß  sie  untereinander  freundlich 
seien  und  daß  es  im  ganzen  Land,  das  der 
Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gegeben  hatte,  keine 
Streitigkeiten  mehr  gebe."  (Mosia  28:2.) 

Die  Chormitglieder  wußten:  „Wenn  ein 
Volk  einmal  vom  Geist  Gottes  erleuchtet  ist 
und  eine  große  Kenntnis  von  dem  erlangt 
hat,  was  die  Rechtschaffenheit  betrifft"  (Al- 
ma 24:30),  so  ist  sein  Leben  danach  nicht 
mehr  so  wie  vorher. 


Präsident  Thomas  S.  Monson,  Mitte,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß,  umarmt  Eider 
Richard  P.  Lindsay  von  den  Siebzigern,  Präsident  des  Gebiets  Afrika. 


Bedenken  Sie,  wieviel  Gutes  Sie  tun 
können,  wenn  Sie  eine  schwierige  Auf- 
gabe übernehmen  und  nach  Erkenntnis 
streben  -  und  diese  dann  gebrauchen,  um 
andere  zu  segnen,  wie  der  Chor  es  getan 
hat! 

Mäßigung 

Petrus  hat  uns  aufgefordert,  mit  der  Er- 
kenntnis die  Selbstbeherrschung  zu  verbin- 
den (siehe  1  Petrus  1:6).  Selbstbeherrschung 
ist  angewandte  Mäßigung  und  Besonnen- 
heit, und  sie  erinnert  einen  an  die  Bündnis- 
se, die  man  eingegangen  ist. 


Die  Chormitglieder  waren  jederzeit  be- 
sonnen und  diszipliniert  -  nicht  durch  äuße- 
re Weisung,  sondern  von  innen  heraus. 
Dem  Wort  der  Weisheit  völlig  gehorsam, 
wurden  sie  mit  Gesundheit  und  Kraft  geseg- 
net. Ihr  Tagesprogramm  ließ  ihnen  nur  we- 
nig Freizeit,  aber  sie  nahmen  viele  Strapa- 
zen auf  sich,  um  auch  vor  manchem  Publi- 
kum zu  singen,  das  sonst  nicht  in  den  Ge- 
nuß gekommen  wäre. 

Wiederholt  sagt  uns  die  Schrift,  wir  soll- 
ten „mäßig  in  allem"  sein  (Alma  7:23,  38:10; 
LuB  12:8;  1  Korinther  9:25).  Mäßigung  kann 
uns  vor  den  unerfreulichen  Nachwirkungen 
des  Übermaßes  bewahren. 
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Geduld 


Geduld  ist  eine  der  am  meisten  praktizier- 
ten Eigenschaften  der  Chormitglieder. 
Wenn  eine  Gruppe  von  fünfhundert  Reisen- 
den mit  mehr  als  tausend  Gepäckstücken 
fast  jeden  Tag  in  ein  Hotel  eincheckt,  so  muß 
wohl  viel  Geduld  geübt  werden.  Das  Ge- 
päck einer  lieben  Schwester  blieb  unauffind- 
bar. Ihre  Geduld  blühte  zu  scharfsinnigem 
Einfallsreichtum  auf,  als  sie  sich  nun  be- 
mühte, sich  Tag  für  Tag  in  denselben  Klei- 
dern frisch  zu  fühlen. 

Geduld  ist  ein  göttliches  Attribut.  Das 
Buch  Mormon  fordert  uns  auf,  „zur  Er- 
kenntnis der  Güte  Gottes  und  seiner  unver- 
gleichlichen Macht  und  seiner  Weisheit  und 
seiner  Geduld  und  seiner  Langmut  gegen- 
über den  Menschenkindern"  zu  gelangen 
(siehe  Mosia4:6). 

Die  Chormitglieder  sind  zwar  nicht  voll- 
kommen, aber  sie  haben  doch  die  Worte  aus 
der  Schrift  veranschaulicht:  „Bleibt  gedul- 
dig, bis  ihr  vollkommen  geworden  seid." 
(LuB  67:13.)  Und  so,  wie  sie  das  zustande 
gebracht  haben,  können  auch  wir  dieses 
kostbare  Talent,  die  Geduld,  entwickeln. 


Brüderliches  Wohlwollen 


Brüderliches  Wohlwollen  hat  der  Tournee 
ihr  Gepräge  gegeben.  Nie  habe  ich  eine  her- 
absetzende Bemerkung  gehört.  Meine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  galt  den  helden- 
haften Mitgliedern,  die  an  einer  schweren 
körperlichen  Behinderung  leiden.  Einige 
haben  große  Probleme  mit  dem  Sehen  und 
können  die  Noten  nur  mit  den  Fingern  le- 
sen. Andere  können  nur  mit  Hilfe  von 
Krücken  oder  speziellen  Vorrichtungen  ge- 
hen. Ihr  großer  Mut  fand  sein  herrliches  Ge- 
genstück in  der  Rücksichtnahme  der  Kolle- 
gen, die  viel  dazu  beitrugen,  daß  alle  mitein- 
ander triumphieren  konnten.  Fürwahr,  sie 
veranschaulichten  die  Worte  der  Schrift: 

„ . . .  der  ganze  Leib  zusammengefügt  und 
gefestigt  in  jedem  einzelnen  . . . 
Jedes  trägt  mit  der  Kraft,  die  ihm  zugemes- 
sen ist.  So  wächst  der  Leib  und  wird  in  Liebe 
aufgebaut."  (Epheser  4:16.) 

Brüderliches  Wohlwollen  überwindet  die 
Rücksichtslosigkeit  der  Selbstsucht.  Jeder 
von  uns  kann  brüderliches  Wohlwollen  ent- 
wickeln -  zu  Hause,  in  der  Schule,  bei  der 
Arbeit,  beim  Spielen. 


Nächstenliebe 


Das  Buch  Mormon  definiert  Nächstenlie- 
be als  die  reine  Christusliebe  (siehe  Moroni 
7:47).  Es  sagt  ferner:  „Darum  hat  der  Herr 
Gott  das  Gebot  gegeben,  daß  alle  Menschen 
Nächstenliebe  haben  sollen,  und  diese 
Nächstenliebe  ist  Liebe."  (2  Nephi  26:30; 
siehe  auch  Ether  12:34.) 


Ich  habe  gesehen,  wie  die  Chormitglieder 
zahllosen  Menschen  diese  Liebe  entgegen- 
brachten. Den  Notleidenden  spendeten  sie 
ohne  viel  Aufhebens  Geld,  Nahrung  und 
anderes.  Sie  gaben  großzügig  von  ihrer  Zeit, 
von  ihren  Talenten,  und  zwar  ohne  einen 
Gedanken  an  Lob  oder  Belohnung.  Für- 
wahr, „die  Nächstenliebe  vergeht  nie",  sie 
hört  nicht  auf,  sie  versagt  sich  niemandem 
(siehe  Moroni  7:46;  1  Korinther  13:8). 

Demut 

Die  Demut  des  Chors  schien  auf  der  Tour- 
nee zuzunehmen.  Auch  wenn  es  mit  den  Er- 
folgen immer  mehr  Grund  gab,  stolz  zu 
sein,  fügten  sich  die  Chormitglieder  in  das 
von  der  Schrift  vorgegebene  Muster  ein: 

„Doch  fasteten  und  beteten  sie  oft  und 
wurden  in  ihrer  Demut  stärker  und  stär- 
ker, wurden  immer  standhafter  im  Glauben 
an  Christus,  so  daß  ihre  Seele  mit  Freude 
und  Trost  erfüllt  wurde,  ja,  so  daß  ihr  Herz 
gereinigt  und  geheiligt  wurde."  (Helaman 
3:35.) 

Die  Chormitglieder  ordneten  sich  einan- 
der unter  (siehe  1  Petrus  5:5)  und  teilten  das 
Wort  Gottes  miteinander  (siehe  Alma  1:20), 
wie  wahre  Jünger  es  tun.  Sie  waren  demütig 
und  belehrbar,  wie  es  fügsame  Heilige  sein 
sollen  (siehe  Mosia  3:19;  LuB  105:12).  Ihre 
beispielhafte  Demut  soll  uns  die  Seele  vere- 
deln. 

Eifer 

Eifer  wurde  von  allen  Chormitgliedern  ge- 
zeigt, aber  besonders  von  einer  Mutter,  die 
ich  nie  vergessen  werde.  Fünf  Tage  nach- 
dem der  Chor  aus  Amerika  abgereist  war, 
wurde  ich  gebeten,  ihr  mitzuteilen,  daß  ihre 
37jährige  Tochter  nach  langer  Krankheit  ge- 
storben war.  Die  Chorbeamten  boten  ihr  die 
Mittel  an,  die  sie  von  Europa  wieder  nach 
Hause  gebracht  hätten.  Sie  lehnte  das  Ange- 
bot ab.  Sie  und  ihre  Angehörigen  hatten 
schon  mit  dieser  Möglichkeit  gerechnet, 
und  die  Entscheidung  war  getroffen.  Das 
sollte  nicht  heißen,  daß  jedermann  sich  so 
verhalten  soll,  es  galt  nur  für  sie  allein.  Ihre 
Kinder  und  Enkelkinder  hatten  sie  gebeten, 
weiter  auf  Tournee  zu  bleiben.  So  machte  sie 
mit  allem  Eifer  weiter  und  ließ  auch  nicht  ein 
einziges  Konzert  aus.  Sie  befolgte  den  Rat 
aus  der  heiligen  Schrift:  „Darum  sei  eifrig 
. . .  auch  ...  in  irgendwelchen  schwierigen 
Umständen."  (LuB  6:18.) 

Ihr  Beispiel  kann  Ihnen  allen  zum  Segen 
gereichen,  wie  es  auch  für  ihre  Familie  und 
mich  der  Fall  war. 

Frömmigkeit 

Frömmigkeit  ist  eine  Eigenschaft,  die  sich 
ebenso  schwer  definieren  wie  erlangen  läßt. 


In  der  Schrift  wird  davon  als  dem  „Ge- 
heimnis unseres  Glaubens"  gesprochen 
(siehe  1  Timotheus  3:16),  und  weil  es  sich 
um  etwas  so  besonderes  handelt,  habe  ich  es 
mir  für  den  Schluß  aufbehalten. 

Simon  Petrus  sagt:  „Wie  heilig  und  fromm 
müßt  ihr  dann  leben,  den  Tag  Gottes  er- 
warten und  seine  Ankunft  beschleunigen!" 
(2  Petrus  3:11,12.) 

In  den  heiligen  Handlungen  des  Priester- 
tums  wird  „die  Macht  der  Frömmigkeit  of- 
fenbar" (LuB  84:20),  und  sie  ist  nicht  das  Er- 
gebnis von  Vervollkommnung,  sondern  sie 
ergibt  sich  aus  konzentrierter  Hinlenkung 
und  Weihung. 

Frömmigkeit  kennzeichnet  einen  jeden, 
der  den  Herrn  wahrhaft  liebt.  Man  ist  sich 
beständig  des  Sühnopfers  Christi  bewußt 
und  freut  sich  an  seiner  bedingungslosen 
Liebe.  Währenddessen  überwindet  man  sei- 
nen Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz.  Man  hält  seine 
Leistungen  nur  dann  für  wichtig,  wenn  sie 
dazu  beitragen,  das  Reich  Gottes  auf  der  Er- 
de aufzurichten. 

Die  Lieder  des  Mormonen-Tabernakel- 
chors haben  mitgeholfen,  ihren  ungewöhn- 
lichen Geist  der  Frömmigkeit  zu  vermitteln. 
Aus  tiefstem  Herzen  sang  der  Chor  ein  be- 
stimmtes Lied,  das  von  der  Liebe  Zeugnis 
gab  -  so  göttlich,  so  unfaßbar  groß.  Nicht 
wenige  hatten  feuchte  Augen,  als  sie  ihr  Ge- 
fühl von  Bekehrung  und  selbstauferlegter 
Frömmigkeit  zum  Ausdruck  brachten.  Und 
dieses  Lied,  das  der  Chor  jetzt  bald  singen 
wird,  enthält  die  folgenden  Strophen  aus 
der  Feder  von  Isaac  Watts: 

Wenn  ich  das  wundersame  Kreuz, 
an  dem  der  Heiland  starb,  erblick', 
ist  all  mein  Reichtum  nur  ein  Nichts, 
von  meinem  Stolz  bleibt  nichts  zurück. 

O  Herr,  laß  mich  nicht  rühmen  mich, 
es  sei  denn  nur  in  seinem  Tod! 
Das  Nicht' ge,  das  mich  so  betört, 
das  geh'  ich  hin  für  meinen  Gott. 

Besaß'  ich  alles  Erdenreich  - 
als  Gabe  war'  es  doch  zu  klein: 
die  Liebe  sein,  unfaßbar  groß, 
sie  fordert  Leib  und  Seele  mein. 

Das  ist  es,  was  wir  von  denen  lernen  kön- 
nen, über  die  gesagt  wird:  „Sie  dienen 
einem  Abbild  und  Schatten  der  himmli- 
schen Dinge."  (Hebräer  8:5.)  Vereint  geben 
die  Mitglieder  des  Mormonen-Tabernakel- 
chors Zeugnis,  daß  der  Herr  lebt  und  daß 
seine  Kirche  in  diesen  Letzten  Tagen  wie- 
derhergestellt worden  ist,  wie  auch  ich  es 
bezeuge.  Möge  Gott  uns  segnen,  daß  wir 
aufgrund  ihres  Beispiels  unser  Leben  auf 
eine  höhere  Ebene  heben .  Darum  bete  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Zeugnis 

Eider  Charles  Didier 

von  den  Siebzigern 


„Ein  Zeugnis  zu  haben  und  andere  daran  teilhaben  zu  lassen  - 
das  ist  die  feste  Grundlage,  auf  der  wir  stehen  können,  und  die 
rechte  Weise,  um  unser  Leben  in  dieser  sich  ständig  ändernden 
Welt  auf  der  rechten  Bahn  zu  halten. " 


und  der  Familie  zu  erkennen,  dann  werden 
wir  auch  nicht  erkennen  können,  was  man 
braucht,  um  sich  auf  diese  neuen  Zustände 
einzustellen:  nämlich  daß  man  in  seinem  In- 
nern eine  feste,  wahre  Grundlage  schafft, 
auf  die  sich  ein  festes  und  wahres  Verhalten 
stützen  kann. 

Was  ist  nun  die  wahre  Grundlage,  die  uns 
zu  entsprechender  Handlungsweise  veran- 
laßt? Eider  Heber  C.  Kimball  hat  einmal  ge- 
sagt: „Ich  möchte  euch  sagen,  daß  viele  von 
euch  die  Zeit  erleben  werden,  wo  ihr  alle 
Sorgen,  Prüfungen  und  Verfolgungen  ha- 
ben werdet,  die  ihr  nur  ertragen  könnt,  und 
dazu  auch  genug  Gelegenheiten,  zu  zeigen, 
daß  ihr  Gott  und  seinem  Werk  treu  seid .  Die- 
se Kirche  hat  noch  viele  schwierige  Situatio- 
nen vor  sich,  die  sie  bewältigen  muß,  ehe 
das  Werk  Gottes  vom  Sieg  gekrönt  sein 
wird.  . . . 

Die  Zeit  wird  kommen,  wo  kein  Mensch 
mehr  von  geborgtem  Licht  leben  kann.  Jeder 
wird  sich  von  dem  Licht  leiten  lassen  müs- 
sen, das  er  in  sich  hat.  Und  wenn  ihr  keines 
habt  -  wie  wollt  ihr  dann  bestehen?"  (Orson 
F.  Whitney,  Life  of  Heber  C.  Kimball,  Seite 
449f.) 

Was  ist  nun  mit  dem  „Licht,  das  er  in  sich 
hat"  gemeint?  Das  ist  das  Zeugnis,  nämlich 
die  wahre  Grundlage,  die  das  wahre  Verhal- 
ten bestimmt. 

Präsident  Lee  hat  gesagt:  „Die  wirkliche 
Stärke  der  Kirche  läßt  sich  am  Zeugnis  des 
einzelnen  Mitglieds  messen."  (Gebietskon- 
ferenz Mexiko,  August  1972.)  Aufgrund  die- 
ses Ausspruchs  können  wir  demnach  sa- 
gen, daß  sich  die  wirkliche  Stärke  eines 
Menschen  in  seinem  Zeugnis  zeigt  und  ob  er 
danach  lebt. 

Wenn  das  Maß  der  Stärke  und  der  Stabili- 
tät oder  wahren  Grundlage  eines  Menschen 
und  seines  dementsprechenden  Verhaltens 
im  Zeugnis  liegt  und  wir  nicht  ganz  und  gar 
erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  oder  nicht  ver- 
stehen, was  es  wirklich  bedeutet,  oder  wenn 
wir  nicht  imstande  oder  bereit  sind,  Zeugnis 
zu  geben  und  es  anderen  mitzuteilen,  und 
wenn  wir  es  anderen  Menschen  nicht  bei- 


In  den  beiden  letzten  Jahren  haben  wir 
viele  internationale  politische  Ereignisse 
von  großer  Bedeutung  miterlebt,  die  dra- 
matische Folgen  hatten  Änderungen  für  die 
Welt  und  auch  für  die  Kirche  mit  sich  ge- 
bracht. Wir  erleben  auch  vieles  mit,  was  - 
vielleicht  nicht  so  sichtbar,  aber  sicherlich 
ebenso  spürbar  -  in  das  Leben  des  einzelnen 
und  der  Familie  eingreift  und  sogar  noch 
weitreichendere  Folgen  und  Änderungen 
nach  sich  zieht,  besonders  in  bezug  auf 
Gott,  Kirche  und  religiöses  Verhalten.  Diese 
Änderungen  waren  die  Ursache  für  eine  be- 
merkenswerte Verschiebung  der  traditionel- 
len oder  religiösen  Werte  in  Richtung  auf 
weltliche  Praktiken,  wie  es  in  einem  Vers  der 
neuzeitlichen  Offenbarung  so  treffend  ge- 
schildert wird:  „  Sie  suchen  nicht  den  Herrn, 
um  seine  Rechtschaffenheit  aufzurichten, 
sondern  jedermann  wandelt  seine  eigenen 
Wege  und  nach  dem  Abbild  seines  eigenen 
Gottes,  und  dessen  Abbild  gleicht  der 
Welt."  (LuB  1:16.) 

Wenn  wir  nicht  imstande  sind,  die  persön- 
liche geistige  Herausforderung  durch  die 
politischen  und  wirtschaftlichen  Änderun- 
gen sowie  die  ständige  Bedrohung  der  sittli- 
chen und  geistigen  Stabilität  des  einzelnen 


bringen  und  auch  nicht  erklären  können, 
dann  sollten  wir  vielleicht  seine  tiefe,  geisti- 
ge Bedeutung  herausfinden  und  welchen 
Segen  es  bringt,  wenn  man  ein  Zeugnis  er- 
wirbt und  nährt  und  andere  daran  teilhaben 
läßt. 

In  der  Schrift  wird  schon  früh  darauf  hin- 
gewiesen, wie  heilig  das  Zeugnis  ist,  wenn 
nämlich  zu  Adam  gesagt  wird:  „Alles  ist  von 
mir  erschaffen  und  gemacht  worden,  daß  es 
von  mir  Zeugnis  gebe."  (Mose  6:63.)  Für 
Adam  war  es  lebensnotwendig,  Erkenntnis 
von  unserem  Vater  und  seinem  Sohn  zu  ha- 
ben, und  das  hat  sich  auch  in  unserer  Zeit 
nicht  geändert  und  wird  sich  auch  nie  än- 
dern. Dies  gilt  sowohl  dafür,  wie  man  ein 
Zeugnis  erwirbt,  als  auch  dafür,  daß  man 
weiß,  was  es  ist.  Es  bedeutet,  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  zu  wissen,  daß 
Gott  lebt  und  gestern,  heute  und  immerdar 
derselbe  ist  (siehe  LuB  20:12)  und  daß  es 
„das  ewige  Leben  [ist],  dich,  den  einzigen 
wahren  Gott  zu  erkennen  und  Jesus  Chri- 
stus, den  du  gesandt  hast"  (Johannes  17:3). 
Ein  Zeugnis  ist  nicht  nur  die  Bestätigung, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  sondern  auch  die 
Aussage  oder  Bekräftigung,  daß  Joseph 
Smith  den  Vater  und  den  Sohn  gesehen  hat; 
die  Überzeugung,  daß  das  Buch  Mormon 
von  Gott  kommt  und  ein  weiterer  Zeuge  für 
Christus  ist;  das  Wissen,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  mit  ihrem  Evangelium  und  ihrem 
heiligen  Priestertum  wahrhaftig  und  tat- 
sächlich wiederhergestellt  worden  ist. 

Joseph  Fielding  Smith  sagt  es  so:  „Ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  ist  überzeugen- 
des Wissen,  das  jemandem,  der  demütig 
nach  der  Wahrheit  sucht,  mittels  Offen- 
barung erteilt  wird."  (Answers  to  Gospel 
Questions,  3:31.) 

Was  sind  die  wesentlichen  Schritte,  um 
ein  Zeugnis  zu  erwerben?  Erstens,  daß  man 
demütig  nach  der  Wahrheit  sucht,  daß  man 
den  Wunsch  hat,  durch  Glaubensausübung 
zu  wissen.  Wenn  wir  irgendeine  Segnung 
von  Gott  erlangen  -  etwa  die  Antwort  auf 
ein  Gebet  oder  ein  überzeugendes  Wissen  -, 
so  nur  durch  Befolgung  des  Gesetzes,  auf 
dem  sie  beruht  (siehe  LuB  130:21).  Dies  nun 
sind  die  Forderungen  des  Gesetzes:  Man 
muß  im  Namen  Christi  bitten  und  Glauben 
an  ihn  ausüben,  man  muß  ein  aufrichtiges 
Herz  haben  und  demütig  nach  der  Wahrheit 
suchen,  man  muß  empfänglich  sein  und 
vorgefaßte  religiöse  Begriffe  ablegen,  und 
man  muß  sich  von  den  Sünden  der  Welt  rei- 
nigen. Man  muß  sich  an  die  Regeln  halten, 
sich  richtig  einstellen,  so  daß  man  das  richti- 
ge Signal  empfangen  kann,  und  dann  kann 
man  -  sobald  man  im  Einklang  mit  dem  Hei- 
ligen Geist  ist  -  von  allem  wissen,  ob  es 
wahr  ist.  Das  stellt  eine  geistige  Gabe  dar, 
die  Gott  uns  zukommen  läßt,  nicht  damit 
wir  sie  leugnen,  sondern  zu  unserem  Nut- 
zen. Sie  ist  ständig  verfügbar  und  wird  nie- 
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mals  weggenommen,  außer  durch  unseren 
Unglauben  oder  wenn  wir  nicht  bereit  sind, 
demütig  nach  der  Wahrheit  zu  suchen. 

Der  zweite  Schritt  besteht  darin,  daß  man 
das  Wissen  erlangt,  und  zwar  durch  Offen- 
barung, wo  der  Gottesgeist  zum  Menschen- 
geist spricht.  Sagen  zu  können:  „Ich  glaube, 
ich  denke,  ich  hoffe,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist",  das  ist  eine  Sache,  aber  es  erfor- 
dert persönliche  Offenbarung  und  die  per- 
sönliche Empfangsbestätigung  und  Aner- 
kennung, wenn  man  sagen  will:  „Ich  weiß, 
daß  die  Kirche  wahr  ist." 

Alma  gibt  uns  ein  ideales  Beispiel  für  die- 
ses überzeugende  Wissen,  das  er  durch  Of- 
fenbarung empfing.  In  vier  Versen  erfahren 
wir  von  diesem  Licht,  das  er  in  sich  hat.  Er- 
stens die  Gewißheit  seines  Zeugnisses: 
„  Siehe,  ich  bezeuge  euch,  ich  weiß,  daß  das, 
wovon  ich  gesprochen  habe,  wahr  ist."  (Al- 
ma 5:45.)  Zweitens  die  Quelle  seines  Zeug- 
nisses: „Es  wird  mir  durch  den  Heiligen 
Geist  Gottes  zu  wissen  gegeben."  (Vers  46.) 
Drittens  der  Vorgang,  wie  er  sein  Zeugnis 
erlangt  hat:  „Ich  habe  gefastet  und  gebetet. " 
(Vers  46.)  Viertens  die  Bekundung  seines 
Zeugnisses :  „  Der  Herr  Gott  hat  es  mir  durch 
seinen  Heiligen  Geist  kundgetan;  und  dies 
ist  der  Geist  der  Offenbarung,  der  in  mir 
ist."  (Vers  46.)  Fünftens  der  Ursprung  seines 
Zeugnisses:  „  So  ist  es  mir  offenbart  worden, 
daß  die  Worte,  die  unsere  Väter  gesprochen 
haben,  wahr  sind."  (Vers  47.)  Sechstens  die 
Kraft  seines  Zeugnisses:  „Ich  sage  euch:  Ich 
weiß,  daß  Jesus  Christus  kommen  wird." 
(Vers  48.)  Dieses  überzeugende  Wissen  ist 
aber  nicht  vollständig,  wenn  nicht  auch  die 
Verantwortung  akzeptiert  wird,  ein  solches 
Zeugnis  weiterzugeben.  Alma  führt  also 
weiter  aus:  „Ich  [bin]  berufen  . . .,  zu  predi- 
gen, ...  ja,  ihnen  zuzurufen,  daß  sie  um- 
kehren und  von  neuem  geboren  werden 
müssen."  (Vers  49.) 

Wir  wollen  nun  die  Schlüssel  des  Geistes 
der  Offenbarung  untersuchen. 

Schlüssel  Nummer  1  ist,  daß  man  es  selber 
weiß.  Man  darf  nicht  von  jemand  anderem 
abhängig  sein. 

Schlüssel  Nummer  2  ist,  daß  man  es  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes  weiß.  Man 
darf  nicht  Beweggründe  heranziehen,  nicht 
die  Logik,  auch  nicht  menschliche  Denkwei- 
sen und  weltliche  Theorien. 

Schlüssel  Nummer  3  ist,  daß  man  es  durch 
Schriftstudium  und  die  Offenbarungen 
weiß,  die  in  unserer  Zeit  von  den  Propheten 

-  der  Ersten  Präsidentschaft  und  den  Zwölf 

-  gegeben  und  veröffentlicht  worden  sind. 
Schlüssel  Nummer  4  ist,  daß  man  es  weiß, 

indem  man  den  himmlischen  Vater  im  Na- 
men seines  Sohnes  Jesus  Christus  bittet. 
Man  darf  sich  nicht  an  öffentliche  Diskussio- 
nen und  Aussprachen  wenden.  Einen 
Schlüssel  hat  und  benutzt  man  ja  zu  einem 
ganz  einfachen  Zweck:  man  will  mit  einem 


bestimmten  Schlüssel  die  richtige  Tür  auf- 
sperren. Die  geistigen  Schlüssel  dienen  dem 
Zweck,  geistige  Türen  aufzuschließen,  eine 
nach  der  anderen,  damit  man  an  ein  einfa- 
ches Zeugnis  herankommt,  wie  die  Prophe- 
ten es  beschrieben  haben.  Wenn  Kinder  mit 
dem  Lesen  beginnen,  schauen  sie  die  Buch- 
staben an  und  fragen,  was  sie  bedeuten. 
Nach  einiger  Zeit  können  sie  die  Buchstaben 
mit  Namen  nennen  und  zusammenfügen, 
um  ein  Wort  zu  formen.  Und  dann  geschieht 
ein  Wunder:  sie  können  ein  Wort,  dann  ei- 
nen Satz  und  schließlich  ein  Buch  lesen.  Die 
Schritte,  wie  man  ein  Zeugnis  erwirbt,  fol- 
gen demselben  Muster.  Wir  wollen  wissen; 
wir  beginnen  mit  dem,  was  wir  wissen;  und 
wenn  wir  etwas  wissen,  erweitern  wir  unser 
Wissen,  indem  wir  das  Wissen  mitteilen 
und  praktizieren. 

Wenn  das  Zeugnis  einmal  vorhanden  ist, 
so  muß  es  wie  ein  Feuer,  das  Brennstoff  und 
Sauerstoff  braucht,  genährt  und  gepflegt 
werden,  sonst  brennt  es  nieder  und  stirbt. 
Ein  sterbendes  Zeugnis  entspricht  der  be- 
vorstehenden Leugnung  Christi,  unseres 
Erretters  und  Erlösers.  Nephi  hat  gesagt: 
„Denn  es  ist  der  rechte  Weg,  an  Christus  zu 
glauben  und  ihn  nicht  zu  leugnen;  denn 
wenn  ihr  ihn  leugnet,  dann  leugnet  ihr  auch 
die  Propheten  und  das  Gesetz."  (2  Nephi 
26:28.) 

Leider  gibt  es  Menschen,  die  ein  Zeugnis 
erwerben  und  es  dann  leugnen  und  verlie- 
ren. Wie  geschieht  das?  Wenn  man  die 


Schritte  befolgt,  die  das  Zeugnis  bewirken, 
so  muß  man  nur  das  genaue  Gegenteil  tun, 
um  es  zu  leugnen  und  zu  verlieren.  Nicht 
beten,  und  die  Tür  zur  Offenbarung  schließt 
sich.  Nicht  demütig  sein,  sondern  auf  die  ei- 
gene, überlegene  Stimme  hören.  Nicht  an 
den  heiligen  Handlungen  des  Evangeliums 
teilnehmen,  sondern  sich  an  die  Bräuche  der 
Welt  halten.  Nicht  den  Führern  der  Kirche 
folgen,  sondern  sie  kritisieren.  Nicht  auf  die 
Propheten  hören  und  ihren  Rat  befolgen, 
sondern  ihre  Verkündigung  nach  eigenem 
Gutdünken  auslegen.  Nicht  die  Gebote  hal- 
ten, sondern  nach  eigenen  Wünschen  und 
Gelüsten  leben. 

Das  sind  nur  einige  wenige  der  offensicht- 
lichsten Probleme,  die  zum  Verlust  des 
Zeugnisses  führen.  So,  wie  sich  das  sterben- 
de Feuer  in  der  Asche  beweist,  ist  auch  das 
Ableben  des  Zeugnisses  durch  geistige 
Asche  gekennzeichnet,  durch  den  Mangel 
an  Evangeliumsfreude,  Nächstenliebe  und 
Zielstrebigkeit,  und  man  fühlt  sich  apat- 
hisch, bitter  und  leer.  Geistige  Asche  ist 
schließlich  das  einzige,  was  von  einem  ehe- 
mals brennenden,  sinnvollen  und  erheben- 
den Zeugnis  übrigbleibt. 

Um  das  Zeugnis  aufrechtzuerhalten  und 
zu  stärken,  muß  man  es  äußern  und  mittei- 
len; daran  erinnern  uns  die  Propheten  im- 
mer wieder.  Eider  Spencer  W.  Kimball  hat 
gesagt:  „Wenn  man  sein  Zeugnis  behalten 
will,  muß  man  es  oft  geben  und  so  leben, 
daß  man  seiner  würdig  ist."  (Generalkonfe- 
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renz,  Oktober  1944.)  Nachdem  Sie  wissen, 
geben  Sie  es  bekannt,  nachdem  Sie  wissen, 
zeigen  Sie,  wie  stark  es  ist,  und  nachdem  sie 
wissen,  leben  Sie  dementsprechend! 

Ein  Zeugnis  zu  haben  und  andere  daran 
teilhaben  zu  lassen  -  das  ist  die  feste  Grund- 
lage, auf  der  wir  stehen  können,  und  die 
rechte  Weise,  um  unser  Leben  in  dieser  sich 
ständig  ändernden  Welt  auf  der  rechten 
Bahn  zu  halten. 

Als  Mose  die  Tafeln  erhielt,  auf  denen  die 
Worte  des  Bundes  geschrieben  standen,  be- 
zeichnete man  sie  als  die  Tafeln  des  Zeugnis- 
ses und  legte  sie  in  die  Bundeslade  als  An- 
denken an  das  Bündnis  zwischen  dem 
Herrn  und  seinen  Kindern.  Mose  und  sein 
Volk  hatten  eine  Menge  überzeugendes 
Wissen. 

Als  Joseph  Smith  seine  Vision  hatte,  wuß- 
te auch  er.  Es  war  ein  unauslöschliches 
Zeugnis.  Mit  seinen  eigenen  Worten:  „Denn 
ich  hatte  eine  Vision  gesehen,  das  wußte 
ich;  und  ich  wußte,  daß  Gott  es  wußte;  ich 
konnte  es  nicht  leugnen  und  wagte  es  auch 
gar  nicht. "  (Joseph  Smith  -  Lebensgeschich- 
te 1:25.) 

Diese  Zeugnisse  waren  die  wahre  Grund- 
lage, auf  der  aufgebaut  werden  konnte  und 
aus  der  Gehorsam  und  gute  Werke  hervor- 
gingen. Wie  steht  es  mit  uns?  Sind  wir  an- 
ders geworden,  als  wir  ein  Zeugnis  vom 
Bündnis  empfangen  haben?  Vielleicht  be- 
ginnen wir  jetzt,  zu  erkennen  und  zu  verste- 
hen, wie  wichtig  ein  Zeugnis  ist  und  wieviel 
Stärke  daraus  gezogen  werden  kann  und 
welche  irdischen  und  ewigen  Folgen  sich 
daraus  ergeben.  Gewiß  ist  es  ein  höchst 
kostbarer  Besitz,  etwas,  was  man  heute  und 
immer  erstreben  soll,  weil  es  unser  Leben 
auf  der  Erde  und  auch  das  ewige  Leben  im 
Jenseits  bestimmend  beeinflußt. 

Präsident  Benson,  unser  lebender  Pro- 
phet, hat  gesagt:  „Das  Zeugnis  ist  eines  der 
wenigen  Besitztümer,  die  wir  mitnehmen 
können,  wenn  wir  aus  diesem  Leben  schei- 
den. . . .  Ein  Zeugnis  von  Jesus  bedeutet, 
daß  man  die  göttliche  Mission  Jesu  Christi 
anerkennt,  sein  Evangelium  bereitwillig  an- 
nimmt und  seine  Werke  tut.  Es  bedeutet, 
daß  man  die  prophetische  Mission  Joseph 
Smiths  und  seiner  Nachfolger  akzeptiert." 
(Generalkonferenz,  April  1982.) 

Ein  lebender  Prophet  hat  gesprochen.  Es 
ist  jetzt  an  der  Zeit,  daß  wir  vortreten  und 
unserem  Zeugnis  treu  sind.  Ich  möchte  mich 
Ihnen  anschließen  und  Ihnen  mein  feier- 
liches Zeugnis  bekunden,  das  ich  demütig 
erstrebt  und  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  erworben  habe:  Ich  weiß  in  mir 
selbst,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der  Messias 
ist,  unser  Erretter  und  Erlöser;  daß  diese 
Kirche  wahr  ist  und  von  einem  lebenden 
Propheten  geleitet  wird,  nämlich  Präsident 
Ezra  Taft  Benson.  Das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Selbständigkeit 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Selbständigkeit .  .  .  ist  kein  Programm  für  den  Jüngsten  Tag,  sie  ist 
vielmehr  etwas,  was  an  jedem  einzelnen  Tag  unseres  Lebens  praktiziert 
werden  muß. " 


er  anzublasen,  schlug  ich  zwei  Steine  gege- 
neinander, um  Feuer  zu  machen.  . . . 

Und  es  begab  sich:  Ich  machte  Werkzeug 
aus  dem  Erz,  das  ich  aus  dem  Gestein 
schmolz."  (Vers  11, 16.) 

Das  ist  eine  interessante  Erzählung  aus 
der  Schrift,  denn  sie  schildert,  wie  der  Herr 
Hilfe  leistete,  aber  dann  zur  Seite  trat,  damit 
einer  seiner  Söhne  die  Möglichkeit  hatte, 
seine  eigenen  Entschlüsse  zu  fassen.  Ich  ha- 
be mich  manchmal  gefragt,  was  wohl  ge- 
schehen wäre,  wenn  Nephi  den  Herrn  um 
Werkzeug  gebeten  hätte,  anstatt  nach  einem 
Fundort  für  Erz  zu  fragen,  um  Werkzeug  zu 
machen.  Ich  bezweifle,  daß  der  Herr  Nephis 
Bitte  erfüllt  hätte,  denn  er  wußte  ja,  daß  Ne- 
phi Werkzeug  machen  konnte,  und  nur  sel- 
ten tut  der  Herr  etwas  für  uns,  was  wir  selbst 
tun  können. 

Sicherlich  hilft  uns  der  Herr,  wenn  wir 
uns  in  Zeiten  der  Not  an  ihn  wenden,  beson- 
ders wenn  wir  uns  seinem  Werk  verpflichtet 
haben  und  seinem  Willen  entsprechen. 
Aber  er  hilft  nur  denen,  die  bereit  sind,  sich 
selbst  zu  helfen.  Er  erwartet  von  seinen  Kin- 
dern, daß  sie  so  selbständig  sind,  wie  sie  nur 
sein  können. 

Brigham  Young  unterwies  die  Heiligen: 
„Anstatt  herauszufinden,  was  der  Herr  für 
uns  zu  tun  gedenkt,  wollen  wir  uns  lieber 
fragen,  was  wir  selber  für  uns  tun  können." 
{Discourses  of  Brigham  Young,  Seite  293.) 

Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 
sind  für  unser  geistiges  und  zeitliches 
Wachstum  entscheidend.  Wenn  wir  in  eine 
Situation  geraten,  wo  unsere  Selbständig- 
keit bedroht  ist,  werden  wir  auch  unsere 
Freiheit  bedroht  finden.  Wenn  wir  uns  von 
irgend  etwas  oder  irgend  jemandem  abhän- 
gig machen  -  den  Herrn  allein  ausgenom- 
men -,  dann  merken  wir  sofort,  daß  auch 
unsere  Handlungsfreiheit  eingeschränkt  ist. 
Präsident  Grant  hat  gesagt:  „Nichts  zerstört 
die  Individualität  eines  Mannes,  einer  Frau 
oder  eines  Kindes  so  sehr  wie  der  Mangel  an 
Selbständigkeit."  (Relief  Society  Magazine, 
1937,  Seite  627.) 

Noch  nie  in  meinem  Leben  war  es  so  nötig 
wie  heute,  Selbständigkeit  zu  predigen  und 
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Nachdem  Lehi  und  seine  Familie  acht 
Jahre  lang  in  der  Wildnis  umherge- 
zogen waren,  gelangten  sie  in  ein 
Land,  das  sie  „Überfluß"  nannten,  weil  es 
dort  soviel  wilde  Früchte  und  Honig  gab.  Sie 
kamen  an  ein  großes  Meer,  und  sie  freuten 
sich  vor  dem  Herrn,  weil  er  sie  bewahrt  hat- 
te. Nachdem  sie  viele  Tage  lang  im  Land 
Überfluß  gewesen  waren,  sprach  der  Herr 
zu  Nephi  und  sagte:  „Erhebe  dich  und  stei- 
ge auf  den  Berg!"  (1  Nephi  17:7.) 

Nephi  gehorchte  dem  Herrn;  er  stieg  auf 
den  Berg  und  betete.  Und  der  Herr  gebot 
ihm:  „Du  sollst  ein  Schiff  bauen  auf  die  Wei- 
se, die  ich  dir  zeigen  werde,  damit  ich  dein 
Volk  über  diese  Wasser  führen  kann."  (Vers 
8.) 

Dann  fragte  Nephi  den  Herrn:  „Wohin 
soll  ich  gehen,  daß  ich  Erz  finde  zum 
Schmelzen,  damit  ich  Werkzeug  machen 
kann,  um  das  Schiff  zu  bauen  auf  die  Weise, 
die  du  mir  zeigst?"  (Vers  9.) 

Der  Herr  ließ  ihn  wissen,  wo  er  Erz  finden 
konnte,  aber  dann  war  Nephi  auf  sich  selbst 
gestellt.  In  1  Nephi,  Kapitel  17  lesen  wir: 

„Und  es  begab  sich:  Ich,  Nephi,  machte 
aus  Tierhaut  einen  Blasebalg,  um  damit  das 
Feuer  anzublasen.  Und  nachdem  ich  den 
Blasebalg  gemacht  hatte,  um  damit  das  Feu- 
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sie  zum  Nutzen  der  Heiligen  voranzutrei- 
ben. Wir  leben  in  einer  Zeit  des  raschen 
Wandels.  Regierungen  kommen  und  gehen, 
Industrien  blühen  auf  und  verschwinden 
nur  allzu  schnell  wieder.  Neue  Entdeckun- 
gen in  der  Wissenschaft  werden  bald  von 
noch  neueren  überschattet.  Und  wenn  wir 
unseren  Einblick,  unsere  Vision  nicht  stän- 
dig erweitern,  sind  auch  wir  bald  veraltet. 
Die  Forschung  berichtet,  daß  jemand,  der 
heute  ins  Berufsleben  eintritt,  gezwungen 
sein  wird,  während  seiner  produktiven  Jah- 
re drei  bis  fünf  verschiedene  Berufe  zu  er- 
greifen. 

Was  müssen  wir  tun,  um  mehr  Selbstän- 
digkeit zu  erlangen? 

Meine  Eltern  haben  eine  Familientradition 
eingeführt,  die  mir  in  jungen  Jahren  viel 
Spaß  gemacht  hat  und  -  wenn  ich  so  zurück- 
schaue -  im  Lauf  der  Jahre  viel  an  Bedeu- 
tung gewonnen  hat.  Zum  ersten  Geburtstag 
eines  jeden  Kindes  versammelte  sich  die  Fa- 
milie im  Wohnzimmer.  Dort  legten  die  El- 
tern mitten  auf  den  Fußboden  bestimmte 
Gegenstände,  unter  denen  das  einjährige 
Kind  wählen  sollte.  Die  getroffene  Wahl  soll- 
te ein  Hinweis  darauf  sein,  was  das  Lebens- 
interesse des  Kindes  sein  würde.  Die  Ge- 
genstände waren:  die  Bibel,  ein  Kinder- 
fläschchen  voll  Milch,  ein  Spielzeug  und  ei- 
ne Sparbüchse  voll  Münzen.  Das  Kind  wur- 
de an  einer  Seite  des  Wohnzimmers 
niedergesetzt,  und  die  Familie  war  auf  der 
anderen.  Jeder  feuerte  das  Kind  an,  zu  den 
Gegenständen  zu  krabbeln  und  seine  Aus- 
wahl zu  treffen.  Das  war  natürlich  alles  im 
Spaß. 

Ich  habe  damals,  wie  man  mir  sagt,  die 
Sparbüchse  gewählt,  und  ich  machte  das  Fi- 
nanzwesen zu  meinem  Beruf.  Ich  beobach- 
tete, wie  mein  Bruder  Ted  die  heilige  Schrift 
wählte,  er  wurde  Jurist,  und  im  Lauf  der  Jah- 
re stützte  er  sich  bei  seinen  Urteilen  auf  die 
Schrift.  Mein  jüngster  Bruder,  Bob,  war  der 
Ausgeglichenste  in  der  Familie:  er  kroch 
hin,  setzte  sich  auf  die  Bibel,  steckte  das 
Milchfläschchen  in  den  Mund  und  nahm 
das  Spielzeug  in  die  eine  Hand  und  die 
Sparbüchse  in  die  andere. 

Ich  möchte  Ihnen  nun  auseinandersetzen, 
wie  wir  in  dieser  unterhaltsamen  Familien- 
tradition die  fundamentalen  Bausteine  der 
Selbständigkeit  finden  können.  Erstens:  die 
heilige  Schrift  zeigt  an,  daß  wir  geistige 
Nahrung  brauchen.  In  der  Schrift  offenbart 
der  Herr  seinen  Kindern  seinen  Willen.  Vom 
Beginn  der  Zeit  an  hat  er  die  Propheten  an- 
gewiesen, seine  Mitteilungen  zum  Nutzen 
seiner  Kinder  niederzuschreiben.  Die  heili- 
ge Schrift  verkündet  ewige  Werte,  und  diese 
sind  eine  feste  Grundlage,  auf  der  wir  ein  er- 
folgreiches Erdenleben  aufbauen  können. 
Wir  werden  selbständiger,  wenn  wir  die 
Schrift  studieren;  denn  darin  werden  die 
Prinzipien  gelehrt,  die  unserem  Dasein  hier 


auf  der  Erde  den  göttlichen  Mittelpunkt 
geben. 

Es  muß  uns  zuversichtlich  stimmen,  daß 
wir  zu  unserer  Führung  den  besten  Text  ha- 
ben, der  je  geschrieben  wurde  oder  ge- 
schrieben werden  wird.  Wir  können  in  2  Kö- 
nige das  5.  Kapitel  aufschlagen  und  etwas 
über  den  Gehorsam  erfahren.  Wir  können 
uns  mit  dem  Leben  Ijobs  befassen  und  etwas 
über  Redlichkeit  erfahren.  König  Benjamins 
Rede  im  Buch  Mosia  lehrt  uns  Fleiß.  Das  im 
Buch  Genesis  geschilderte  Leben  Josefs  sagt 
uns,  was  wir  tun  müssen,  wenn  unsere  Sitt- 
lichkeit auf  die  Probe  gestellt  wird. 

Das  sind  nur  einige  wenige  Beispiele  für 
die  Lektionen,  die  wir  aus  den  heiligen 
Schriften  lernen  können.  Sie  haben  sich 
über  alle  Zeiten  hinweg  bewährt.  An  uns 
richtet  sich  die  Herausforderung,  sie  im 
Herzen  und  im  Verstand  unserer  Kinder 
zum  Leben  zu  erwecken,  wenn  wir  sie  ver- 
antwortungsvoll zu  belehren  anfangen. 

Zweitens:  die  mit  Milch  gefüllte  Flasche 
besagt,  daß  der  Leib  ständig  der  Nahrung 
bedarf.  Unser  Wohlfahrtsprogramm  hat  uns 
am  Sinnbild  der  Speichen  eines  Rades  ge- 
zeigt, wie  die  wesentlichen  Faktoren  zeitli- 
cher Selbständigkeit  zu  definieren  sind.  Die 
in  dem  Rad  dargestellten  Faktoren  sind  Aus- 
bildung, körperliche  Gesundheit,  Arbeit, 
Vorratshaltung,  kluger  Einsatz  der  eigenen 
Mittel  sowie  soziale,  seelische  und  geistige 
Kraft. 

Diesen  Sommer  hatten  meine  Frau  und 
ich  Gelegenheit,  einen  achtzigjährigen 
Mann  zu  besuchen,  der  in  seinem  Leben  je- 
den einzelnen  dieser  Faktoren  verwirklicht 
hat.  Er  kam  in  einer  kleinen  Stadt  in  Idaho 
zur  Welt;  er  arbeitete  lange  Stunden  auf  der 
Farm,  um  sein  Studium  zu  finanzieren.  Sein 
Berufsleben  verbrachte  er  damit,  an  einer 
kleinen  Oberschule  Englisch  und  Spanisch 
zu  unterrichten.  Um  die  Mittel  für  die  Mis- 
sion und  die  Ausbildung  seiner  zahlreichen 
Kinder  zu  beschaffen,  zog  er  Erdbeeren  und 
Himbeeren,  die  er  dann  auf  dem  Markt  ver- 


kaufte. Diese  Arbeit  beschäftigte  ihn  den 
Sommer  über. 

Dieses  Beerenobst  braucht  viel  Arbeit, 
und  deshalb  machen  sich  nur  wenige  Leute 
die  Mühe.  Es  gab  große  Nachfrage  nach  den 
Früchten,  und  er  konnte  immer  seine  ganze 
Ernte  absetzen.  Der  Ertrag  seiner  Pflanzen 
befriedigte  ihn  jedoch  nicht,  und  so  befaßte 
er  sich  mit  neuen  Sorten,  um  die  ertrag- 
reichste herauszufinden.  Der  Garten  hinter 
seinem  Haus  war  buchstäblich  ein  Ver- 
suchsgelände für  die  Erprobung  derjenigen 
Pflanzen,  die  in  dem  betreffenden  Klima  die 
süßesten  Früchte  und  den  größten  Ertrag 
lieferten.  Seine  Bemühungen  führten  zu  hö- 
herer Produktivität.  Die  Arbeit  hielt  ihn 
gesund.  Die  Beerenfelder  versorgten  seine 
Kinder  automatisch  mit  Arbeit  über  den 
Sommer. 

Die  auf  den  Markt  gebrachten  Beeren  konn- 
te er  nicht  nur  in  Bargeld  umsetzen,  sondern 
auch  in  vieles  andere,  was  er  für  seine  Bevor- 
ratung zu  Hause  brauchte.  Er  verwendete 
seine  Mittel  dazu,  ein  schönes  Haus  zu  bau- 
en und  den  Unterhalt  seiner  Familie  sicher- 
zustellen. 

Er  betrachtete  es  gern,  wie  der  Herr  für 
Vermehrung  und  Anreicherung  der  Erde 
sorgt,  und  das  gab  ihm  soziale,  seelische 
und  geistige  Kraft.  Jetzt  ist  er  aus  dem  akti- 
ven Lehrdienst  ausgeschieden,  und  so  zieht 
er  weiter  seine  Beeren,  nicht  um  des  Ge- 
winns willen,  sondern  zur  eigenen  Genug- 
tuung. Während  der  Erntezeit  kann  man  se- 
hen, wie  er  an  sechs  Tagen  in  der  Woche 
schon  frühmorgens  an  der  Spitze  einer  Ko- 
lonne von  zehn,  zwölf  Autos  zu  seinen  Erd- 
beerfeldern fährt.  Ganze  Familien  kommen 
und  bessern  ihre  Vorräte  mit  den  gepflück- 
ten Beeren  auf.  Ich  fragte  ihn,  wieviel  eine 
Kiste  kosten  sollte,  wenn  wir  die  Beeren 
selbst  pflückten.  Er  antwortete:  „Weiß  ich 
nicht.  Meine  Bezahlung  besteht  im  Anblick 
der  Gesichter,  wenn  die  Leute  vom  Feld  ge- 
hen und  die  Früchte  ihrer  Arbeit  in  den  Hän- 
den tragen." 

Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  es  Tausende 
Methoden  gibt,  wie  die  Familie  Selbständig- 
keit erzielen  kann,  indem  alle  in  einer  pro- 
duktiven Beschäftigung  zusammenarbei- 
ten. Vielleicht  kann  eine  nützliche  Erörte- 
rung am  Familienabend  einige  Gedanken 
erbringen,  wie  die  Familie  größere  zeitliche 
Selbständigkeit  erreichen  kann. 

Drittens:  Das  vorhin  erwähnte  Spielzeug 
stellt  die  Erwerbung  der  Dinge  der  Welt  dar. 
Wir  werden  heute  von  mächtigen  Medien 
mit  „Hol's  dir  jetzt  und  zahle  später"  bom- 
bardiert; das  soll  auf  schmerzlose  Monatsra- 
ten hindeuten.  Wir  leben  in  einer  ungedul- 
digen Welt,  wo  jeder  alles  haben  will,  und 
zwar  gleich.  Der  Erwerb  weltlicher  Güter 
führt  anscheinend  dazu,  daß  man  Appetit 
nach  mehr  bekommt  und  nicht  nach  blei- 
bender Zufriedenheit. 
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Unsere  Mittel  und  weltlichen  Güter  klug 
einzusetzen  und  sie  lang  im  Gebrauch  zu 
haben  hilft  uns,  selbständiger  zu  werden. 
Ich  beobachtete,  wie  eine  junge  Familie  die- 
sen Sommer  umzog,  und  ich  war  von  den 
Aufklebern  auf  den  einzelnen  Kartons  faszi- 
niert. Da  stand:  „Kleider,  2jähr.  Mädchen", 
„Kleider,  3jähr.  Mädchen",  und  so  fort.  Die- 
se Familie  hatte  offensichtlich  einen  wohl- 
überlegten Plan,  wie  die  gekauften  Klei- 
dungsstücke möglichst  viel  gebraucht  wer- 
den konnten. 

Wir  leben  in  einer  Welt,  die  mit  solch  einer 
Fülle  beglückt  ist.  Laßt  uns  dafür  sorgen, 
daß  die  Mittel,  mit  denen  wir  gesegnet  wor- 
den sind,  nie  vergeudet  werden. 

Schließlich  der  vierte  Gegenstand,  die 
Sparbüchse.  Sie  ist  das  Sinnbild  unserer  fi- 
nanziellen Wohlfahrt.  In  meinem  Beruf  habe 
ich  schon  früh  eine  wichtige  Lektion  gelernt. 
Der  Chef  rief  mich  zu  sich.  Ich  sah,  daß  er  et- 
was auf  dem  Herzen  hatte .  Er  sagte :  „  Geben 
Sie  mir  Ihre  Definition  von  Zinsen!"  Klar, 
meine  Gedanken  eilten  zurück  in  meine 
Ausbildungszeit,  und  ich  ließ  ihn  die  Defini- 
tion hören,  die  ich  aus  dem  Buch  gelernt  hat- 
te. Darauf  er:  „Nein,  nein,  nein,  nicht  die! 
Hören  Sie  zu,  und  merken  Sie  sich  diese: 
'Wer's  versteht,  der  kriegt  sie,  wer's  nicht 
versteht,  der  zahlt  sie.' " 

Man  muß  nun  kein  Genie  sein,  um  zu  er- 
kennen, daß  man  zuerst  Erspartes  haben 
muß,  bevor  man  Zinsen  einstreichen  kann. 
Etwas  zu  sparen,  während  man  seinen  Le- 
bensstandard hebt,  das  setzt  voraus,  daß 
man  ein  einfaches  Prinzip  kennt  und  gewis- 
senhaft in  die  Tat  umsetzt.  Nachdem  man 
dem  Herrn  die  zehn  Prozent  Zehnten  ge- 
zahlt hat,  zahlt  man  sich  einen  vorher  festge- 
legten Betrag  direkt  auf  das  Sparkonto  ein. 
Was  einem  dann  vom  Einkommen  verbleibt, 
wird  auf  Steuern,  Nahrung,  Kleidung,  Un- 
terkunft, Verkehrsmittel  usw.  aufgeteilt.  Ich 
bin  immer  erstaunt,  wenn  ich  sehe,  wie  so 
viele  Leute  das  ganze  Leben  lang  für  den  Le- 
bensmittelhändler, den  Vermieter,  die  Ver- 
sorgungsbetriebe, den  Autohändler  und  die 
Bank  arbeiten  und  doch  ihre  eigenen  An- 
strengungen so  gering  bewerten,  daß  sie 
sich  selber  nichts  bezahlen. 

Seien  Sie  umsichtig,  klug  und  maß- 
voll, wenn  Sie  Ihr  Geld  anlegen.  Wenn  Sie 
Ihre  Einlagen  beharrlich  und  regelmäßig  er- 
höhen, schaffen  Sie  sich  Ersparnisse  für 
Notzeiten  und  für  die  Altersversorgung. 
Das  trägt  dazu  bei,  daß  Sie  selbständig 
werden. 

Selbständigkeit  ist  sowohl  ein  geistiges 
wie  ein  zeitliches  Prinzip.  Sie  ist  nicht  ein 
Programm  für  den  Jüngsten  Tag,  sie  ist  viel- 
mehr etwas,  was  an  jedem  einzelnen  Tag 
unseres  Lebens  praktiziert  werden  muß. 
Mögen  wir  an  der  ewigen  Wahrheit  der  Selb- 
ständigkeit festhalten!  Darum  bete  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Kostbare  Kinder  - 
ein  Gottesgeschenk 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Wenn  doch  nur  alle  Kinder  liebevolle  Eltern  hätten,  ein  sicheres 
Zuhause  und  gute  Freunde  -  was  für  eine  wundervolle  Welt  wäre 
das  für  siel  Leider  sind  aber  nicht  alle  Kinder  so  reich  gesegnet. " 


So  ist  es  kein  Wunder,  daß  Wordsworth 
unsere  Geburt  dichterisch  so  beschreibt: 
„Wandernde  Wolken  der  Herlichkeit,  so 
kommen  wir  aus  unserer  Heimat,  von 
Gott."  (Aus  seiner  Ode  „Intimations  of  Im- 
mortality".) 

Die  meisten  dieser  Kleinen  stammen  von 
Eltern,  die  ungeduldig  ihre  Ankunft  erwar- 
ten, von  einem  Vater  und  einer  Mutter,  die 
sich  darüber  freuen,  an  dem  Wunder  betei- 
ligt zu  sein,  das  wir  Geburt  nennen.  Kein 
Opfer  ist  zu  groß,  kein  Schmerz  zu  heftig, 
kein  Warten  zu  lang. 

Kein  Wunder,  daß  wir  schockiert  sind, 
wenn  es  in  einer  Drahtmeldung  aus  einer 
amerikanischen  Stadt  heißt:  „Ein  neugebo- 
renes Mädchen,  das  in  eine  Papiertüte  ge- 
wickelt und  in  eine  Mülltonne  geworfen 
worden  war,  befindet  sich  jetzt  zur  Beobach- 
tung im  Krankenhaus.  Dem  Kind  geht  es 
gut.  ,Es  ist  ein  wirklich  herziges,  gesundes 
Kind',  sagte  ein  Sprecher  des  Krankenhau- 
ses am  Mittwoch.  Nach  Angaben  der  Polizei 
wurde  das  Baby  entdeckt,  als  die  Müllmän- 
ner die  Tonne  in  den  Abfallwagen  kippten 
und  bemerkten,  daß  sich  da  etwas  bewegte. 
Die  Behörden  suchen  nach  der  Mutter. " 

Es  ist  unsere  feierliche  Verpflichtung,  un- 
ser kostbares  Recht  -  ja,  unsere  heilige  gute 
Gelegenheit  -,  die  Kinder,  die  unser  Leben 
verschönern,  in  unserem  Zuhause  und  in 
unserem  Herzen  willkommen  zu  heißen. 

Unseren  Kindern  stehen  zum  Lernen  drei 
Klassenzimmer  zur  Verfügung,  die  vonein- 
ander ganz  verschieden  sind.  Ich  spreche 
vom  Klassenzimmer  in  der  Schule,  vom 
Klassenzimmer  in  der  Kirche  und  vom  Klas- 
senzimmer, das  wir  Elternhaus  nennen. 

Die  Kirche  hat  schon  immer  sehr  großen 
Anteil  an  den  öffentlichen  Schulen  genom- 
men und  fordert  die  Mitglieder  auf,  im  El- 
ternbeirat mitzumachen  und  sich  an  ande- 
ren Veranstaltungen  zu  beteiligen,  um  die 
Ausbildung  unserer  Kinder  zu  fördern. 

Im  öffentlichen  Schulwesen  gibt  es  keinen 
Faktor,  der  wichtiger  wäre  als  der  Lehrer, 


Bei  Matthäus  lesen  wir,  daß  Jesus  mit 
seinen  Jüngern,  nachdem  sie  vom 
Berg  der  Verklärung  herabgestiegen 
waren,  in  Galiläa  verweilte  und  dann  nach 
Kafarnaum  kam.  Die  Jünger  fragten  Jesus: 
„Wer  ist  im  Himmelreich  der  Größte?" 

„Da  rief  er  ein  Kind  herbei,  stellte  es  in  ih- 
re Mitte  und  sagte:  Amen,  das  sage  ich  euch: 
Wenn  ihr  nicht  umkehrt  und  wie  die  Kinder 
werdet,  könnt  ihr  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen. 

Wer  so  klein  sein  kann  wie  dieses  Kind, 
der  ist  im  Himmelreich  der  Größte. 

Und  wer  ein  solches  Kind  um  meinetwil- 
len aufnimmt,  der  nimmt  mich  auf. 
Wer  einen  von  diesen  Kleinen,  die  an  mich 
glauben,  zum  Bösen  verführt,  für  den  wäre 
es  besser,  wenn  er  mit  einem  Mühlstein  um 
den  Hals  im  tiefen  Meer  versenkt  würde." 
(Matthäus  18:1-6.) 

Ich  halte  es  für  bezeichnend,  daß  Jesus 
diese  Kleinen  liebte,  die  erst  vor  kurzem  aus 
der  Präexistenz  auf  die  Erde  gekommen  wa- 
ren. Wie  damals,  so  sind  Kinder  auch  heute 
ein  Segen  für  uns,  sie  entfachen  unsere  Lie- 
be und  regen  uns  zu  guten  Taten  an. 
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der  die  Gelegenheit  hat,  die  eifrigen  Jungen 
und  Mädchen  zu  lieben,  zu  belehren  und  zu 
inspirieren.  Präsident  McKay  hat  gesagt: 
„Der  Lehrer  hat  den  edelsten  Beruf  auf  der 
ganzen  Welt.  Von  der  richtigen  Erziehung 
der  Jugend  hängt  es  ab,  ob  die  Familie  dau- 
erhaft und  rein  ist  und  ob  die  Nation  unge- 
fährdet ist  und  fortbestehen  wird.  Die  Eltern 
ermöglichen  es  dem  Kind,  zu  leben;  der 
Lehrer  befähigt  das  Kind,  gut  zu  leben." 
(David  O.  McKay,  Gospel  Ideals,  Seite  436.) 
Ich  bin  sicher,  wir  erkennen  die  Bedeutung 
der  Lehrer  und  ihre  wichtige  Funktion,  in- 
dem wir  ihnen  entsprechende  Einrichtun- 
gen und  die  besten  Bücher  zur  Verfügung 
stellen  und  ihnen  ein  Gehalt  zahlen,  das  un- 
seren Dank  und  unser  Vertrauen  zum  Aus- 
druck bringt. 

Jeder  von  uns  denkt  gern  an  die  Lehrer  sei- 
ner Jugendzeit  zurück.  Mir  macht  es  immer 
Spaß,  daß  die  Musiklehrerin  in  meiner  Ele- 
mentarschule ausgerechnet  Miß  Sharp  hieß 
(sharp  [engl.]  Bezeichnung  für  das  Kreuz  in 
den  Noten;  Anm.  d.  Übers.).  Sie  war  im- 
stande, ihren  Schülern  die  Liebe  zur  Musik 
einzuflößen,  und  sie  lehrte  uns,  Musik- 
instrumente und  ihren  Klang  zu  erkennen. 
Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  Miß  Ruth 
Crow,  die  uns  in  Gesundheit  unterrichtete. 
Trotz  der  damaligen  Weltwirtschaftskrise 
sorgte  sie  dafür,  daß  jeder  Sechstklässler  ei- 
ne Zahnbefundkarte  hatte.  Sie  überprüfte 
persönlich  bei  jedem  Schüler  den  Zustand 
der  Zähne  und  sorgte  durch  öffentliche  und 
private  Geldaufbringung  dafür,  daß  kein 
Kind  ohne  angemessene  Zahnversorgung 
blieb.  Miß  Burkhaus,  die  Geographie  unter- 


richtete, rollte  die  Wandkarten  herunter, 
deutete  mit  ihrem  Zeigestab  auf  die  Haupt- 
städte der  Länder  und  sprach  dabei  von  den 
Eigentümlichkeiten  des  betreffenden  Lan- 
des, seiner  Sprache  und  seiner  Kultur.  Ich 
ließ  mir  damals  nicht  träumen,  daß  ich  eines 
Tages  diese  Länder  und  Völker  besuchen 
würde. 

O  wie  wichtig  sind  für  unsere  Kinder  die 
Lehrer,  die  ihnen  den  Geist  beflügeln,  den 
Verstand  schärfen  und  Antrieb  für  das  Le- 
ben geben! 

Das  Klassenzimmer  in  der  Kirche  fügt  der 
Erziehung  unserer  Kinder  und  Jugendli- 
chen eine  höchst  wichtige  Dimension  hinzu. 
Dort  kann  die  Lehrerin  all  denen,  die  ihrem 
Unterricht  zuhören  und  ihr  Zeugnis  auf  sich 
wirken  lassen,  den  Schritt  nach  oben  bei- 
bringen. In  der  Primarvereinigung,  in  der 
Sonntagsschule  sowie  bei  den  Jungen  Da- 
men und  ebenso  im  Aaronischen  Priester- 
tum  kann  eine  wohlvorbereitete  Lehrkraft, 
unter  der  Inspiration  des  Herrn  berufen,  mit 
jedem  Kind,  jedem  Jugendlichen  Kontakt 
aufnehmen  und  alle  dazu  bringen,  daß  sie 
„Worte  der  Weisheit  aus  den  besten  Bü- 
chern" suchen  und  nach  Wissen  trachten, 
„ja,  durch  Lerneifer  und  auch  durch  Glau- 
ben" (siehe  LuB  88:118).  Ein  Wort  der  Ermu- 
tigung hier  und  ein  geistiger  Gedanke  dort  - 
das  wirkt  auf  ein  kostbares  Leben  ein  und 
hinterläßt  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  einer  unsterblichen  Seele. 

Vor  vielen  Jahren  saßen  wir  bei  einem  Ban- 
kett von  Preisträgern  der  Kirchenzeitschrif- 
ten neben  Präsident  Lee  und  seiner  Frau.  Er 
sagte  zu  unserer  damals  halberwachsenen 


Tochter  Ann:  „Der  Herr  hat  dich  mit  einem 
schönen  Gesicht  und  einem  schönen  Körper 
gesegnet.  Halte  dein  Inneres  genauso  schön 
wie  das  Äußere,  dann  wirst  du  mit  wahrem 
Glück  gesegnet  sein."  Dieser  große  Lehrer 
gab  Ann  einen  sicheren  Wegweiser  zum  ce- 
lestialen  Reich  unseres  himmlischen  Vaters. 

Die  demütige,  inspirierte  Lehrerin  im 
Klassenzimmer  der  Kirche  kann  ihren  Schü- 
lern die  Liebe  zur  heiligen  Schrift  einflößen. 
Ja,  sie  kann  die  Apostel  der  alten  Zeit  und 
den  Erretter  nicht  nur  ins  Klassenzimmer, 
sondern  den  Kindern  sogar  ins  Herz,  in  den 
Sinn  und  in  die  Seele  holen. 

Wohl  das  bedeutsamste  aller  Klassenzim- 
mer ist  das  im  Elternhaus.  Denn  dort  wird 
unsere  Geisteshaltung,  werden  unsere  in- 
nersten Überzeugungen  geformt.  Dort  wird 
Hoffnung  genährt  oder  vernichtet.  Das  El- 
ternhaus ist  das  Laboratorium  unseres  Le- 
bens. Was  wir  dort  tun,  bestimmt  den  Ver- 
lauf unseres  Lebens,  wenn  wir  das  Eltern- 
haus verlassen.  Dr.  Stuart  E.  Rosenberg 
schreibt  in  seinem  Buch  The  Road  to  Confi- 
dence:  „Trotz  aller  neuen  Erfindungen  und 
modernen  Trends,  trotz  aller  Finessen  und 
Fetische  ist  noch  kein  überzeugender  Ersatz 
für  die  eigene  Familie  gefunden  worden  und 
wird  auch  nie  gefunden  werden." 

Ein  glückliches  Zuhause  ist  nur  ein  Vor- 
griff auf  den  Himmel.  Präsident  George  Al- 
bert Smith  stellte  die  Frage:  „Möchten  wir, 
daß  das  Zuhause  ein  glücklicher  Ort  ist? 
Dann  laßt  es  uns  doch  zur  Wohnung  von 
Gebet,  Danksagung  und  Dankbarkeit  ma- 
chen!" (Generalkonferenz,  April  1944.) 

Es  kommt  vor,  daß  Kinder  mit  einer  kör- 
perlichen oder  geistigen  Behinderung  auf 
die  Erde  kommen.  Man  kann  es  noch  so  sehr 
versuchen,  aber  es  läßt  sich  nicht  feststellen, 
warum  oder  wie  dies  geschieht.  Ich  erweise 
den  Eltern  meinen  Respekt,  die  ein  solches 
Kind  ohne  Klage  umarmen  und  in  ihr  Leben 
aufnehmen  und  diesem  Kind  des  himmli- 
schen Vaters  das  erforderliche  Mehr  an  Op- 
fer und  Liebe  schenken. 

Diesen  Sommer  habe  ich  im  Familien- 
camp in  Aspen  Grove  einer  Mutter  zugese- 
hen, die  ihre  siebzehnjährige  Tochter,  die 
von  Geburt  an  behindert  und  völlig  auf  die 
Mutter  angewiesen  war,  geduldig  fütterte. 
Löffel  um  Löffel  führte  sie  ihr  zu,  einen 
Schluck  Wasser  nach  dem  anderen,  und 
stütze  ihr  derweil  den  Kopf.  Im  stillen  dach- 
te ich  bei  mir:  Siebzehn  Jahre  lang  hat  die  Mut- 
ter ihrer  Tochter  diesen  und  andere  Liebesdienste 
erwiesen,  nie  an  sich  gedacht,  nie  an  ihr  eigenes 
Wohlbefinden,  ihr  eigenes  Essen.  Möge  Gott 
solche  Mütter,  solche  Väter,  solche  Kinder 
segnen.  Er  wird  es  tun. 

Überall  wissen  die  Eltern,  daß  die  mäch- 
tigste Gefühlsregung  auf  der  Welt  nicht 
durch  irgendein  großes  kosmisches  Ereignis 
hervorgerufen  wird  und  auch  nicht  in  Ro- 
manen oder  Geschichtsbüchern  zu  finden 
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ist,  sondern  nur  von  einem  Vater,  einer  Mut- 
ter beim  Betrachten  ihres  schlafenden  Kin- 
des empfunden  wird. 

Da  wird  einem  bewußt,  wie  wahr  die  Wor- 
te sind,  die  Charles  M.  Dickenson  gedichtet 
hat: 

Idole  des  Herzens,  des  Hauses, 
ihr  Engel,  trotz  irdschen  Gewands; 
noch  habt  ihr  die  Sonn  in  den  Locken, 
im  Aug  noch  den  göttlichen  Glanz: 

Ihr  Ausreißer  ihr,  von  dort  oben, 
ihr  habt  mir  das  Herz  wohl  erweicht; 
und  ich  weiß,  warum  Jesus  den  Himmel 
mit  so  einem  Kinde  vergleicht. 

In  unseren  täglichen  Erfahrungen  mit  Kin- 
dern entdecken  wir,  daß  sie  sehr  scharfsich- 
tig sind  und  oft  tiefe  Wahrheiten  äußern. 
Charles  Dickens,  der  Verfasser  des  Buchs 
Ein  Weihnachtsmärchen,  veranschaulicht 
dies,  wenn  er  beschreibt,  wie  die  arme  Fami- 
lie Cratchit  sich  zu  ihrem  kärglichen,  aber 
langersehnten  Weihnachtsmahl  zusam- 
mensetzt. Bob,  der  Vater,  war  eben  heimge- 
kommen, und  auf  seinen  Schultern  saß  sein 
Sohn  Tiny  Tim.  Der  Ärmste  trug  eine  kleine 
Krücke,  und  seine  Glieder  wurden  von  ei- 
nem Eisengestell  gestützt.  Die  Mutter  frag- 
te: „Und  wie  hat  sich  Tiny  Tim  betragen?" 

„Gut  wie  Gold  und  noch  besser",  versetz- 
te Bob.  „Vom  vielen  Alleinsein  wird  er  nach- 
denklich, und  da  grübelt  er  über  die  seltsam- 
sten Dinge.  So  sagte  er  mir  auf  dem  Heim- 
weg, er  hoffe,  daß  ihn  die  Leute  in  der  Kir- 
che gesehen  haben,  weil  er  ein  Krüppel  sei 
und  ihnen  das  vielleicht  helfe,  am  Christtag 
dessen  zu  gedenken,  der  lahme  Bettler  ge- 
hen und  Blinde  sehen  macht." 

Charles  Dickens  selbst  sagte:  „Ich  liebe 
diese  Kleinen,  und  es  ist  nichts  Geringes, 
wenn  sie,  die  so  frisch  von  Gott  kommen, 
uns  lieben." 

Kinder  drücken  ihre  Liebe  auf  originelle 
und  ganz  neue  Weise  aus.  An  meinem  Ge- 
burtstag vor  einigen  Wochen  überreichte 
mir  ein  reizendes  kleines  Mädchen  eine 
selbstgeschriebene  Glückwunschkarte,  und 
im  Umschlag  lag  auch  ein  winziges  Spiel- 
zeug -  ein  Vorhängeschloß,  das  sie  sehr 
gern  hatte  und  von  dem  sie  meinte,  ich  wür- 
de mich  freuen,  es  geschenkt  zu  bekommen. 


„Man  sieht  viel  Liebenswertes  auf  der 
Welt,  aber  nichts  ist  so  schön  wie  ein  Kind, 
wenn  es  etwas  schenkt.  Irgendeine  Kleinig- 
keit. Ein  Kind  schenkt  dir  die  Welt.  Es  öffnet 
dir  die  Welt,  als  sei  sie  ein  Buch,  das  du  nie 
lesen  konntest.  Aber  wenn  ein  Geschenk 
gefunden  werden  muß,  so  ist  es  immer  ir- 
gendeine lächerliche  Kleinigkeit,  schief  auf- 
geklebt, . . .  ein  Engel,  der  aussieht  wie  ein 
Clown.  Ein  Kind  hat  so  wenig,  was  es  schen- 
ken kann,  weil  es  ja  nie  weiß,  daß  es  dir  alles 
schenkt."  (Margaret  Lee  Runbeck,  Bits  & 
Pieces,  20.  September  1990.) 

Das  war  also  Jennys  Geschenk  an  mich. 

Wie  es  scheint,  sind  Kinder  mit  unver- 
brüchlichem Glauben  an  ihren  himmlischen 
Vater  ausgestattet  und  daran,  daß  er  imstan- 
de und  willens  ist,  ihre  lieben  Gebete  zu  er- 
hören. Wenn  ein  Kind  betet,  hört  Gott  zu, 
das  habe  ich  selbst  erfahren. 

Ich  will  Ihnen  erzählen,  was  Barry  Bonnell 
und  Dale  Murphy  erlebt  haben  -  beides  be- 
kannte Profi-Baseballspieler,  ehemals  bei 
den  Atlanta  Braves.  Beide  haben  sich  zur 
Kirche  bekehrt;  Dale  Murphy  wurde  von 
Barry  Bonnell  getauft. 

In  der  Saison  1978  ereignete  sich  etwas, 
wovon  Barry  sagt:  „Das  hat  mein  ganzes  Le- 
ben geändert."  Er  ging  damals  durch  ein 
Tief,  seine  Schlagleistung  war  ungenügend. 
Aus  diesem  Grund  war  er  mit  sich  unzufrie- 
den und  fühlte  sich  elend.  Als  Dale  Murphy 
ihn  eines  Tages  bat:  „Komm  mit  zum  Kran- 
kenhaus", da  wollte  er  anfangs  nicht,  ging 
aber  dann  doch  mit.  Dort  traf  er  Ricky  Little 
an,  einen  Jungen,  der  ein  begeisteter  An- 
hänger der  Braves  war;  er  litt  an  Leukämie. 
Man  konnte  leicht  sehen,  daß  er  nicht  mehr 
lange  zu  leben  hatte.  Barry  wollte  ihm  unbe- 
dingt etwas  Tröstliches  sagen,  aber  ihm  fiel 
nichts  Rechtes  ein.  Schließlich  fragte  er  ihn, 
ob  sie  irgend  etwas  für  ihn  tun  könnten.  Der 
Junge  zögerte,  und  dann  bat  er  sie,  ob  sie 
nicht  jeder  im  nächsten  Spiel  einen  „Home 
run"  schlagen  könnten  (der  es  dem  Schlag- 
mann ermöglicht,  in  einem  Zug  um  sämtli- 
che Male  zu  laufen  -  Anm.  d.  Übs.).  Barry 
sagte  später:  „Das  war  für  Dale  nicht  so 
schwer,  der  dann  an  dem  Abend  tatsächlich 
zwei  ,homers'  schlug,  aber  ich  kam  am 
Schlagplatz  nicht  gut  zurecht  und  hatte  das 
ganze  Jahr  noch  keinen  ,homer'  geschlagen. 
Auf  einmal  spürte  ich,  wie  mich  ein  warmes 
Gefühl  durchflutete,  und  ich  sagte  Ricky,  er 
könne  sich  auf  uns  verlassen."  An  dem 
Abend  schlug  Barry  seinen  einzigen  Home 
run  in  der  ganzen  Saison.  (Jim  Ison,  Mor- 
mons  in  the  Major  Leagues.) 

Das  Gebet  eines  Kindes  war  erhört,  der 
Wunsch  eines  Kindes  erfüllt  worden. 

Wenn  doch  nur  alle  Kinder  liebevolle  El- 
tern hätten,  ein  sicheres  Zuhause  und  gute 
Freunde  -  was  für  eine  wundervolle  Welt  wä- 
re das  für  sie!  Leider  sind  nicht  alle  Kinder  so 
reich  gesegnet.  Einige  Kinder  müssen  miter- 


leben, wie  der  Vater  die  Mutter  zusammen- 
schlägt, andere  wiederum  sind  selbst  das 
Opfer  solcher  Mißhandlungen.  Welch  er- 
bärmliche Feigheit,  Entartung  und  Schande! 

Allerorten  werden  solche  Kinder  ins  Kran- 
kenhaus eingeliefert,  mit  blutunterlaufenen 
Stellen  und  blauen  Flecken,  begleitet  von 
der  faustdicken  Lüge:  „Ja,  er  ist  gegen  die 
Tür  gerannt"  oder:  „Sie  ist  die  Treppe  hin- 
untergefallen." Diese  Lügner,  diese  Rohlin- 
ge, die  Kinder  mißhandeln,  sie  werden  noch 
eines  Tages  den  Sturm  ihrer  abscheulichen 
Taten  ernten.  Den  stillen,  geschlagenen, 
verletzten  Opfern  solcher  Mißhandlungen  - 
manchmal  auch  der  Blutschande  -  muß  ge- 
holfen werden. 

Ein  Amtsrichter  schreibt  mir:  „Der  sexuel- 
le Mißbrauch  von  Kindern  ist  eines  der  ab- 
scheulichsten, vernichtendsten  und  demo- 
ralisierendsten  Verbrechen  der  zivilisierten 
Gesellschaft.  Die  Meldungen  von  körper- 
licher und  seelischer  Mißhandlung  und 
sexuellem  Mißbrauch  von  Kindern  steigen 
alarmierend  an.  Unsere  Gerichte  werden 
mit  diesen  widerlichen  Fällen  über- 
schwemmt." 

Die  Kirche  kann  ein  solch  gemeines  und 
ekelhaftes  Verhalten  nicht  hinnehmen.  Wir 
verurteilen  vielmehr  aufs  schärfste,  daß 
Gottes  kostbare  Kinder  auf  solche  Weise  be- 
handelt werden.  Das  Kind  muß  gerettet,  ge- 
pflegt, geliebt  und  geheilt  werden.  Der 
Übeltäter  muß  für  seine  Taten  vor  Gericht 
gestellt,  zur  Rechenschaft  gezogen  werden; 
er  muß  ärztlich  behandelt  werden,  damit 
dieses  böse  Verhalten  aufhört.  Wenn  je- 
mand von  so  einer  Sache  Kenntnis  bekommt 
und  nichts  dagegen  unternimmt,  bezieht  er 
sich  in  das  Problem  mit  ein,  er  wird  mit- 
schuldig und  hat  einen  Teil  der  Strafe  zu  ge- 
wärtigen. 

Hoffentlich  habe  ich  nicht  allzu  direkt  ge- 
sprochen, aber  ich  liebe  diese  Kleinen  und 
weiß,  daß  der  Herr  sie  auch  liebt.  Nirgend- 
wo ist  diese  Liebe  rührender  dargestellt  als 
im  Dritten  Nephi,  wo  zu  lesen  ist,  wie  Jesus 
die  Kinder  segnet,  die  Kranken  heilt,  die 
Menge  belehrt  und  für  sie  zum  himmlischen 
Vater  betet.  Ich  möchte  Ihnen  die  kostbaren 
Verse  vorlesen: 

„Und  als  [Jesus]  diese  Worte  gesagt  hatte, 
weinte  er,  und  die  Menge  gab  davon  Zeug- 
nis, und  er  nahm  ihre  kleinen  Kinder,  eines 
nach  dem  anderen,  und  segnete  sie  und  be- 
tete für  sie  zum  Vater. 

Und  als  er  dies  getan  hatte,  weinte  er  aber- 
mals; 

und  er  redete  zur  Menge  und  sagte  zu  ih- 
nen: Seht  eure  Kleinen! 

Und  als  sie  schauten,  um  zu  sehen,  hoben 
sie  den  Blick  zum  Himmel,  und  sie  sahen  die 
Himmel  offen,  und  sie  sahen  Engel  aus  dem 
Himmel  herabkommen,  gleichsam  inmitten 
von  Feuer;  . . .  und  die  Engel  dienten  ih- 
nen." (3  Nephi  17:21-24.) 
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Es  erhebt  sich  die  Frage:  Geschieht  so  etwas 
auch  heute  noch?  Lassen  Sie  mich  von  einem 
Großelternpaar  berichten,  das  jetzt  auf  Mis- 
sion ist,  und  wie  ihr  kleiner  Enkelsohn  ge- 
segnet wurde.  Der  großväterliche  Missionar 
schreibt  mir: 

„Meine  Frau  Deanna  und  ich  sind  jetzt  in 
Jackson  in  Ohio  auf  Mission.  Als  wir  die  Be- 
rufung annahmen,  hatten  wir  eine  große 
Sorge:  unsere  Familie.  Wenn  es  bei  ihnen 
Probleme  gab,  waren  wir  dann  nicht  bei 
ihnen. 

Kurz  vor  Antritt  unserer  Mission  mußte 
unser  zweieinhalbjähriger  Enkelsohn  R.J. 
operiert  werden,  um  ein  schiefstehendes 
Auge  zu  korrigieren.  Seine  Mutter  bat  mich 
mitzugehen,  weil  R.J.  und  ich  wirkliche 
Kumpel  sind.  Die  Operation  gelang,  aber 
R.J.  weinte  vor  und  nach  dem  Eingriff,  weil 
niemand  von  der  Familie  in  den  Operations- 
saal mitgehen  durfte,  und  er  hatte  Angst. 

Etwa  sechs  Monate  danach,  wir  waren 
schon  auf  Mission,  mußte  auch  das  andere 
Auge  korrigiert  werden.  Die  Mutter  rief  an 
und  wollte  gerne,  daß  ich  kommen  und 
auch  zur  zweiten  Operation  mitgehen  soll- 
te. Natürlich  ließen  die  Entfernung  und  die 
Mission  das  nicht  zu.  Deanna  und  ich  faste- 
ten und  beteten,  der  Herr  möge  unserem 
Enkel  während  der  Operation  beistehen. 

Kurz  nach  dem  Eingriff  riefen  wir  an  und 
hörten,  daß  R.J.  sich  an  das  erste  Mal  erin- 
nert hatte  und  seine  Eltern  nicht  loslassen 
wollte.  Sobald  er  aber  in  den  Operationssaal 
gebracht  wurde,  beruhigte  er  sich.  Er  legte 
sich  auf  den  Operationstisch,  nahm  selbst 
die  Brille  ab  und  ließ  den  Eingriff  völlig  ruhig 
über  sich  ergehen.  Wir  waren  sehr  dankbar 
-  unser  Gebet  war  erhört  worden. 

Zwei  Tage  danach  riefen  wir  unsere  Toch- 
ter an  und  erkundigten  uns  nach  R .  J .  Es  ging 
ihm  gut,  und  sie  berichtete  uns  folgendes: 
Am  Nachmittag  nach  der  Operation  wachte 
R.J.  auf  und  erzählte  seiner  Mutter,  der  Opa 
sei  bei  der  Operation  dabeigewesen.  Er  sag- 
te: ,Opa  war  da,  und  da  war  alles  gut.'  Se- 
hen Sie,  der  Herr  hatte  es  so  gemacht,  daß 
der  Narkotiseur  dem  kleinen  Jungen  wie  der 
Opa  erschien,  aber  Opa  und  Oma  waren  da 
1800  Meilen  weit  weg  auf  Mission." 

Vielleicht  war  der  Opa  nicht  an  deinem 
Bett,  R.J.,  aber  er  hat  für  dich  gebetet  und  an 
dich  gedacht.  Du  warst  in  der  Hand  des 
Herrn  geborgen  und  wurdest  vom  himmli- 
schen Vater  gesegnet. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
möge  das  Lachen  der  Kinder  unser  Herz  er- 
freuen. Möge  der  Glaube  der  Kinder  unsere 
Seele  trösten.  Möge  die  Liebe  der  Kinder  un- 
ser Tun  befeuern.  „Kinder  sind  eine  Gabe 
des  Herrn."  (Psalm  127:3.)  Möge  der  himm- 
lische Vater  diese  lieben  Seelen  immer  seg- 
nen, diese  besonderen  Freunde  des  Mei- 
sters -  darum  bete  ich  demütig  und  aufrich- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


6.  Oktober  1991 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


Stärke  die  wankenden  Knie 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wir  stärken  und  erbauen,  wenn  wir  die  guten  Seiten  eines 
Menschen  aufzeigen,  und  wir  verursachen  Furcht  und  Schwäche, 
wenn  wir  ungebührlich  kritisch  sind. " 


Abschnitt  81,  kann  man  so  auslegen,  daß 
Frederick  G.  Williams  vom  Herrn  aufgefor- 
dert wird,  die  Schwachen  zu  stärken  („stüt- 
ze die  Schwachen"),  denen,  die  erschöpft 
und  entmutigt  sind,  Mut  einzuflößen  („he- 
be die  herabgesunkenen  Hände  empor") 
und  denjenigen,  die  müde  Knie  und  ein  ver- 
zagtes Herz  haben,  neuen  Antrieb  und  Auf- 
trieb zu  geben. 

Im  März  1832,  als  dieser  Abschnitt  offen- 
bart wurde,  hatten  die  Mitglieder  allen 
Grund,  sich  zu  fürchten.  In  Hiram  in  Ohio, 
wo  Joseph  Smith  wohnte,  begegnete  man 
den  Heiligen  immer  feindseliger.  Joseph 
Smith  und  Sidney  Rigdon  wurden  von  ei- 
nem fünfzigköpfigen  Pöbel  brutal  attackiert. 

Wer  heutzutage  jemanden  schädigen  will, 
braucht  dazu  nicht  mehr  Teer  und  Federn, 
sondern  Schmähung  und  Besserwisserei. 

Jetzt,  nach  160  Jahren,  zweifle  ich  nicht 
daran,  daß  die  Aufforderung,  die  müden 
Knie  zu  stärken,  angebrachter  ist. 

Wer  von  uns  hat  nicht  schon  müde  Knie 
oder  Furcht  und  Unsicherheit  erfahren, 
wenn  er  sich  den  Aufgaben  gegenübersieht, 
vor  die  uns  das  irdische  Dasein  stellt? 

Wie  ist  das  mit  dem  Vater,  der  lange  Stun- 
den arbeitet,  um  seine  Familie  zu  ernähren, 
und  dann  am  Monatsende  feststellt,  daß 
sein  Einkommen  kaum  ausreicht,  die  Aus- 
gaben zu  decken?  Wird  er  nicht  fürchten 
müssen,  daß  eine  unvorhergesehene  Aus- 
gabe das  ohnehin  schon  angespannte  Bud- 
get der  Familie  sprengt?  Sitzt  ihm  nicht  die 
Angst  im  Nacken,  er  werde  nicht  imstande 
sein,  seine  Familie  mit  dem  Nötigsten  zu 
versorgen? 

Und  wie  ist  es  mit  den  Eltern,  die  ein  un- 
glückliches, widerspenstiges  Kind  haben? 
Müssen  sie  nicht  Zweifel  und  Furcht  emp- 
finden bei  dem  Gedanken,  vielleicht  nicht 
die  richtigen  Ratschläge,  die  notwendige 
Disziplin,  die  rechten  Regeln  aufbringen  zu 
können?  Müssen  sie  nicht  die  Angst  haben, 
ihrem  Kind  nicht  genügend  bedingungslose 
Liebe  geben  zu  können?  Fürchten  sie  nicht, 


Iln  der  heiligen  Schrift  findet  sich  eine  Re- 
dewendung, die  mich  immer  fasziniert 
hat.  Es  ist  der  Ausdruck  „die  müden 
Knie".  Dieses  „müde"  sollte  hier  wohl  als 
schwach,  kraftlos,  gebrechlich  verstanden 
werden. 

Als  Frederick  G.  Williams  als  Ratgeber  des 
Propheten  Joseph  Smith  berufen  wurde,  er- 
hielt er  folgenden  Auftrag:  „Darum  sei  treu; 
übe  das  Amt,  das  ich  dir  bestimmt  habe,  un- 
beirrt aus;  stütze  die  Schwachen,  hebe  die 
herabgesunkenen  Hände  empor,  und  stärke 
die  müden  Knie."  (LuB  81:5.) 

In  Verbindung  mit  dem  Wort  „stärken" 
hat  mich  die  Redewendung  zum  Nachden- 
ken über  die  eigentliche  Bedeutung  veran- 
laßt. Zuerst  nahm  ich  an,  „müde  Knie"  be- 
deute soviel  wie  schwach  oder  erschöpft. 
Der  Kontext  in  Jesaja  jedoch,  wo  der  hebräi- 
sche Text  mit  „wankende  Knie"  wiederge- 
geben wird,  läßt  auf  eine  umfassendere  Be- 
deutung schließen,  so  etwas  wie  angster- 
füllt. Auch  heute  hört  man  sagen:  „weich  in 
den  Knien"  oder  „ihm  schlottern  die  Knie", 
um  damit  Furcht  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Den  Vers  5  in  , Lehre  und  Bündnisse', 
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ihr  Kind  könnte  wegen  ihrer  Erziehung  auf 
ewig  verloren  sein? 

Wie  ist  das  mit  jemandem,  der  alleinerzie- 
hend ist?  Muß  die  oder  der  Betreffende  nicht 
fürchten,  von  der  Unzahl  von  Aufgaben  zu 
Boden  gedrückt  zu  werden,  um  so  mehr,  als 
diese  Aufgaben  allein,  ohne  Partner,  bewäl- 
tigt werden  müssen? 

Anscheinend  kann  sich  niemand  einem 
gewissen  Maß  an  Ungewißheit,  Unsicher- 
heit, Zweifel  und  sogar  Furcht  entziehen. 
Das  Erdenleben  ist  notwendigerweise  un- 
vorhersehbar und  voller  Herausforderun- 
gen. Ein  ehrlicher  Mensch,  der  das  Leben 
kennt,  kann  niemals  ganz  sicher  sein,  daß 
sich  seine  Umstände  nicht  unerwartet  än- 
dern. 

Wie  werden  wir  mit  den  unvermeidlichen 
Augenblicken  der  Furcht,  der  „wankenden 
Knie",  fertig?  Es  kommt  besonders  darauf 
an,  daß  wir  dabei  nicht  allein  sind.  Es  hilft 
immmer,  wenn  wir  einem  liebevollen 
Freund  oder  Verwandten  unseres  Vertrau- 
ens unser  Herz  ausschütten  können,  einem, 
der  sich  unsere  Unsicherheit  mit  Einfüh- 
lungsvermögen anhört.  Oft  finden  wir,  daß 
er,  dem  wir  uns  anvertrauen,  schon  ähnli- 
che Erfahrungen  gemacht  hat  und  wir  aus 
seinem  weisen  Rat  Nutzen  ziehen  können. 

Das  Leben  ist  niemals  leicht,  und  wir  kön- 
nen von  Zeit  zu  Zeit  unsere  „wankenden 
Knie"  nicht  umgehen.  Darum  ist  es  so  we- 
sentlich, daß  wir  einander  lieben  und 
stützen. 

Wenn  wir  uns  überlegen,  wie  wir  unsere 
Freunde,  die  müde  Knie  haben,  stärken 
können,  müssen  wir  zunächst  uns  selber 
prüfen.  Haben  wir  selber  müde  Knie,  die 
der  Anlaß  sind,  daß  wir  uns  und  unsere  Mit- 
menschen durch  Wort  und  Tat  schwächen? 


Ich  möchte  einige  fast  unmerkliche  Trends 
und  Verlockungen  aufzählen,  die  dazu  bei- 
tragen, daß  unsere  Knie  müde  werden.  An 
sich  reichen  sie  nicht  aus,  um  den  Abfall 
vom  Glauben  herbeizuführen,  aber  wenn 
man  sie  nicht  stoppt,  verlieren  unsere  Knie 
die  Kraft,  die  sie  brauchen,  wenn  wir  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  und  seinen  Äng- 
sten gegenüberstehen. 

In , Lehre  und  Bündnisse'  11:22  lesen  wir: 
„Befasse  dich  gründlich  mit  meinem  Wort, 
das  unter  die  Menschenkinder  hinausge- 
gangen ist."  Nirgendwo  wird  uns  gesagt, 
wir  sollten  die  Lehrsätze  des  Evangeliums 
durch  persönliche  Berichtigungen  verwäs- 
sern. Wir  haben  nur  eine  eingeschränkte 
Sicht,  und  unsere  Kraft  hängt  davon  ab,  daß 
wir  das  Wort  Gottes  verstehen  und  be- 
folgen. 

Der  eine  oder  andere  von  uns  neigt  viel- 
leicht dazu,  sich  mit  dem  Wort  in  der  Weise 
zu  befassen,  daß  er  dort,  wo  der  Herr  nur 
wenig  gesagt  hat,  eine  Menge  hinzufügt.  So 
jemand  muß  sich  aber  an  der  Kernfrage  aus- 
richten: Tragen  meine  Aufsätze,  Erklärun- 
gen und  Bemerkungen  dazu  bei,  daß  der 
Glaube  gestärkt  und  das  Zeugnis  gefestigt 
wird?  Oftmals  können  wir  im  eigenen  Leben 
und  im  Leben  anderer  Menschen  Irrefüh- 
rung und  Verwirrung  stiften,  wenn  wir  et- 
was Aufregendes  oder  Unorthodoxes  in  den 
Raum  stellen.  Wankende  Knie  werden 
durch  diejenigen  gestärkt,  die  zielstrebig 
führen,  nicht  aber  durch  persönliche  Inter- 
pretation. 

Einige  verzichten  darauf,  sich  daraus 
Kraft  zu  holen,  daß  sie  den  Sabbat  heilighal- 
ten. Sie  sagen:  „Der  Sonntag  ist  mein  freier 
Tag.  Da  tue  ich,  was  mir  gefällt.  Ich  kann 
Gott  auch  verehren,  ohne  daß  mir  an  dem 


Tag  Versammlungen  oder  nützliche  Besu- 
che bei  Verwandten  und  Nachbarn  vorge- 
schrieben werden." 

Man  kann  die  Freiheit  des  Sabbats  mit  sei- 
nen Segnungen  dadurch  verlieren,  daß  man 
egoistisch  wird  und  sich  nicht  mehr  in  ein 
bewährtes  Schema  einfügt.  Der  Sabbat  geht 
Stunde  um  Stunde  verloren,  er  geht  Aus- 
flug um  Ausflug  verloren. 

Weitere  Gewohnheiten,  die  uns  schwä- 
chen, sind  Streitigkeiten  und  Kontroversen. 
Wenn  es  dem  Satan  gelingt,  daß  wir  uns 
zum  Zeitvertreib  in  Streiterei  und  Wortge- 
fechte einlassen,  ist  es  für  ihn  viel  leichter, 
uns  in  schwerere  Sünden  zu  verwickeln,  die 
uns  das  ewige  Leben  kosten  können.  Zorn 
ist  ein  armseliger  Ersatz  für  Selbstbeherr- 
schung und  Dienst  am  Nächsten. 

In  der  letzten  Zeit  haben  wir  alle  miterlebt, 
wie  etliche  so  schwach  geworden  sind,  daß 
sie  beinah  völlig  zu  Fall  gekommen  sind, 
weil  sie  die  wichtigen  Grundsätze  Ehrlich- 
keit und  Redlichkeit  aufgegeben  haben,  um 
aufgrund  von  „Leistung"  emporzukom- 
men. Man  kann  aber  auf  Dauer  keine  per- 
sönliche Höhe  erreichen,  indem  man  andere 
Menschen  als  Stufen  benutzt,  um  selber 
hochzukommen . 

Es  darf  nicht  überraschen,  daß  jemand, 
der  „unschuldige"  Notlügen  von  sich  gibt, 
bald  selbst  in  Not  gerät,  und  zwar  schul- 
dig. 

Trotz  der  unzähligen  Beispiele  von  Skan- 
dalen im  Geschäft,  in  der  Religion  und  in  der 
Regierung  sind  Ehrlichkeit  und  Redlichkeit 
noch  immer  die  Mittel,  mit  denen  man  die 
Knie  stärken  kann. 

Der  Sportlehrer  einer  High  School  von  St. 
Louis  in  Illinois  übernahm  eine  Gruppe  jun- 
ger Männer  und  gewann  mit  ihnen  eine 
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Meisterschaft.    Der    Sportredakteur   einer 
dortigen  Zeitung  schrieb: 

„Eine  Geschichte,  die  man  selbst  in  Holly- 
wood nicht  glauben  würde:  Jungen,  die  in 
Amerikas  katastrophalster  Großstadt  auf- 
wachsen, die  auf  nichts  Bock  haben,  jahrein, 
jahraus;  kein  Geld,  keine  großartigen  Anla- 
gen, bloß  ein  Trainer,  der  immer  noch 
glaubt,  daß  Stolz  und  Anstrengung  Sinn 
haben." 

Der  Sportlehrer  sagte  den  Jungen:  „Das 
Leben  ist  nicht  immer  fair,  aber  von  uns 
selbst  können  wir  noch  immer  Vortrefflich- 
keit erwarten." 

Er  bestand  darauf,  daß  alle  seine  Spieler 
hart  trainierten,  auch  die  Stars.  Seine  Mann- 
schaft gewann  mehr  als  nur  viele  Meister- 
schaften. 

Auf  meiner  letzten  Reise  nach  Großbritan- 
nien hatte  ich  Gelegenheit,  mich  mit  einem 
Achtzehnjährigen  zu  unterhalten,  der  mit 
vielen  Missionaren  in  enger  Verbindung  ge- 
standen hatte.  Ich  mußte  in  den  nächsten 
paar  Tagen  zu  vielen  Missionaren  sprechen, 
und  so  bat  ich  diesen  Freund,  mir  zu  sagen, 
was  er  für  das  Wichtigste  hielt,  wenn  ein 
Mis  sionar  erfolgreich  sein  wollte .  Seine  Ant- 
wort war  einfach :  „  Sie  müssen  arbeiten  kön- 
nen. Viele  kommen  auf  Mission  und  können 
nicht  arbeiten."  Im  Lauf  der  Jahre  habe  ich 
erfahren,  daß  Arbeit  und  Zielstrebigkeit  die 
Knie  nicht  schwächen. 

Wie  dieser  Achtzehnjährige  bemerkt  hat, 
können  wir  die  müden  Knie  bei  anderen 
und  bei  uns  selbst  dadurch  stärken,  daß  wir 
uns  an  die  Arbeit  machen. 

Viele  von  uns  wollen  alles  sofort:  Kraft, 
Vergnügen,  Akzeptiertwerden,  Linderung, 
Antwort,  Änderung,  Erfolg,  Wissen,  Reich- 
tum -  alles  sofort  -  und  lassen  die  tägliche 
Bemühung  und  Arbeit  links  liegen.  Freilich 
wird  man  entmutigt,  und  die  Knie  werden 
schwächer,  wenn  man  die  gesteckten  Ziele 
nicht  sofort  erreicht.  Aber  Arbeit  ist  ein  not- 
wendiger Bestandteil  des  geordneten  Le- 
bens. 

Oft  hört  man:  „Sei  ein  Licht  und  richte 
nicht!"  Und  doch  maßen  wir  uns  das  Recht 
an,  die  Fehler  der  anderen  aufzuzeigen  oder 
auf  den  eigenen  Schwächen  herumzurei- 
ten. Ständiges  Kritisieren  höhlt  den  Men- 
schen aus,  nimmt  seinen  Knien  die  Kraft. 
Wenn  wir  unsere  Familie,  unsere  Freunde 
und  Führer  eingehend  betrachten,  sehen 
wir  ihre  menschlichen  Grenzen. 

Eine  alte  Geschichte,  die  mir  im  Lauf  der 
Jahre  besonders  ans  Herz  gewachsen  ist,  be- 
sagt: 

Ein  japanischer  Weiser  unterhielt  sich  je- 
den Abend  mit  Fabrikarbeitern.  Eines 
Abends  sagte  er  ihnen,  er  wolle  ihnen  an- 
derntags etwas  Schönes  mitbringen.  Einer 
wollte  eine  Rose  haben;  ein  anderer 
wünschte  sich  einen  Zweig;  ein  dritter 
erbat  sich  eine  Lilie.  Am  nächsten  Abend 
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teilte  er  die  Rose,  den  Zweig  und  die  Lilie 
aus. 

„An  meiner  Rose  ist  ein  Dorn",  sagte  der 
erste;  der  zweite  beklagte  sich:  „An  meinem 
Zweig  ist  ein  dürres  Blatt."  Und  der  dritte 
rief:  „An  meiner  Lilie  ist  ein  Schmutzfleck!" 

Der  Weise  nahm  alle  Gaben  zurück  und 
sagte:  „Du  hattest  eine  schöne  Rose  und 
sahst  nur  den  Dorn;  du  hattest  einen  liebli- 
chen grünen  Zweig  und  sahst  nur  das  dürre 
Blatt,  und  an  der  herrlichen  Lilie  sahst  du 
nur  den  Schmutzfleck." 

In  jedem  von  uns  mag  es  einen  Dorn  im 
Charakter  geben,  ein  dürres  Blatt  am  guten 
Ruf,  einen  Schmutzfleck  in  der  Vergangen- 
heit. Wenn  wir  bei  den  Fehlern  der  Vergan- 
genheit verweilen,  bekommen  wir  sicher- 
lich müde  Knie  und  haben  Angst. 

Wenn  wir  auf  die  Fehler  deuten,  die  je- 
mand anderer  gemacht  hat,  stärken  wir  kei- 
nesfalls die  schwachen  Knie  und  heben  ihm 
die  herabgesunkenen  Hände  nicht  empor. 

William  James  schreibt:  „Die  Kunst  der 
Weisheit  besteht  darin,  daß  man  weiß,  was 
man  übersehen  muß." 

Von  Joseph  Smith  stammen  die  Worte: 
„Ich  sagte  ihnen,  auch  ich  sei  nur  ein 
Mensch,  und  sie  dürften  nicht  erwarten, 
daß  ich  vollkommen  sei.  Wenn  sie  von  mir 
Vollkommenheit  erwarteten,  würde  ich  die- 
se auch  von  ihnen  erwarten,  wenn  sie  aber 
meine  Schwächen  und  die  der  Brüder  ertra- 
gen wollten,  würde  auch  ich  ihre  Mängel  er- 
tragen." (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
Seite  273.)  Wir  sind  von  dem  früher  in  der 
Kindererziehung  geläufigen  Spruch:  „We- 
nig Rute  verwöhnt  das  Kind"  heute  weit 
entfernt.  Sowohl  im  Geschäftsleben  als 
auch  in  der  Familie  bemühen  wir  uns  jetzt, 


die  Menschen  dabei  zu  ertappen,  daß  sie  et- 
was Gutes  tun,  und  sie  dann  dafür  ehrlich 
zu  loben. 

Wir  stärken  und  erbauen,  wenn  wir  die 
guten  Seiten  eines  Menschen  aufzeigen, 
und  wir  verursachen  Angst  und  Schwäche, 
wenn  wir  ungebührlich  kritisch  sind. 

Ich  stimme  damit  überein,  daß  Feingefühl 
die  Fehler  des  anderen  auslöscht,  anstatt  sie 
ans  Licht  zu  zerren. 

In  der  Schrift  wird  es  so  ausgedrückt:  „Je- 
de Art  von  Bitterkeit,  Wut,  Zorn,  Geschrei 
und  Lästerung  und  alles  Böse  verbannt  aus 
eurer  Mitte! 

Seid  gütig  zueinander,  seid  barmherzig, 
vergebt  einander,  weil  auch  Gott  euch  durch 
Christus  vergeben  hat."  (Epheser  4:31,32.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagt:  „Keine 
unheilige  Hand  kann  das  Werk  aufhalten; 
möge  auch  Verfolgung  wüten,  der  Pöbel 
sich  zusammenrotten,  mögen  Armeen  sich 
vereinigen,  falsche  Anschuldigung  Ent- 
ehrung bringen  -  die  Wahrheit  Gottes  wird 
unerschrocken  vorwärtsgehen,  erhaben 
und  unbeirrt,  bis  sie  jeden  Kontinent  durch- 
drungen, in  jedem  Klima  Fuß  gefaßt,  jedes 
Land  überzogen  hat  und  in  jedes  Ohr  ge- 
langt ist,  bis  sich  die  Absicht  Gottes  erfüllt 
hat  und  der  große  Jahwe  sagt:  das  Werk  ist 
getan."  (History  of  the  Church,  4:540.) 

Mit  diesem  Ausspruch  eines  Propheten 
Gottes  -  müssen  einem  da  die  Knie  noch 
wanken? 

Möge  Gott  uns  helfen,  daß  wir  unsere  mü- 
den Knie  und  die  unserer  Mitmenschen  da- 
durch stärken,  daß  wir  Tag  für  Tag  unsere 
Einstellung  und  unser  Beispiel  verbessern. 
Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Freude  und  Barmherzigkeit 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Freude  ist  das  Gefühl  äußersten  Wohlbefindens.  Sie  ergibt  sich 
daraus,  daß  einem  nichts  mangelt  und  man  sich  mit  dem  Schöpfer 
und  seinen  ewigen  Gesetzen  in  Übereinstimmung  befindet. " 


rend  einer  Wanderung  betrat  eine  Gruppe 
von  AP-Scouts  ein  aufgelassenes  Bergwerk 
in  den  Bergen  nicht  weit  von  hier.  Irgendwie 
wurde  der  junge  Joshua  Dennis  von  der 
Gruppe  getrennt  und  verirrte  sich  im  Stol- 
len. Jeder,  der  jemals  etwas  Wertvolles  ver- 
loren hat,  kennt  dieses  schreckliche  Gefühl. 
Der  Schmerz  ist  besonders  heftig,  wenn  wir 
einen  geliebten  Menschen  verlieren.  Jos- 
huas Familie  und  Freunde  fürchteten,  sie 
hätten  ihn  für  immer  verloren. 

Man  organisierte  eine  Suche.  Tagelang  lie- 
ßen viele  gute  Menschen  alles  liegen  und 
stehen,  um  den  einen  zu  suchen,  der  verlo- 
rengegangen war.  Viele  nahmen  an  dem 
Schmerz  des  Verlusts  teil.  Dann  wurde  er 
auf  wunderbare  Weise  gefunden.  Gebete 
waren  erhört  worden,  und  die  Barmherzig- 
keit des  liebenden  Vaters  im  Himmel  fand 
ihren  Ausdruck  im  Glücksgefühl  der  Fami- 
lie und  Freunde,  die  wieder  mit  dem  Verlo- 
renen vereint  waren.  Der  Schmerz  wegen 
des  Verlusts  verwandelte  sich  in  die  über- 
wältigende Freude  des  Wiederfindens.  (Sie- 
he „Joshua  Dennis,  ein  Junge  mit  großem 
Glauben",  Kinderstern,  August  1991.) 

Nur  wenige  Erfahrungen  veranschauli- 
chen das  irdische  Gefühl  der  Freude  besser 
als  das  Wiederfinden  von  etwas  Kostbarem, 
das  verloren  war.  In  der  Schrift  wird  diese 
Erfahrung  geschildert.  Im  Gleichnis  vom 
verlorenen  Schaf  ruft  der  Hirt  seine  Freunde 
zusammen  und  sagt:  „Freut  euch  mit  mir, 
ich  habe  mein  Schaf  wiedergefunden,  das 
verloren  war. "  (Lukas  15:6.)  „Ebenso",  sagt 
Jesus,  „wird  auch  im  Himmel  . . .  Freude 
herrschen  über  einen  einzigen  Sünder,  der 
umkehrt"  (Lukas  15:7).  In  einem  anderen 
Gleichnis  freut  sich  der  Vater  über  die  Rück- 
kehr seines  verlorenen  Sohns  und  sagt: 
„Dein  Bruder  war  tot  und  lebt  wieder;  er 
war  verloren  und  ist  wiedergefunden  wor- 
den." (Lukas  15:32.) 

Diese  Erfahrungen  versinnbildlichen  un- 
seren ewigen  Weg.  Der  Fall  hat  uns  von  un- 
serer himmlischen  Heimat  getrennt.  Wir 
müssen  entscheiden,  welchen  Weg  wir  ein- 
schlagen wollen.  Der  Satan,  der  sich  von 
Gott  getrennt  hat  und  auf  immer  verloren 


Eine  der  bedeutendsten  Offenbarun- 
gen Gottes  ist  Lehis  Aussage,  daß 
„Menschen  sind,  damit  sie  Freude  ha- 
benkönnen"  (2Nephi2:25).  Freude  ist  mehr 
als  Glücklichsein.  Freude  ist  das  Gefühl  äu- 
ßersten Wohlbefindens.  Sie  ergibt  sich  dar- 
aus, daß  einem  nichts  mangelt  und  man  sich 
mit  dem  Schöpfer  und  seinen  ewigen  Geset- 
zen in  Übereinstimmung  befindet. 

Das  Gegenteil  von  Freude  ist  Elend.  Elend 
ist  mehr  als  Unglücklichsein,  Kummer  oder 
Leid.  Elend  ist  der  äußerstmögliche  Zustand 
der  Nichtübereinstimmung  mit  Gott  und 
seinen  Gesetzen. 

Freude  und  Elend  sind  ewige  Gefühle,  de- 
ren letztes  Ausmaß  wir  im  irdischen  Leben 
wahrscheinlich  nicht  erfahren.  In  diesem 
Leben  gibt  es  irdische  Nachahmungen,  die 
wir  als  Glücklichsein  oder  Wonne  und  Un- 
glücklichsein oder  Schmerz  bezeichnen.  In 
der  Mitte  zwischen  diesen  Empfindungen 
liegt  das  Leiden.  Manches  Leiden  ergibt  sich 
aus  unseren  Sünden  und  denen  anderer 
Menschen,  aber  vieles  Leiden  ist  einfach  ein 
unvermeidlicher  Teil  des  sterblichen  Zu- 
stands,  wie  etwa  eine  durch  Unfall  verur- 
sachte Verletzung. 

Ein  Beispiel  für  unsere  beiden  Gefühls- 
extreme ergab  sich  vor  zwei  Jahren.  Wäh- 


ist,  möchte  gern  sehen,  daß  auch  unsere 
Trennung  bestehenbleibt.  Lehi  lehrte,  daß 
es  die  Absicht  des  Satans  ist,  die  Menschen 
elend  zu  machen.  „Weil  [der  Satan]  vom 
Himmel  gefallen  und  für  immer  elend  ge- 
worden war,  trachtete  er  danach,  alle  Men- 
schen ebenfalls  ins  Elend  zu  bringen." 
(2  Nephi  2:18;  siehe  auch  Vers  27.)  Wer  sei- 
nen Verlockungen  verfällt,  ist  auf  dem  Weg 
zum  selben  elenden  Ende  wie  er.  Von  der 
Gegenwart  Gottes  ausgeschlossen,  befindet 
er  sich  in  einem  „Zustand  des  Elends  und 
der  ewigen  Qual"  (Mosia  3:25;  siehe  auch 
2  Nephi  2:5).  Und  so  sagt  der  Herr  über  die 
Schlechten:  „Elend  wird  ihr  Los  sein." 
(Mose  7:37.) 

Viel  von  dem  Elend,  das  der  Satan  herbei- 
führen möchte,  kommt  von  einem  Verlust. 
Er  selbst  erfuhr  dieses  Elend,  als  er  seinen 
ersten  Stand  verlor.  Nun  bemüht  er  sich,  all 
denen,  die  in  den  sterblichen  Zustand  ge- 
langt sind  -  in  den  zweiten  Stand  -,  einen 
ähnlichen  Verlust  zuzufügen.  Er  verlockt 
zum  Verlust  der  Tugend,  der  Redlichkeit, 
des  guten  Rufs,  zum  Verlust  von  Idealen, 
von  gutem  Umgang,  ja,  sogar  zum  Verlust 
des  Lebens. 

Dagegen  hat  uns  der  himmlische  Vater  er- 
schaffen, damit  wir  solchen  Verlusten  wi- 
derstehen, daß  wir  unversehrt  bleiben  und 
Freude  haben.  Er  möchte,  daß  wir  zu  ihm 
zurückkehren,  und  er  hat  einen  Weg  be- 
reitet, wie  diese  Heimkehr  vor  sich  gehen 
kann.  Und  so  bezeichnen  wir  sein  Evange- 
lium als  „eine  Stimme  der  Barmherzigkeit 
vom  Himmel  . . .;  eine  Stimme  der  Freude 
für  die  Lebenden  und  die  Toten;  frohe  Nach- 
richt von  großer  Freude"  (LuB  128:19). 

Unser  Schöpfer  möchte,  daß  wir  in  diesem 
Leben  glücklich  sind.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  lehrte:  „Glücklich  zu  sein  ist  der 
Zweck  und  die  Absicht  unseres  Daseins." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  260.) 
Alles,  was  auf  der  Erde  ist,  wurde  zu  un- 
serem Wohl  erschaffen.  Die  neuzeitliche 
Offenbarung  sagt:  „Alles,  was  . . .  aus  der 
Erde  kommt,  ist  zum  Nutzen  und  für  den 
Gebrauch  des  Menschen  geschaffen,  daß  es 
sowohl  das  Auge  erfreue  als  auch  das  Herz 
beglücke."  (LuB  59:18.)  Auch  am  Sabbat, 
dem  Tag  der  Gottesverehrung,  erwartet  der 
Herr  von  uns  ein  frohes  Herz  und  eine 
fröhliche  Miene  (siehe  LuB  59:15).  Ein  Pro- 
phet hat  den  Evangeliumsplan  „den  großen 
Plan  des  Glücklichseins"  genannt  (Alma 
42:8). 

Wie  aber  erlangen  wir  dieses  Glücklich- 
sein, diese  Freude?  König  Benjamin  forderte 
sein  Volk  auf,  „den  gesegneten  und  glückli- 
chen Zustand  derjenigen  [zu]  betrachten, 
die  die  Gebote  Gottes  halten.  Denn  siehe", 
sagte  er,  „sie  sind  gesegnet  in  allem,  zeitlich 
sowohl  als  auch  geistig,  und  wenn  sie  bis 
ans  Ende  getreulich  aushalten,  werden  sie 
in  den  Himmel  aufgenommen,  so  daß  sie 
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dann  mit  Gott  in  einem  Zustand  nie  enden- 
den Glücks  weilen."  (Mosia  2:41.) 

Lehi  erklärte,  wenn  Adam  und  Eva  das, 
was  wir  als  den  Fall  bezeichnen,  nicht 
durchgemacht  hätten,  so  wären  sie  für  im- 
mer in  ihrem  anfänglichen  Zustand  der  Un- 
schuld verblieben,  „sie  hätten  keine  Freude 
gehabt,  denn  sie  kannten  kein  Elend;  sie 
hätten  nicht  Gutes  getan,  denn  sie  kannten 
keine  Sünde"  (2  Nephi  2:23). 

Unsere  ersten  Eltern  erkannten  dieses 
Prinzip.  Als  der  Heilige  Geist  über  sie  kam 
und  ihnen  vom  Vater  und  vom  Sohn  Zeug- 
nis gab,  segnete  Adam  den  Namen  des 
Herrn  und  verkündete:  „Infolge  meiner 
Übertretung  sind  mir  die  Augen  aufgegan- 
gen, und  ich  werde  Freude  haben  in  diesem 
Leben."  (Mose  5:10.)  Mit  inspirierter  Ein- 
sicht sprach  Eva  vom  Zweck  des  Lebens  und 
woher  die  Freude  stammt: 

„Wenn  wir  nicht  übertreten  hätten,  so  hät- 
ten wir  nie  Nachkommen  gehabt  und  hätten 
nicht  Gut  und  Böse  erkannt,  auch  nicht  die 
Freude  unserer  Erlösung  und  das  ewige  Le- 
ben, das  Gott  allen  gibt,  die  gehorsam 
sind."  (Mose  5:11.) 

Wenn  ich  über  das  Glücklichsein,  die 
Freude  in  diesem  Leben  nachdenke,  so  be- 
ginne ich  mit  einigen  einfachen  und  grund- 
legenden Erfahrungen.  Ich  sehe  vor  mir  den 
Gesichtsausdruck  eines  einjährigen  Kindes, 
das  die  ersten  Schritte  macht.  Ich  denke  an 
ein  Zweijähriges,  das  sich  in  ein  Eis  vertieft. 
Ich  denke  an  ein  Kind,  das  ein  Hündchen 
oder  Kätzchen  liebhat. 

Wenn  ein  Erwachsener  seine  körperlichen 
oder  geistigen  Empfindungen  nicht  durch 
Unmäßigkeit  oder  Mißbrauch  abgestumpft 
hat,  kann  auch  er  am  Einfachen  und  Grund- 
legenden Freude  haben  -  an  Blumen  und 
anderen  Gewächsen,  am  Sonnenaufgang 
oder  -Untergang  und  anderen  Naturschön- 
heiten, an  guter  Gemeinschaft. 

Eine  weitere  Quelle  des  Glücklichseins 
und  der  irdischen  Freude  ist  es,  wenn  man 
etwas  Lohnendes  tut:  etwas  Einfaches  wie 
körperliche  Betätigung  oder  etwas  Kompli- 
ziertes wie  die  Erledigung  einer  schwierigen 
Aufgabe. 

Anderes  wiederum  ist  von  ewiger  Bedeu- 
tung. Es  zu  vollbringen,  schafft  Freude  in 
diesem  Leben  und  verheißt  ewige  Freude  in 
der  künftigen  Welt .  Vor  ein  paar  Wochen  ha- 
ben Eider  Rex  D.  Pinegar  und  ich  ein  diesbe- 
zügliches Beispiel  gesehen,  als  wir  den  sehr 
schön  renovierten  Tempel  in  Cardston  in 
Kanada  besuchten.  Im  Brautgemach  stand 
eine  entzückende  junge  Frau  in  ihrem  Hoch- 
zeitskleid. Sie  war  dort,  weil  sie  die  richtige 
Entscheidung  getroffen  hatte.  Der  Blick 
ihrer  Augen  und  ihr  Gesichtsausdruck  wa- 
ren die  vollkommene  Verkörperung  von 
Freude. 

Aber  trotz  allem,  was  wir  tun  können,  ist 
uns  die  Fülle  der  Freude  in  dieser  Welt  oder 


durch  eigene  Anstrengung  nicht  erreichbar 
(siehe  LuB  101:36).  Nur  in  Christus  kann  un- 
sere Freude  voll  sein.  Darum  hat  der  Engel 
verkündet:  „Ich  verkünde  euch  eine  große 
Freude,  die  dem  ganzen  Volk  zuteil  werden 
soll: 

Heute  ist  euch  . . .  der  Retter  geboren;  er 
ist  der  Messias,  der  Herr."  (Lukas  2:10,11.) 

Wir  können  nur  dann  eine  Fülle  der  Freu- 
de erfahren,  wenn  Geist  und  Körper  un- 
trennbar verbunden  sind  -  in  der  glorrei- 
chen Auferstehung  zur  celestialen  Herr- 
lichkeit (siehe  LuB  93:33;  76:50-70).  Diese 
Freude  kommt  natürlich  durch  die  Barmher- 
zigkeit des  heiligen  Messias,  dessen  Aufer- 
stehung die  Bande  des  Todes  zerrissen  hat 
und  dessen  Sühnopfer  das  Behältnis  der 
Barmherzigkeit  öffnet,  durch  die  wir  von 
unseren  Sünden  gereinigt  werden  und  in 
die  Gegenwart  Gottes  gelangen  können, 
um  die  Fülle  des  Vaters  zu  empfangen. 

Freudig  verkündigen  wir,  „daß  kein 
Fleisch  in  der  Gegenwart  Gottes  wohnen 
kann  außer  durch  das  Verdienst  und  die 
Barmherzigkeit  und  die  Gnade  des  heiligen 
Messias"  (2  Nephi  2:8).  Gottes  Barmherzig- 
keit ist  die  einzige  Quelle  der  höchstmögli- 
chen und  ewigen  Freude,  durch  die  jeder 
Verlust  wiedergutgemacht,  jede  Träne  ge- 
trocknet, jeder  Schmerz  ausgelöscht  wird. 
Ewige  Freude  übersteigt  alles  Leid.  In  die- 
sem und  im  künftigen  Leben  entsteht  diese 
Freude  durch  die  Auferstehung  und  die 
Sündenvergebung. 

Als  Alma  an  sein  früheres  Leben  dachte, 
sprach  er  davon,  daß  seine  Sünden  die  Ursa- 
che dafür  waren,  daß  er  „mit  Höllenqualen 
gepeinigt  wurde"  (Alma  36:13).  Er  sagte,  er 
sei  „gepeinigt  [worden],  nämlich  mit  den 
Qualen  einer  verdammten  Seele"  (Vers  16). 
Schließlich  dachte  er  an  das,  was  sein  Vater 


ihm  über  den  Erretter  gesagt  hatte,  der  für 
die  Sünden  der  Welt  sühnen  sollte.  Da  rief  er 
aus:  „O  Jesus,  du  Sohn  Gottes,  sei  barmher- 
zig zu  mir!"  (Vers  18.) 

In  seinem  Leben  wirkte  sich  das  Wunder 
der  Vergebung  aus,  und  der  bittere  Schmerz 
der  Sünde  wurde  von  der  süßen  Freude  der 
Erlösung  verdrängt.  Mit  seinen  eigenen 
Worten:  „O  welche  Freude,  und  welch  wun- 
derbares Licht  sah  ich!  Ja,  meine  Seele  war 
von  Freude  erfüllt,  die  ebenso  übergroß  war 
wie  meine  Qual."  (Vers  20.) 

Alma  erfuhr  die  ewige  Wahrheit,  nämlich 
daß  der  aus  Sünde  geborene  Schmerz,  die- 
ses Elend,  sich  nur  durch  Umkehr  auslö- 
schen läßt.  Körperlicher  Schmerz  endet  mit 
dem  Tod.  Geistiger  Schmerz  -  oder  Elend  - 
bleibt  bestehen,  sofern  wir  nicht  umkehren. 

Das  Buch  Mormon  erzählt  von  einem  gan- 
zen Volk,  das  seine  Sünden  vergeben  be- 
kam, „und  sie  wurden  von  Freude  erfüllt" 
und  hatten  „Frieden  im  Gewissen"  (Mosia 
4:3).  König  Benjamin  erinnerte  sie  daran, 
daß  sie  „Vergebung  für  [ihre]  Sünden  emp- 
fangen [hatten],  wodurch  eine  so  überaus 
große  Freude  in  [ihrer]  Seele  [entstand]" 
(Mosia  4:11). 

Die  Freude,  die  auf  Sündenvergebung 
folgt,  stammt  vom  Geist  des  Herrn  (siehe 
Mosia  4:3,20).  Hierin  erfüllt  sich  die  Verhei- 
ßung des  Herrn,  nämlich:  „Ich  will  dir  von 
meinem  Geist  mitteilen,  .  .  .  und  er  wird  dir 
die  Seele  mit  Freude  erfüllen."  (LuB  11:13.) 
Der  Apostel  Paulus  lehrte:  „Die  Frucht  des 
Geistes  aber  ist  Liebe,  Freude,  Friede."  (Ga- 
later  5:22.)  Sie  kommt  jedem  auf  die  gleiche 
Weise  zu  -  dem  Reichen  und  dem  Armen, 
dem  Prominenten  und  dem  Unbekannten. 
Seine  größte  Gnadengabe,  nämlich  das 
Sühnopfer,  gewährt  Gott  ohne  Ansehen  der 
Person. 
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Andererseits  kann  jemand,  der  den  Ver- 
lockungen des  Satans  nachgibt,  „einen 
flüchtigen  Genuß  von  der  Sünde  haben", 
wie  es  in  der  Schrift  heißt  (Hebräer  11:25), 
aber  solcher  Genuß  wird  nie  zu  dauerndem 
Glücklichsein  oder  ewiger  Freude.  Der 
Geist  des  Satans  und  sein  Einfluß  führt  zu 
Verwirrung,  Streit,  Finsternis,  Unordnung, 
Zorn,  Haß  und  Elend. 

Wer  dem  Weg  des  Satans  folgt,  wird  si- 
cherlich das  satanische  Elend  erreichen. 
Und  wenn  er  nicht  umkehrt,  wird  er  „bei 
dem  Vater  der  Lügen  verbleiben,  im  Elend 
wie  er  selbst"  (2  Nephi  9:9).  Alma  sagte  zu 
seinem  ungeratenen  Sohn:  „Schlecht  zu 
sein  hat  noch  nie  glücklich  gemacht."  (Alma 
41:10.) 

Persönliche  Erfahrung  und  beinah  jede 
Nachrichtensendung  und  Zeitung  erinnern 
uns  an  das  Unglück  und  den  Schmerz,  wo- 
runter die  Erde  leidet.  Einiges  davon  läßt 
sich  auf  Sünde  zurückführen.  Viele  Briefe, 
die  an  uns  hier  gerichtet  werden,  berichten 
von  dem  Leid,  das  ein  Mensch  dem  anderen 
zufügt,  oft  innerhalb  der  Familie,  die  doch 
die  Quelle  der  größten  Lebensfreude  sein 
sollte. 

Wir  sehen,  welchen  Schmerz  Eltern  emp- 
finden, wenn  ihre  Kinder  vom  Pfad  der 
Wahrheit  abweichen.  Wir  sehen,  welches 
Leid  entsteht,  wenn  eine  Frau  ihre  Familie 
im  Stich  läßt  und  sich  auf  verbotenen  Pfaden 
ihr  Vergnügen  sucht  wie  eine  Motte  die 
leuchtende  Flamme.  Wir  sehen,  welches 
Leid  in  den  viel  häufigeren  Fällen  entsteht, 
wenn  ein  Mann  auf  seiner  selbstzerstöreri- 
schen Suche  nach  Vergnügung  Frau  und 
Kinder  verläßt. 

Weiteres  Unglück  resultiert  aus  der  Gier 
nach  Macht  und  Reichtum.  Vor  ein  paar  Wo- 


chen habe  einige  meiner  Brüder  und  ich  ein 
Land  besucht,  das  jahrzehntelang  unter  ei- 
ner drückenden  Diktatur  schmachtete,  die 
erst  kürzlich  gestürzt  wurde.  Wir  haben  ge- 
sehen, was  für  Zustände  ein  Herrscher 
schaffen  kann,  der  seine  Begierden  auf  Ko- 
sten des  Volkes  befriedigt.  Die  Paläste  stan- 
den in  schändlichem  Gegensatz  zu  den  Ar- 
beitermietkasernen, in  denen  es  nicht  ein- 
mal Sanitärinstallationen  gab.  Allerorten  sa- 
hen wir  die  häßliche  Auswirkung  des  Man- 
gels an  gemeinnützigen  Dienstleistungen. 
Zu  Recht  sagt  die  Schrift:  „Herrscht  der  Frev- 
ler, stöhnt  das  Volk. "  (Sprichwörter  29:2.) 

Die  Folgen  von  Schlechtigkeit  wirken  sich 
weithin  aus.  Sie  ziehen  sich  von  einer  Gene- 
ration zur  anderen  hin.  Die  bedauernswer- 
ten Opfer  von  körperlicher  und  seelischer 
Brutalität  und  sexuellem  Mißbrauch  sind 
den  Machenschaften  des  Satans  leichter  zu- 
gänglich. Mehr  als  andere  neigen  sie  dazu, 
solche  gemeinen  Übertretungen  später  in 
der  eigenen  Familie  beizubehalten.  Wie  be- 
sonders ansteckende  körperliche  Krankhei- 
ten verbreiten  sich  die  bösen  Auswirkungen 
der  geistigen  Seuchen  -  sinnliche  Begierde, 
Habsucht  und  Korruption  -,  und  der  Satan 
freut  sich  über  das  Unglück  und  Leid,  das 
dadurch  in  jeder  nachfolgenden  Generation 
entsteht. 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bitte  Sie  in- 
ständig, vergessen  Sie  nicht,  daß  schlecht  zu 
sein  noch  nie  glücklich  gemacht  hat  und  daß 
Sünde  ins  Elend  führt.  Junge  Leute,  sucht 
euer  Glück  nicht  in  den  glitzernden,  aber 
seichten  Dingen  der  Welt.  Dauerhaftes 
Glück  kann  man  nicht  dadurch  schaffen, 
daß  man  den  falschen  Dingen  nachläuft. 
Jemand  hat  einmal  gesagt:  „Von  dem,  was 
du  nicht  brauchst,  kannst  du  nie  genug 


bekommen,  weil  das,  was  du  nicht  brauchst, 
dich  nicht  zufriedenstellt." 

Jung  und  alt,  wendet  eure  Augen  und  eu- 
er Herz  weg  von  den  irreführenden  Aussa- 
gen der  Medien.  Im  Alkohol,  in  den  Drogen 
gibt  es  kein  Glücklichsein,  nur  Versklavung. 
In  der  Gewalt  liegt  kein  Glücklichsein,  nur 
Leid  und  Kummer.  Es  gibt  kein  Glücklich- 
sein in  sexuellen  Beziehungen  und  körperli- 
cher Intimität  außerhalb  der  Ehe,  nur  Ernie- 
drigung und  mehr  Antrieb  auf  dem  Weg 
zum  geistigen  Tod. 

Es  liegt  auch  in  dem,  was  wir  besitzen, 
kein  dauerhaftes  Glücklichsein.  Glück  und 
Freude  ergeben  sich  aus  dem,  was  jemand 
ist,  nicht  aus  dem,  was  jemand  hat  oder  zu 
sein  scheint. 

Junge  Leute,  gebt  eure  Grundsätze  nicht 
auf!  Studiert  die  errettende  Broschüre 
Für  eine  starke  Jugend,  und  haltet  euch 
daran! 

Rechtschaffenheit  zieht  Rechtschaffenheit 
nach  sich.  Die  Wirkung  rechtschaffener  Vor- 
bilder erstreckt  sich  auf  kommende  Genera- 
tionen. Gute  Eltern  bringen  eine  Jugend 
hervor,  die  ihrerseits  gute  Eltern  abgibt.  Und 
so,  wie  viele  von  uns  durch  das  hervorra- 
gende Beispiel  unserer  Vorfahren  in  vielen 
Ländern  gestärkt  werden,  so  werden  die 
rechtschaffenen  Entscheidungen  und  Opfer 
unserer  Tage  unseren  Nachkommen  und 
Freunden  und  Ländern  in  den  kommenden 
Jahren  zum  Vorteil  gereichen. 

Wir  schätzen  die  Arbeit  der  Church  News 
und  der  Zeitschriften  der  Kirche,  in  denen 
wertvolle  und  nützliche  Beispiele  berichtet 
werden  und  wodurch  alle  gestärkt  werden. 
Wir  sind  betrübt  über  die  negativen  Beispie- 
le, die  in  den  Medien  und  vielen  anderen  öf- 
fentlichen Aussendungen  hervorgehoben 
werden.  Beispiele  sind  mächtig.  Wir  sollten 
sie  für  den  Aufbau  verwenden,  nicht  für  den 
Abbruch. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis  vom  dauerhaften 
Glücklichsein  und  der  höchstmöglichen 
Freude  derjenigen,  die  Glauben  an  Gott 
ausüben  und  seine  Gebote  halten.  Ich  forde- 
re jeden  von  Ihnen  auf,  nach  der  Freude  zu 
trachten,  die  sich  daraus  ergibt,  daß  man  die 
Gebote  befolgt  und  den  rechtschaffenen 
Einfluß  ausübt,  der  denen  hilft,  die  wir 
lieben. 

Ich  bezeuge,  daß  die  Verheißung  Gottes 
wahr  ist,  nämlich  daß  die  Glaubenstreuen 
„in  die  Freude  [des]  Herrn  eingehen  und 
ewiges  Leben  ererben"  werden  (LuB  51:19). 
Ich  gebe  Zeugnis  von  Gott,  dem  ewigen  Va- 
ter, und  seinem  Sohn  Jesus  Christus,  den 
Urhebern  des  großen  Plans  des  Glücklich- 
seins und  der  Barmherzigkeit.  Ich  bete  da- 
für, daß  wir  alles  tun,  was  in  diesem  Leben 
für  Glücklichsein  und  Frieden  und  in  der 
künftigen  Welt  für  Freude  und  ewiges  Leben 
erforderlich  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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„Die  Nächstenliebe 
ist  langmütig 


.// 


Aileen  H.  Clyde 

Zweite  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


„Wir  sind  aufgefordert,  uns  von  den  Lehren  Christi,  die  uns 
der  Heilige  Geist  erhellt,  so  führen  zu  lassen,  daß  wir  so  sehen 
und  sind  wie  Christus. " 


Es  war  ein  großer  Segen  für  mich,  daß 
meine  Mutter  in  meiner  Kindheit  be- 
trächtliche Zeit  darauf  verwandte, 
mir  und  meinem  jüngeren  Bruder  Howard 
vorzulesen.  Sie  wußte  sehr  wohl,  wie  wich- 
tig gute  Bücher  sind,  und  benutzte  sie,  um 
uns  zu  belehren  und  zu  unterhalten.  Das 
führte  dazu,  daß  sich  unser  begrenzter  kind- 
licher Blick  auf  Angelegenheiten  richtete, 
die  weit  über  unseren  Alltag  hinausgingen. 
Das  Vorlesen  hatte  angefangen,  als  ich  noch 
im  Vorschulalter  war  und  herumtollte  und 
Howard,  der  körperlich  stark  behindert  war 
und  nicht  herumtollen  konnte,  besondere 
Betreuung  brauchte.  Mein  Segen  war  es, 
daß  dabei  auch  ich  besondere  Betreuung  er- 
hielt. 

Die  Bücher  umfaßten  viele  Gebiete  und 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  anspruchsvoller. 
Ich  erinnere  mich  an  Kinderreime,  Gedich- 
te, russische  Volksmärchen,  die  Abenteuer 
in  der  Donnerhöhle  -  und  die  heilige 
Schrift.  Zusammen  lasen  wir  Gleichnisse, 
Begebenheiten  wie  mit  der  Frau  am  Brun- 
nen, ja  sogar  große  theoretische  Abhand- 
lungen. 


Eines  Tages  las  Mutter  vor:  „Nächstenlie- 
be ist  langmütig  und  wohlwollend  und  nei- 
det nicht  und  ist  nicht  aufgeblasen.  . . . 

Sie  erträgt  alles,  glaubt  alles,  hofft  alles,  er- 
duldet alles.  . . . 

Die  Nächstenliebe  vergeht  nie."  (Moroni 
7:45,46;  siehe  auch  1  Korinther  13:4,7,8.) 

Howard  unterbrach  das  Lesen,  wie  so  oft, 
mit  einer  Frage:  „Was  ist  Nächstenliebe?"  Er 
wollte  wissen,  was  das  soeben  Gehörte  be- 
deutete; ich  hingegen  war  noch  ganz  im 
Klang  der  Worte  gefangen  und  wollte,  daß 
das  Lesen  weiterginge.  Mutter  aber  freute 
sich  über  seine  Wißbegierde.  Sie  lehrte  uns 
damals  und  auch  später,  daß  gute  Fragen 
sehr  wichtig  sind,  wenn  man  etwas  wirklich 
verstehen  will,  und  daß  man  nach  einer  gu- 
ten, befriedigenden  Antwort  manchmal  ein 
ganzes  Leben  lang  suchen  muß .  Dann  las  sie 
weiter  aus  dem  Buch  Mormon  vor: 

„Aber  die  Nächstenliebe  ist  die  reine  Chri- 
stusliebe, und  sie  dauert  für  immer  fort;  und 
bei  wem  am  letzten  Tag  gefunden  wird,  daß 
er  sie  besitzt,  mit  dem  wird  es  wohl  sein." 
(Moroni  7:47.) 

Das  war  es:  in  einem  einzigen  Vers  die 
Quintessenz  eines  viel  größeren  Ganzen, 
die  Definition  einer  inhaltsschweren  und 
doch  erkennbaren  Wahrheit.  Was  ich  da- 
mals hörte,  ging  sicherlich  über  mein  kindli- 
ches Verstehen  hinaus,  aber  der  Geist  der 
Liebe  war  da,  und  er  war  so  wirklich  wie  je- 
de andere  Einzelheit  meines  jungen  Lebens. 

In  der  Schrift  werden  einige  Wißbegierige 
aufgeführt,  die  durch  ihre  Fragen  dazu  ver- 
anlaßt wurden,  die  Liebe  in  neuem  Licht  zu 
betrachten.  Im  zweiundzwanzigsten  Kapi- 
tel Matthäus  liest  man,  wie  Christus  von  ei- 
nem Pharisäer,  der  ihm  eine  Falle  stellen 
wollte,  gefragt  wurde,  was  wohl  das  wich- 
tigste Gebot  sei.  Christus  antwortete  ihm: 
„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und 
mit  all  deinen  Gedanken.  . . .  Ebenso  wich- 
tig ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst. "  (Matthäus  22:37,39.) 


Im  Bericht  des  Lukas  wollte  der  wißbegie- 
rige Gesetzeslehrer  noch  mehr  wissen.  Viel- 
leicht fürchtete  er,  er  könne  seine  Liebe  ver- 
geuden, und  so  fragte  er:  „Und  wer  ist  mein 
Nächster?"  (Lukas  10:29.)  Christus  antwor- 
tete ihm  mit  dem  Beispiel  vom  barmherzi- 
gen Samariter.  Dieser  sah,  was  andere  Vor- 
übergehende, die  doch  Augen  besaßen, 
nicht  gesehen  hatten.  Er  tat,  was  er  tun 
konnte  und  was  keiner  sonst  tun  wollte,  und 
er  zeichnete  sich  aus  und  flößt  uns  Ehrfurcht 
ein,  weil  wir  nicht  erwarten,  daß  ausgerech- 
net ein  Samariter  unser  Nächster  sein  kann. 
(Siehe  Lukas  10:30-37.)  Wir  freilich  würden 
Christus  nicht  auf  die  Probe  stellen  und  fra- 
gen, wen  wir  lieben,  wem  wir  dienen  soll- 
ten, aber  manchmal  bin  ich  mir  nicht  so  si- 
cher, daß  wir  es  wirklich  wissen. 

Mir  fällt  auf,  daß  Jesus  für  die  Pharisäer  als 
Beispiel  ungeheuchelter  Liebe  einen  Sama- 
riter auswählte.  Die  Pharisäer  taten  sich  mit 
der  buchstäblichen  Befolgung  des  Gesetzes 
so  sehr  hervor,  daß  seine  Lehre  wenigstens 
einige  von  ihnen  veranlaßt  haben  mußte, 
die  uneingeschränkte  Liebe,  die  er  ihnen 
vorhielt,  in  neuem  Licht  und  mit  neuem 
Geist  zu  sehen.  Wir  sind  aufgefordert,  uns 
von  den  Lehren  Christi,  die  uns  der  Heilige 
Geist  erhellt,  so  führen  zu  lassen,  daß  wir  so 
sehen  und  sind  wie  Christus. 

Immerhin,  Nächstenliebe  zu  verstehen 
und  auszuüben,  das  ist  nicht  leicht.  Und  in 
der  Schrift  steht  nichts  davon,  daß  es  leicht 
sei.  Sogar  das  Wort  „Nächstenliebe  ist  lang- 
mütig" bedarf  sorgfältigen  Nachdenkens. 
Langmut  bedeutet  geduldiges  Ertragen  und 
mag  von  der  Besorgnis  herrühren,  die  wir 
Menschen  zuwenden,  die  uns  viel  be- 
deuten. 

Wenn  wir  dieses  geduldige  Ertragen  um- 
gehen wollen,  müssen  wir  auch  auf  das  ver- 
zichten, was  uns  Leben  und  Hoffnung  und 
Freude  schenkt,  nämlich  die  Fähigkeit,  in- 
nig zu  lieben.  Als  Gegenmittel  gegen  das 
leidvolle  Ertragen  -  das  sicherlich  eintritt, 
wenn  ein  geliebter  Mensch  stirbt  oder  wir 
zusehen  müssen,  wie  er  zu  kämpfen  hat 
oder  irregeführt  wird,  oder  wenn  er  uns 
mißversteht  oder  sogar  hintergeht  -  kann 
uns  die  Liebe  dienen,  die  wir  anderen  erwei- 
sen. Dadurch,  daß  wir  mit  der  Taufe  Chri- 
stus angenommen  haben,  haben  wir  es  auch 
übernommen,  einer  des  anderen  Last  zu  tra- 
gen und  mit  den  Trauernden  zu  trauern  (sie- 
he Mosia  18:8,9).  Sein  Geist  und  seine  Kraft 
stehen  uns  bei,  wenn  wir  uns  der  Hilfe  und 
Liebe  widmen,  die  wir  denen  geben,  die  uns 
brauchen. 

Nächstenliebe  läßt  sich  nicht  immer  leicht 
verstehen,  aber  sie  läßt  sich  leicht  mißver- 
stehen. Es  ist  nicht  Nächstenliebe  oder  Gü- 
te, wenn  wir  irgendeine  Schmähung  oder 
Unredlichkeit  erdulden,  die  uns  jemand  an- 
tut. Wenn  Gott  uns  gebietet,  nicht  nur  ihn 
zu  lieben,  sondern  auch  uns  selbst  zu  ach- 
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Eider  Ted  E.  Breiverton,  Präsident  des  Gebiets  Zentralamerika,  mit  seiner  Frau  auf  dem  Tempelplatz. 


ten,  so  bedeutet  das  nicht,  daß  wir  uns  von 
anderen  mißachten  lassen  müssen.  Es  ist 
nicht  Nächstenliebe,  wenn  wir  wiederholt 
dulden,  daß  jemand  unsere  göttliche  Her- 
kunft oder  Handlungsfreiheit  abstreitet.  Es 
ist  nicht  Nächstenliebe,  wenn  wir  in  Ver- 


zweiflung und  Hilflosigkeit  niedersinken. 
Solchem  geduldigen  Ertragen  ist  ein  Ende 
zu  setzen,  und  allein  schafft  man  das  nur 
schwer.  Es  gibt  Priestertumsführer  und  an- 
dere liebevolle  Diener,  die  helfen  und  Kraft 
geben,  wenn  sie  nur  wissen,  daß  sie  ge- 


braucht werden.  Wir  müssen  bereit  sein, 
uns  von  anderen  helfen  zu  lassen. 

Der  vertiefte  Einblick  in  die  Christusliebe 
führt  zu  dem  erstaunlichen  Ergebnis,  daß 
der  Betreffende  sich  dadurch  hervorhebt 
und  zum  Handeln  veranlaßt  wird.  Julia  Ma- 
vimbela,  ein  Mitglied  im  südafrikanischen 
Soweto,  berichtet,  wie  ihre  Bekehrung  sie 
von  der  Bitterkeit  wegen  ihrer  Lebensum- 
stände wegführte  und  ihr  festen  Glauben 
und  Kraft  schenkte,  so  daß  sie  den  Mitmen- 
schen in  ihrer  Umgebung  und  darüber  hin- 
aus helfen  konnte.  Sie  lehrte  Gartenarbeit, 
um  den  Hunger  zu  lindern,  und  sie  organi- 
sierte Frauen,  um  in  ihrem  zerstrittenen 
Land  Frieden  zu  stiften. 

Ende  der  siebziger  Jahre  arbeitete  Schwe- 
ster Srilaxana  in  Thailand  fünf  Tage  pro  Wo- 
che, um  die  heilige  Schrift  zu  übersetzen, 
und  reiste  dann  jedes  Wochenende  auf  eige- 
ne Kosten  im  Land  umher  und  besuchte  die 
eben  gegründeten  Frauenhilfsvereinigun- 
gen.  Diese  Nachfolgerinnen  Christi  führten 
aus,  was  sie  in  sich  hatten  -  den  Kindern 
Gottes  zu  dienen.  Sie  taten,  wozu  sie  im- 
stande waren,  und  ihr  Beispiel  mahnt  uns, 
das  gleiche  zu  tun. 

Dienst  am  Mitmenschen  ist  die  zentrale 
Mission  der  Frauenhilfsvereinigung  in  der 
Kirche.  Wir  zählen  jetzt  fast  drei  Millionen 
Mitglieder  auf  der  ganzen  Welt  und  sind 
beglückt  über  unsere  großartige,  mannigfal- 
tige Schwesternschaft.  Wir  sind  uns  be- 
wußt, daß  die  Vereinigung,  die  nächstes 
Jahr  ihr  hundertfünfzigjähriges  Bestehen 
feiert,  viel  Gutes  bewirkt  hat.  Wir  haben  er- 
fahren, daß  wir  miteinander  vieles  vollbrin- 
gen können,  was  unmöglich  wäre,  wenn 
wir  nur  allein  arbeiteten.  Das  Hauptziel  der 
Vereinigung  aber  ist,  der  einzelnen  Frau 
voranzuhelfen,  so  daß  sie  das  Evangelium 
Christi  immer  besser  versteht  und  dieses 
Wissen  in  den  Entscheidungen  anwendet, 
die  sie  trifft,  um  anderen  in  Rechtschaffen- 
heit zu  dienen. 

In  der  letzten  Oktoberkonferenz  hat 
Bischof  Glenn  L.  Pace  uns  alle  aufgefor- 
dert, uns  umzusehen  und  alles  in  unseren 
Kräften  Stehende  zu  tun,  um  Schmerzen 
und  Einsamkeit  zu  lindern  und  Benachtei- 
ligung in  unserem  Gemeinwesen  abzu- 
schaffen. Er  hat  uns  verheißen,  wenn  wir 
danach  handelten,  werde  Mitgefühl  in  un- 
ser Herz  einziehen  und  durch  den  Heiligen 
Geist  werde  eine  Heiligung  in  unserer  Seele 
stattfinden,  wodurch  wir  dem  Erretter  ähn- 
licher werden.  (Generalkonferenz,  Oktober 
1990.) 

Ich  bete  in  aller  Demut,  unser  Gottesglau- 
be möge  uns  zu  solchem  Tun  veranlassen 
und  daß  wir  auf  diese  Weise  durch  den  Heili- 
gen Geist  die  Bedeutung  der  Nächstenliebe 
erkennen,  damit  wir  sie  in  unserem  Leben 
ausüben  mögen.  Im  Namen  unseres  Herrn 
und  Erretters,  Jesus  Christus.  Amen.  D 
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Die  zwei  Seiten  des  Betens 


Eider  Francis  M.  Gibbons 

aus  dem  Siebzigerkollegium  entlassen 


„  Gott  hat  zwischen  sich  und  seinen  Kindern  auf  der  Erde  eine 
Verbindung  geschaffen,  in  die  der  Satan,  unser  gemeinsamer  Feind, 
nicht  eindringen  kann,  und  diese  Verbindung  ist  das  Beten  im 
geheimen. " 


„bilde  sich  nicht  ein,  daß  er  vom  Herrn  et- 
was erhalten  wird."  (Vers  7.) 

Außer  dieser  grundlegenden  Schriftstelle, 
in  der  der  Schlüssel  zur  Schatzkammer  von 
Gottes  Wissen  und  Weisheit  liegt,  gibt  es 
noch  andere,  in  denen  das  Prinzip  des  Be- 
tens mit  seiner  praktischen  Anwendung  im 
Leben  noch  weiter  erklärt  wird.  So  heißt  es 
beispielsweise  in  Alma  34:27:  „Ja,  und  wenn 
ihr  den  Herrn  nicht  anruft,  so  laßt  euer  Herz 
voll  sein,  ständig  im  Gebet  zu  ihm  begriffen 
für  euer  Wohlergehen  und  auch  für  das 
Wohlergehen  derer,  die  um  euch  sind. "  Dar- 
um sollen  wir,  wenn  wir  schon  nicht  tatsäch- 
lich im  formalen  Akt  des  Betens  begriffen 
sind,  stets  ein  Gebet  im  Herzen  haben,  wo 
auch  immer  wir  sind  und  was  auch  immer 
wir  tun. 

Eine  weitere  Schlüsselstelle  über  das  Be- 
ten, die  über  die  Ermahnung  hinausgeht 
und  es  zum  Gebot  macht,  findet  sich  in 
, Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  19,  wo  es 
heißt:  „Und  weiter  gebiete  ich  dir:  Bete  so- 
wohl laut  als  auch  im  Herzen,  ja,  sowohl  vor 
der  Welt  als  auch  heimlich,  sowohl  in  der  Öf- 
fentlichkeit als  auch  wenn  du  allein  bist." 
(Vers  28.) 

Wir  mögen  uns  fragen:  „Warum  hält  Gott 
es  für  richtig,  es  zum  Gebot  zu  machen,  daß 
wir  sowohl  laut  als  auch  im  geheimen 
beten?" 

Offensichtlich  ist  das  Beten  im  geheimen 
in  vielen  Fällen  nötig,  wo  lautes  Beten  pein- 
lich oder  undurchführbar  wäre.  Wenn  wir 
uns  also  in  einer  gesellschaftlichen  oder  ge- 
schäftlichen Situation  befinden,  kommt  oft 
gar  nichts  anderes  in  Frage,  als  im  geheimen 
zu  beten. 

Ein  noch  bedeutsamerer  Grund  für  das 
Beten  im  geheimen  findet  sich  aber  in ,  Lehre 
und  Bündnisse',  Abschnitt  6,  wo  es  heißt: 
„Ja,  ich  sage  es  dir,  damit  du  weißt,  daß  es 
niemanden  gibt  außer  Gott,  der  deine  Ge- 
danken und  deine  Herzensabsichten 
kennt."  (Vers  16.) 

Andere  Schriftstellen  dehnen  diesen  Ge- 
danken noch  aus:  nicht  nur  Gott,  sondern 
auch  diejenigen,  die  Gott  inspiriert,  sind 
einbezogen.  So  gelangte  Zeezrom,  der  hin- 


Nun,  da  sich  eine  Tür  in  meinem 
Leben  schließt  und  eine  andere  sich 
öffnet,  bin  ich  sehr  dankbar,  meine 
Brüder  und  Schwestern,  daß  ich  heute 
nachmittag  in  diesem  historischen  Gebäude 
sein  darf,  von  dessen  Kanzel  sämtliche  Pro- 
pheten der  wiederhergestellten  Kirche  ge- 
sprochen und  Zeugnis  gegeben  haben,  Jo- 
seph Smith  allein  ausgenommen.  Ich  kann 
nichts  Besseres  tun,  als  darum  zu  beten,  daß 
derselbe  Geist,  der  diese  Männer  getrieben 
hat,  auch  mit  mir  sein  möge,  wenn  ich  jetzt 
kurz  spreche. 

Das  Fundament  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  im  Gebet 
verankert.  So  war  es  das  inbrünstige  Gebet 
des  jungen  Joseph  Smith,  das  die  Tür  zur 
Wiederherstellung  des  Evangeliums  öffne- 
te. Die  grundlegende  Schriftstelle  im  ersten 
Kapitel  des  Jakobus,  die  Joseph  zum  Gang  in 
den  Wald  veranlaßte,  weist  deutlich  auf  die 
Bedingungen  hin,  unter  denen  Gott  seinen 
Kindern  antwortet.  Dort  heißt  es,  wir  müß- 
ten „voll  Glauben  bitten  und  nicht  zweifeln; 
denn  wer  zweifelt,  ist  wie  eine  Welle,  die 
vom  Wind  im  Meer  hin  und  her  getrieben 
wird."  (Jakobus  1:6.)  In  der  Schrift  gibt  es 
dann  noch  einen  Nachsatz:  „Ein  solcher 
Mensch"  -  nämlich  einer,  der  zweifelt  - 


terlistige  Gesetzeskundige,  der  von  Alma 
und  Amulek  belehrt  wurde,  zu  der  Über- 
zeugung, „daß  sie  die  Gedanken  und  Ab- 
sichten seines  Herzens  erkannten;  denn  ih- 
nen war  Macht  gegeben,  dies  gemäß  dem 
Geist  der  Prophezeiung  wissen  zu  können" 
(Alma  12:7). 

Somit  ist  es  klar,  daß  der  Satan  und  sein 
Gefolge,  die  aus  der  Gegenwart  Gottes  ver- 
stoßen wurden  und  für  seinen  Geist  unemp- 
fänglich sind,  nicht  zu  denen  gehören  kön- 
nen, die  aufgrund  von  Prophezeiung  und 
Offenbarung  die  Gedanken  und  Absichten 
unseres  Herzens  erkennen  können.  In  sei- 
ner Weisheit  und  Barmherzigkeit  hat  also 
Gott  zwischen  sich  und  seinen  Kindern  auf 
der  Erde  eine  Verbindung  geschaffen,  in  die 
der  Satan,  unser  gemeinsamer  Feind,  nicht 
eindringen  kann,  und  diese  Verbindung  ist 
das  Beten  im  geheimen.  Dies  ist  für  uns  Hei- 
lige der  Letzten  Tage  sehr  bedeutsam,  denn 
dadurch  können  wir  mit  dem  himmlischen 
Vater  im  geheimen  sprechen  mit  der  Gewiß- 
heit, daß  der  Widersacher  nicht  dazwi- 
schentreten kann. 

Vor  mehreren  Jahren  wollte  ein  junger 
Mann,  der  sich  in  ein  schönes  Mädchen  ver- 
liebt hatte,  Rat  von  mir  haben.  Er  zögerte  mit 
der  Heirat,  weil  ihre  Eltern  vom  Glauben  ab- 
gefallen waren.  Er  sagte,  die  Mutter  des 
Mädchens  habe  ihm  gesagt,  sie  wisse,  daß 
die  Kirche  unwahr  sei.  Als  er  sie  gefragt  ha- 
be, woher  sie  das  wisse,  habe  sie  ihm  geant- 
wortet, eine  Stimme  habe  ihr  einmal  zuge- 
flüstert, sie  solle  in  einen  Buchladen  in  der 
Nähe  gehen.  Sie  habe  das  getan  und  dort  ein 
bösartiges  Buch  gegen  die  Mormonen  gefun- 
den, und  nachdem  sie  es  gelesen  hatte,  sei 
sie  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  die  Kir- 
che unwahr  sei.  Hätte  diese  Schwester  das 
Evangelium  verstanden,  so  hätte  sie  im  ge- 
heimen gebetet,  Gott  vom  Erlebten  berich- 
ten und  ihn  dann  bitten  sollen,  er  möge  ihr 
offenbaren,  ob  ihre  Schlußfolgerung  richtig 
sei  -  ganz  so,  wie  es  in  'Lehre  und  Bündnis- 
se' beschrieben  ist  (siehe  LuB  9:8,9). 

David  Whitmer  berichtete,  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  habe  gesagt:  „Einige  Offenba- 
rungen sind  von  Gott;  einige  Offenbarun- 
gen sind  von  Menschen,  und  einige  Offen- 
barungen sind  vom  Teufel."  (B.H.  Roberts, 
Comprehensive  History  of  the  Church, 
1:163-166.)  Zwar  kann  der  Satan  Gedanken 
übertragen,  aber  ob  diese  Gedanken  Fuß  ge- 
faßt haben,  das  weiß  er  erst  dann,  wenn  sie 
sich  in  Worten  oder  Taten  widerspiegeln. 

Dies  alles  deutet  darauf  hin,  daß  wir  uns 
genau  überlegen  müssen,  was  wir  sagen  und 
tun.  Wir  müssen  auch  vorsichtig  bedenken, 
wie  wir  das  Kostbare  hüten,  das  uns  durch 
den  Geist  offenbart  wird.  Ein  Beispiel:  Als 
Heber  J.  Grant  als  junger  Mann  über  den 
Pfahl  Tooele  präsidierte,  gab  ihm  der  Pa- 
triarch John  Rowberry  einen  besonderen  Se- 
gen. Nachher  sagte  er  zu  Präsident  Grant: 
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„Ich  habe  etwas  gesehen,  was  ich  nicht  zu 
sagen  wagte."  Präsident  Grant  berichtete 
später,  es  sei  ihm  im  gleichen  Augenblick  be- 
kanntgegeben worden,  daß  er  eines  Tages 
Präsident  der  Kirche  sein  würde.  Er  sprach 
mit  niemandem  über  diese  Offenbarung, 
zeichnete  sie  nie  auf  und  gab  sie  erst  be- 
kannt, als  sie  zur  Tatsache  geworden  war. 
(Siehe  Francis  M.  Gibbons,  Heber  J.  Grant: 
Man  of  Steel,  Prophet  of  God,  Seite  VIII.)  Das 
war  weise  von  ihm,  denn  hätte  er  es  anderen 
offenbart,  so  hätte  sein  Feind,  der  Satan,  da- 
von gewußt  und  ihm  infolgedessen  unvor- 
stellbare Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen 
können. 

Oft  reden  wir  zuviel.  Wir  sagen  etwas, 
was  nicht  gesagt  zu  werden  braucht  oder 
nicht  gesagt  werden  darf.  Denn  wenn  wir 
davon  sprechen,  öffnen  wir  vielleicht  den 
Spalt,  der  Luzifer  Gelegenheit  gibt,  sich  in 
unser  Leben  zu  drängen.  Aus  dem  Zweiten 
Buch  Nephi  erfahren  wir,  daß  der  Satan  da- 
nach trachtet,  „daß  alle  Menschen  so  elend 
seien  wie  er  selbst"  (2  Nephi  2:27).  Er  und 
sein  Anhang  bemühen  sich  beharrlich,  uns 
auf  ihr  Niveau  hinabzuziehen.  Sie  benutzen 
jede  List,  jeden  Kunstgriff,  um  ihre  Absicht 
zu  erreichen.  Wenn  sie  von  Offenbarungen 
Kenntnis  erlangen,  beispielsweise  wie  der, 
die  Präsident  Grant  gegeben  wurde,  oder 
wenn  sie  aus  unseren  Worten  und  Taten  dar- 
auf schließen  können,  daß  es  unter  uns 
Feindseligkeit,  Haß  oder  Zwietracht  gibt, 
können  sie  daraus  Nutzen  ziehen  und  uns 
Schaden  zufügen.  Der  Verstand  muß  uns 
demnach  sagen,  daß  wir  uns  der  Worte  und 
Handlungen  enthalten  müssen,  die  es  dem 
Satan  möglich  machen,  uns  zu  schädigen, 
oder  die  darauf  abzielen,  Zwietracht  und 
Feindschaft  entstehen  zu  lassen. 

Jahrelang  haben  wir  ein  Ehepaar  gekannt 
und  bewundert,  das  allem  Anschein  nach 
glücklich  und  zufrieden  war.  Es  war  eine 
große  Überraschung,  als  bekannt  wurde, 
daß  zwischen  den  beiden  Zwietracht  und 
Bitterkeit  herrschten,  verursacht  durch  fast 
ununterbrochenes  Zanken  und  Nörgeln. 
Dadurch  hatten  sie  das  Band  der  Liebe,  das 
sie  anfangs  verbunden  hatte,  durchgewetzt 
und  einander  ihre  Selbstachtung  untergra- 
ben; sie  hatten  dem  Satan  die  Tür  geöffnet. 

Um  wieviel  besser  ist  es,  den  Ermahnun- 
gen des  Erretters  zu  folgen,  nämlich  mit  Gü- 
te und  Liebe  zu  sprechen  und  im  eigenen 
Zuhause  den  sicheren  Hafen  zu  schaffen, 
wo  wir  vor  dem  weltlichen  Tumult  geschützt 
sind,  der  ständig  durch  die  Ränke  unseres 
gemeinsamen  Feindes  geschürt  wird.  Und 
um  wieviel  besser  ist  es,  sich  auf  das  Positive 
statt  auf  das  Negative  zu  konzentrieren  und 
dadurch  einander  zu  erbauen  und  zu  schüt- 
zen, so  daß  der  satanische  Einfluß  in  unse- 
rem Leben  auf  das  Mindestmaß  beschränkt 
bleibt.  Mögen  wir  alle  dies  tun,  das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Ich  habe  euch  geboten, 
eure  Kinder  in  Licht  und 
Wahrheit  aufzuziehen" 


Eider  H.  Verlan  Andersen 

aus  dem  Siebzigerkollegium  entlassen 


„Die  richtige  Unterweisung  der  Kinder  spielt  im  Plan  Gottes  für 
unser  Glücklichsein  wahrhaftig  eine  ganz  wesentliche  Rolle. ' 


bestraft,  und  der  Vorgang  wiederholte  sich 
(siehe  Helaman  12:1-4).  Dieser  Kreislauf 
menschlicher  Torheit  wiederholte  sich  in  re- 
lativ kurzen  Abständen;  oft  waren  es  nur 
fünf  bis  zehn  Jahre. 

Als  dann  aber  der  Herr  erschien,  begrün- 
dete er  eine  geeinte  Gesellschaft,  in  der  es 
keine  Sünde,  kein  Verbrechen,  keinen  Krieg 
gab,  und  in  manchen  Gebieten  blieb  dieser 
Zustand  dreihundert  Jahre  lang  bestehen. 
In  den  Aufzeichnungen  wird  er  folgender- 
maßen geschildert: 

„Wegen  der  Gottesliebe,  die  dem  Volk  im 
Herzen  wohnte,  gab  es  im  Land  keinen 
Streit. 

Und  es  gab  weder  Neid  noch  Streit,  noch 
Aufruhr,  noch  Hurerei,  noch  Lüge,  noch 
Mord,  noch  irgendeine  Art  von  Sittenver- 
derbnis; und  gewiß  konnte  es  kein  glück- 
licheres Volk  unter  allem  Volk  geben,  das 
von  der  Hand  Gottes  erschaffen  worden 
war."  (4 Nephi  1:15,16.) 

Was  würde  man  nicht  darum  geben,  in  ei- 
ner solchen  Gesellschaft  leben  zu  können? 
Wie  wir  wissen,  kehrten  die  Menschen  spä- 
ter zu  ihren  bösen  Wegen  zurück,  und  die 
Nephiten  wurden  so  stolz  und  schlecht,  daß 
sie  vernichtet  werden  mußten.  Aber  wie 
konnten  diese  Menschen  so  lange  als  cele- 
stiale  Gesellschaft  leben?  Genauso  können 
wir  uns  fragen,  wie  es  im  Millennium  mög- 
lich sein  wird,  daß  die  Menschen  tausend 
Jahre  lang  rechtschaffen  leben?  Die  Antwort 
ist  wohl  in  beiden  Fällen  die  gleiche,  und  ich 
glaube,  sie  lautet:  Die  Eltern  lehren  ihre  Kin- 
der das  Evangelium,  vor  allem  in  jungen 
Jahren,  wenn  sie  noch  nicht  versucht  wer- 
den können. 

Ein  Hinweis  darauf,  daß  dies  bei  den  La- 
maniten  und  Nephiten  der  Fall  war,  findet 
sich  in  der  Schilderung  eines  Wunders,  das 
der  Herr  an  den  kleinen  Kindern  wirkte.  Er 
sonderte  die  Kinder  von  den  Eltern  ab  und 
lehrte  sie  Größeres  als  das,  was  er  die  Men- 
schenmenge gelehrt  hatte,  und  dannbelehr- 


Mit  dieser  Konferenz  geht  für  meine 
Frau  und  mich  eine  wunderbare 
Zeit  zu  Ende,  für  die  ich  zutiefst 
dankbar  bin.  Wir  haben  selten  schönere  ge- 
meinsame Erlebnisse  gehabt.  Diese  Zeit  ha- 
ben wir  zum  größten  Teil  bei  den  großarti- 
gen Menschen  in  Lateinamerika  verbracht, 
die  wir  so  sehr  ins  Herz  geschlossen  haben, 
und  ich  möchte  heute  von  einem  Wunder 
sprechen,  das  ihre  Vorfahren  vor  vielen  Jah- 
ren erlebt  haben  und  das  wohl  zu  den  be- 
deutendsten Ereignissen  der  Weltgeschich- 
te gehört.  Es  war  das  Wunder,  das  Christus 
gewirkt  hat,  als  er  ihre  Gesellschaft  aus 
schwerer  Sünde  und  Leid  heraus  zu  völliger 
Rechtschaffenheit  und  zum  Glücklichsein 
führte. 

Sie  wissen  ja,  daß  die  Nephiten  und  die 
Lamaniten  in  den  sechshundert  Jahren  vor 
dem  Kommen  des  Erlösers  fast  ständig  ge- 
geneinander Krieg  geführt  hatten.  Es  hatte 
zwar  auch  immer  wieder  Zeiten  des  Frie- 
dens und  des  Wohlstands  gegeben,  aber 
wenn  die  Leute  reich  wurden,  wurden  sie 
auch  stolz  und  schlecht;  dann  wurden  sie 
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ten  die  Kinder  ihre  Eltern  (siehe  3  Nephi 
26:14-16).  Veranschaulicht  dieses  Wunder 
nicht  den  wundersamen  Wandel  in  dieser 
Gesellschaft? 

Nehmen  wir  einmal  an,  daß  der  Herr, 
nachdem  er  die  überlegenen  geistigen  Fä- 
higkeiten der  Kinder  unter  Beweis  gestellt 
hatte,  die  Eltern  anwies,  seinem  Beispiel  zu 
folgen  und  daß  sie  das  dann  auch  taten. 
Mußten  dann  nicht  die  Kinder,  nachdem  sie 
ordnungsgemäß  unterwiesen  worden  wa- 
ren, auch  als  Erwachsene  weiterhin  recht- 
schaffen leben,  und  mußten  nicht  die  Eltern, 
indem  sie  die  Kinder  unterwiesen,  genauso 
demütig  und  rechtschaffen  geworden  sein? 
Wie  ließe  sich  dieses  verblüffende  Gesche- 
hen sonst  erklären? 

Über  die  Eltern,  die  im  Millennium  auf  der 
Erde  leben  werden,  hat  der  Herr  folgendes 
gesagt: 

„Und  die  Erde  wird  ihnen  als  Erbteil  über- 
geben werden;  und  sie  werden  sich  mehren 
und  stark  werden,  und  ihre  Kinder  werden 
ohne  Sünde  aufwachsen  zu  ihrer  Erret- 
tung." (LuB  45:58.) 

Offensichtlich  werden  also  diejenigen  die 
Erde  ererben,  die  gelernt  haben,  ihre  Kinder 
so  zu  erziehen,  daß  sie  ohne  Sünde  auf- 
wachsen zu  ihrer  Errettung.  Mormon,  der 
von  dem  Wunder  bei  den  nephitischen  und 
lamanitischen  Kindern  berichtet  hat,  wollte 
das  Ereignis  eigentlich  ausführlicher  schil- 
dern, aber  der  Herr  untersagte  ihm  das  mit 
den  Worten:  „Ich  will  den  Glauben  meines 
Volkes  prüfen . "  (3  Nephi  26 : 1 1 . )  Wird  durch 
dieses  Wunder  unser  Glaube  geprüft?  Es 
fällt  nicht  schwer  zu  glauben,  daß  Christus 
sündlosen  Kindern,  deren  geistige  Kraft  aus 
dem  Vorherdasein  so  stark  war  wie  die  ihrer 
Eltern  oder  noch  stärker,  tiefgehende  Evan- 
geliumswahrheiten vermittelt  hat.  Die  Prü- 
fung unseres  Glaubens  liegt  wohl  darin, 
daran  zu  glauben,  daß  unsere  Kinder  heute 
genauso  geistige  Wahrheiten  erfassen  kön- 
nen wie  die  nephitischen  und  lamanitischen 
Kinder  damals,  und  diesem  Glauben  ent- 
sprechend zu  handeln.  Und  genau  das  hat 
der  Herr  den  Mitgliedern  der  Kirche  in  die- 
sen, den  Letzten  Tagen  geboten.  Ich  möchte 
auf  drei  Offenbarungen  aus  der  Anfangszeit 
der  Kirche  eingehen,  aus  denen  ich  das  her- 
auslese. 

In  'Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  29, 
sagt  der  Herr:  „Kleine  Kinder  . . .  können 
. .  .  nicht  sündigen,  denn  dem  Satan  ist  nicht 
die  Macht  gegeben,  kleine  Kinder  zu  versu- 
chen, ehe  sie  anfangen,  vor  mir  verantwort- 
lich zu  werden.  .  . .  damit  von  ihren  Vätern 
Großes  gefordert  werden  kann."  (Vers 
46-48.)  Was  ist  denn  das  „Große",  das  in  der 
Zeit,  wenn  die  Kinder  nicht  versucht  wer- 
den können,  von  den  Vätern  gefordert 
wird? 

Eine  mögliche  Antwort  findet  sich  in  'Leh- 
re und  Bündnisse',  Abschnitt  68:  In  dieser 


Eider  Joe}.  Christensen,  links,  und  Eider  Robert  E.  Sackley  von  den  Siebzigern.  Eider  Christensen  ist 
Präsident  des  Gebiets  Brasilien;  Eider  Sackley  ist  Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft  Pazißk. 


Offenbarung  gebietet  der  Herr  den  Eltern  in 
Zion  ausdrücklich,  ihren  Kindern  die  Lehre 
zu  vermitteln,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind, 
und  er  sagt,  wenn  das  nicht  geschehe,  „so 
sei  die  Sünde  auf  dem  Haupt  der  Eltern" 
(Vers  25). 

In  einer  anderen  Offenbarung,  die  im  Mai 
1833  erging,  tadelte  der  Herr  die  führenden 
Brüder  der  Kirche,  weil  sie  es  versäumt  hat- 
ten, ihre  Kinder  in  Licht  und  Wahrheit  zu  er- 
ziehen und  ihr  Haus  auch  anderweitig  in 
Ordnung  zu  bringen  (siehe  LuB  93:41-50). 
Es  wird  zwar  kein  konkreter  Zeitraum  ge- 
nannt, in  dem  das  geschehen  soll,  aber  als 
die  Offenbarung  gegeben  wurde,  waren  alle 
vier  Brüder,  die  da  ermahnt  wurden,  relativ 
junge  Väter  mit  kleinen  Kindern. 

In  dieser  Offenbarung  weist  der  Herr  dar- 
auf hin,  daß  alle  kleinen  Kinder  vor  Gott  un- 
schuldig sind,  daß  der  Satan  ihnen  aber  we- 
gen des  Ungehorsams  und  der  Überliefe- 
rungen ihrer  Väter  Licht  und  Wahrheit  weg- 
nimmt. Um  das  zu  verhindern,  gebietet  er 
den  Eltern,  ihre  Kinder  in  Licht  und  Wahr- 
heit aufzuziehen  (siehe  LuB  93:38-40). 

Der  Herr  tadelt  zwar  die  führenden  Brü- 
der und  eigentlich  alle  Eltern  in  Zion,  weil 
sie  ihre  elterlichen  Pflichten  vernachlässigt 
haben,  aber  er  sagt  auch,  daß  sie  umkehren 
können.  Allerdings  sagt  er,  wir  würden  von 
unserem  Platz  entfernt,  wenn  wir  nicht  um- 
kehren (siehe  LuB  93:41-50). 

In  den  Schriften  steht  nicht  nur,  wann  die 
Belehrung  am  besten  erfolgt  (siehe  LuB 
68:25-32;  Deuteronomium  8:5-9),  sondern 
auch,  was  zu  vermitteln  ist  und  was  nicht 
(siehe  Moroni  7:14-19;  2  Nephi  9:28,29)  und 
wer  das  Belehren  übernehmen  soll  und  wer 
nicht  (siehe  2  Nephi  28:14,31;  Mosia  23:14). 

Wenn  die  Kinder  schon  von  klein  auf  von 
ihren  Eltern  belehrt  werden,  können  viele 
Probleme  vermieden  werden,  die  uns  sonst 
bedrängen  würden.  Vorbeugen  ist  besser  als 
Heilen  -  dieser  Grundsatz  gilt  gerade  hier. 
Gibt  es  eine  bessere  Möglichkeit,  eine  har- 
monische Ehe  zu  führen,  als  wenn  Mann 


und  Frau  diese,  ihre  in  Zeit  und  Ewigkeit 
wichtigste  Treuhandschaft,  gemeinsam 
wahrnehmen?  Was  könnte  Großeltern 
glücklicher  und  zufriedener  machen,  als 
daß  sie  die  Familientradition  pflegen,  die 
Kinder  schon  in  ihren  unschuldigen  Jahren 
zu  belehren?  Und  zu  guter  Letzt,  wie  kön- 
nen wir  besser  den  Stolz  überwinden,  als 
dadurch,  daß  wir  unsere  Kinder  belehren, 
deren  Demut  wir  nacheifern  müssen,  um 
ins  Himmelreich  eintreten  zu  können?  Die 
richtige  Unterweisung  der  Kinder  spielt  im 
Plan  Gottes  für  unser  Glücklichsein  wahr- 
haftig eine  ganz  wesentliche  Rolle. 

Wenn  der  himmlische  Vater  eins  seiner 
Geistkinder  in  eine  Familie  schickt,  dann  ist 
das  so,  als  sage  er  zu  den  Eltern:  „John, 
Mary,  hier  ist  mein  kostbarster  Besitz  -  die 
Seele  eines  kleinen  Kindes.  Wie  ihr  sehen 
könnt,  ist  es  hilflos  und  völlig  auf  euch  ange- 
wiesen, um  zu  überleben.  Ihr  dürft  dieses 
Leben  jetzt  so  formen,  wie  ihr  es  für  richtig 
haltet.  Bringt  ihm  bitte  bei,  daß  ich  sein  Va- 
ter bin,  daß  Jesus  der  Erlöser  ist  und  daß  wir 
möchten,  daß  ihr  alle  zu  uns  zurückkehrt, 
wenn  die  Sterblichkeit  vorüber  ist.  Denkt 
daran,  daß  ich  immer  da  bin,  um  euch  bei 
der  Erziehung  dieses  Kindes  zu  helfen,  daß 
ihr  euch  aber  um  meine  Hilfe  bemühen 
müßt.  Ich  hoffe,  daß  ihr  das  oft  tun  werdet. 
Euer  himmlischer  Vater. " 

In  einer  erhebenden  Ansprache  an  die 
Väter  in  Israel  hat  Präsident  Benson  uns  dar- 
an erinnert,  daß  unsere  wichtigste  Berufung 
in  Zeit  und  Ewigkeit  darin  besteht,  Ehe- 
mann und  Vater  zu  sein.  Ich  werde  mich 
jetzt  ganzzeitig  dem  Bereich  Andersen  in- 
nerhalb der  Kirche  widmen  und  hoffe,  daß 
ich  aus  dieser  Berufung  niemals  entlassen 
werde. 

Ich  bete  darum,  daß  jedem  von  uns  die 
heilige  Pflicht  bewußt  werden  möge,  unsere 
Kinder  in  Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen, 
und  daß  wir  das  alle  tun,  damit  wir  ewiges 
Leben  verdienen,  die  größte  aller  Gaben 
Gottes.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Berufung  - 
ein  großes  Wunder 

Gardner  H.  Russell 

aus  dem  Siebzigerkollegium  entlassen 


„Wenn  wir,  die  Führer  und  Eltern,  erst  einmal  ganz  und  gar 
begreifen,  daß  die  Berufung  ein  ewiges  Wunder  ist,  werden  viele, 
viele  tausend  mehr  eine  Vollzeitmission  erfüllen.  " 


Irgendwie  wußte  ich  auch  damals  schon, 
daß  die  Berufung  zum  Vollzeitdienst  in  der 
Kirche  ein  unwandelbares,  ewiges  Wunder 
ist.  Später  erfuhr  ich,  daß  es  ein  einzigartiger 
Vorgang  ist.  Die  Berufung  treibt  die  Kirche 
des  Herrn  voran,  sie  verleiht  ihr  unermüd- 
lich neue  Kraft  -  jede  Minute  des  Tages. 

Die  Berufung  zum  Missionsdienst  erfolgt 
nur  selten  dann,  wenn  es  einem  paßt  oder 
leichtfällt.  Ich  werde  es  nie  müde,  das  Zeug- 
nis von  Präsident  Benson  anzuhören,  der  die 
Berufung  auf  eine  Vollzeitmission  ohne  zu 
zögern  annahm.  Der  Brief  stammte  vom  da- 
maligen Präsidenten  der  Kirche,  und  als  Ab- 
sender war  einfach  „Postfach  B,  Salt  Lake  Ci- 
ty" angegeben. 

Bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  wurden 
verheiratete  Männer  auf  Vollzeitmission  be- 
rufen. Im  Schlafzimmer  meiner  Eltern  hing 
ein  gerahmter,  verblichener  Zeitungsartikel, 
mit  einem  Foto  meines  Vaters  -  mit  Stehkra- 
gen und  Melone  angetan  -,  wie  es  damals  üb- 
lich war.  „Zweieinhalb  Jahre  verheiratet  und 
niemals  ein  Wort  miteinander  gewechselt", 
lautete  die  Überschrift. 

Mein  Vater  war  kurz  nach  der  Hochzeit 
nach  Australien  auf  Mission  gegangen  und 
hatte  bis  zu  seiner  Rückkehr  mit  meiner  Mut- 
ter kein  Wort  wechseln  können. 

Zu  den  ersten  Mitgliedern  der  Kirche,  die 
noch  in  reifem  Alter  auf  Mission  gingen  und 
deswegen  ihre  Familie  zurückließen,  gehör- 
te auch  mein  Urgroßvater  Snow,  der  nach 
England  berufen  wurde  und  eine  gute  Mis- 
sion erfüllte. 

Ja,  die  Berufung  ist  ein  ewiges  Wunder,  das 
sich  niemals  ändert. 

Wie  Mose,  Abraham,  Jakob  und  die  ande- 
ren Propheten  vor  ihm  wurde  auch  Joseph 
Smith  vom  Herrn  mit  Namen  gerufen.  Er  er- 
zählt: „Eine  von  ihnen  redete  mich  an,  nann- 
te mich,  beim  Namen  und  sagte,  dabei  auf  die 
andere  deutend:  Dies  ist  mein  geliebter 
Sohn.  Ihn  höre! "  (Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte 1:17.) 

Kurz  nachdem  er  berufen  worden  war,  die 
Urkirche  wiederherzustellen,  wurde  eine 


A  ls  ich  mir  vor  kurzem  den  Videofilm 
/\  „Zum  Dienen  berufen"  anschaute, 
JL  JL  traten  mir  Tränen  in  die  Augen,  als 
die  Missionare  den  vom  Präsidenten  der  Kir- 
che unterzeichneten  Brief  mit  der  offiziellen 
Berufung  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen, 
aufmachten  und  ihrer  Familie  vorlasen.  Mir 
fiel  meine  Berufung  zum  Missionsdienst  in 
Argentinien  ein.  Nachdem  ich  meinen  El- 
tern begeistert  von  der  Berufung  erzählt  hat- 
te, suchte  ich  meinen  Mentor  auf,  der  kein 
Mitglied  der  Kirche  war,  um  ihm  die  Neuig- 
keitmitzuteilen. Er,  ein  früherer  US-Senator, 
war  nicht  beeindruckt .  Vielmehr  sagte  er  mir 
deutlich,  wenn  ich  mich  nicht  davon  abbrin- 
gen ließe,  auf  Mission  zu  gehen,  seien  bei 
meiner  Rückkehr  alle  guten  Jobs  vergeben 
und  aus  mir  würde  nie  etwas.  Ich  war  ent- 
täuscht, aber  mir  war  klar,  daß  er  meine  Zu- 
kunft nur  aus  der  weltlichen  Perspektive 
sah. 

Jahre  später  wurde  mir  bewußt,  daß  ich 
durch  die  Mission  mein  Leben  auf  Familie, 
Dienen  und  Evangeliumsgrundsätze  ausge- 
richtet hatte .  Außerdem  war  ich  den  meisten 
meiner  früheren  Studienkollegen  auch  in 
weltlichen  Leistungen  weit  voraus. 


Handvoll  Priestertumsträger,  von  denen  vie- 
le eine  Familie  hatten,  dazu  berufen,  auf  Mis- 
sion in  die  Vereinigten  Staaten  und  in  die 
Welt  zu  ziehen  und  Tausende  zu  Christus  zu 
bringen.  Durch  ihre  Bemühungen  erhielt  die 
wiederhergestellte  Kirche  eine  solide,  viel- 
schichtige Basis. 

Der  Prophet  fragte  die  Berufenen  nicht,  ob 
sie  dienen  wollten  oder  ob  es  ihnen  paßte .  Je- 
der erhielt  die  offizielle  Berufung  so,  wie  der 
himmlische  Vater  es  bestimmte .  Sie  glaubten 
daran,  daß  die  Berufung  vom  Herrn  kam, 
denn:  „Sei  es  durch  meine  eigene  Stimme 
oder  durch  die  Stimme  meiner  Knechte,  das 
ist  dasselbe."  (LuB  1:38.) 

Die  Berufung  zum  Missionsdienst  erfolgt 
selten  dann,  wenn  es  einem  paßt.  Als  ich  be- 
rufen wurde,  als  Missionspräsident  in  Uru- 
guay und  Paraguay  eine  Vollzeitmission  zu 
erfüllen,  hatte  ich  öffentliche  und  berufliche 
Verpflichtungen.  Alle  ließen  sich  auf  wun- 
dersame Weise  lösen.  Ich  nahm  die  Berufung 
an.  Als  Mitglied  der  Siebziger  kann  ich  es 
noch  immer,  nach  über  fünf  Jahren,  kaum 
fassen.  Die  Berufung  erfüllt  mich  noch  heute 
mit  dem  gleichen  Gefühl  der  Ehrfurcht  und 
Demut  wie  an  dem  Tag,  als  sie  ausgespro- 
chen wurde.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  mei- 
ner Frau  danken.  Sie  empfindet  die  gleiche 
Ehrfurcht  wie  ich  und  ist  seit  jeher  tapfer  in 
ihrer  Liebe  zu  Jesus  Christus . 

Wir  als  Kirche  sind  relativ  gehorsam,  wenn 
es  darum  geht,  Berufungen  vom  himmli- 
schen Vater  anzunehmen,  da  wir  ja  daran 
glauben,  daß  die  Berufung  von  ihm  Vorrang 
hat  vor  allem  anderen.  Denken  Sie  nur  an  die 
Schar  von  45  000  Vollzeitmissionaren  in  meh- 
reren hundert  Missionen  in  aller  Welt. 

Viele  junge  Männer  und  Frauen  beschlie- 
ßen schon  sehr  jung,  eine  Mission  zu  erfül- 
len, wenn  sie  berufen  werden.  Manche  set- 
zen damit  eine  Familientradition  fort.  Ande- 
re sind  neubekehrt,  und  auch  sie  nehmen 
die  Berufung  auf  eine  Vollzeitmission  an. 
Damit  schaffen  sie  eine  Tradition  für  zukünf- 
tige Generationen. 

In  vielen  Gemeinden  und  Pfählen  gilt  die 
Berufung  als  so  heilig,  daß  jeder  junge  Mann 
und  viele  junge  Frauen  die  Berufung  auf  ei- 
ne Vollzeitmission  annehmen.  Anderswo 
nimmt  die  Mehrzahl  der  jungen  Männer  die 
Berufung  auf  Mission  an.  Solche  Gemein- 
den und  Pfähle  sind  wirklich  missionarisch 
gesinnt.  Die  einzige  Frage,  die  die  zukünfti- 
gen Missionare  stellen,  lautet:  „Wann  erhal- 
te ich  die  Berufung,  auf  Mission  zu  gehen?" 
Sie  fragen  gar  nicht  danach,  ob  sie  gehen  sol- 
len oder  nicht. 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Mexiko 
und  anderen  Ländern  Mittelamerikas  habe 
ich  in  mehreren  Pfahlkonferenzversamm- 
lungen am  Samstagabend  die  Aufforderung 
ausgesprochen:  „Würden  Sie  alles,  was  der 
himmlische  Vater  von  Ihnen  verlangte,  tun  - 
was  es  auch  sein  mag  -  wenn  Sie  nur  wüßten, 
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daß  es  der  Herr  selber  ist,  der  es  von  Ihnen 
verlangt?  Wenn  ja,  heben  Sie  Ihre  Hand!" 
Immer  schoß  ein  Wald  von  Händen  in  die 
Höhe. 

Wenn  es  wahr  ist,  und  es  ist  wahr,  daß  alle 
treuen  Mitglieder  der  Kirche  alles  tun  wür- 
den, was  der  himmlische  Vater  von  ihnen 
verlangt,  dann  sollte  die  Berufung  vielleicht 
noch  deutlicher  und  direkter  ausgesprochen 
werden.  Mir  ist  aufgefallen,  daß  die  Bischö- 
fe in  aller  Welt  manchmal  den  zukünftigen 
Missionar  etwa  folgendes  fragen:  „John,  ha- 
ben Sie  schon  einmal  daran  gedacht,  auf 
Mission  zu  gehen?"  Der  junge  Mann  könnte 
sich  daraufhin  fragen:  „Ist  es  möglich,  daß 
ein  junger  Mann  in  dieser  Kirche  nicht  daran 
denkt,  auf  Mission  zu  gehen?" 

Ob  es  sich  um  einen  jungen  Mann,  eine 
junge  Frau  oder  ein  Ehepaar  handelt,  als 
nächstes  stellt  der  Bischof  häufig  die  folgen- 
de Frage:  „Würden  Sie  gern  auf  Mission  ge- 
hen?" Das  ist  vielleicht  in  Ordnung,  aber 
denken  Sie  daran,  daß  niemand  die  Missio- 
nare in  der  Anfangszeit  der  Kirche  gefragt 
hat,  ob  sie  gern  auf  Mission  gehen  wollten 
und  ob  es  ihnen  paßte. 

Ich  war  begeistert,  als  ich  neulich  miter- 
lebt habe,  wie  ein  Bischof  mit  einem  zukünf- 
tigen Missionar,  einem  treuen  jungen 
Mann,  eine  Unterredung  vereinbarte.  In 
dieser  Unterredung  lernte  er  ihn  dann  näher 
kennen,  und  beide  spürten  den  Geist.  Dann 
fragte  er,  ob  der  junge  Mann  bereit  sei,  alles 
zu  tun,  was  der  Herr  von  ihm  verlange,  und 
sagte  in  etwa  folgendes:  „Meine  Ratgeber 
und  ich  haben  zum  himmlischen  Vater  gebe- 
tet, und  er  hat  uns  kundgetan,  daß  du  eine 
Vollzeitmission  erfüllen  sollst.  Was  antwor- 
test du  dem  himmlischen  Vater?"  Die  Ant- 
wort war  positiv.  Dann  unterhielt  sich  der 
Bischof  mit  dem  zukünftigen  Missionar  dar- 
über, was  er  mit  seinem  neuen  Auto  und  sei- 
ner Ausbildung  machen  sollte  und  wie  er 
mit  seiner  Freundin  verbleiben  sollte.  Diese 
Fragen  mußten  geklärt  werden,  ehe  er  beru- 
fen wurde. 

Gegenwärtig  gehen  weniger  als  die  Hälfte 
der  jungen  Männer  aus  den  Vereinigten 
Staaten  und  Kanada  auf  Mission;  in  der 
übrigen  Welt  werden  ein,  zwei  von  zehn  be- 
rufen. Wenn  wir,  die  Führer  und  Eltern,  erst 
einmal  ganz  und  gar  begreifen,  daß  die  Be- 
rufung ein  ewiges  Wunder  ist,  werden  viele, 
viele  tausend  mehr  eine  Vollzeitmission  er- 
füllen. 

Der  himmlische  Vater  ruft  uns  vielleicht 
nicht  mit  Namen,  aber  seine  berufenen  und 
ordinierten  Diener  berufen  uns  mit  Namen, 
für  eine  bestimmte  Zeit  zu  dienen.  Und  in 
seinem  Namen  und  durch  Inspiration  und 
Offenbarung  von  ihm  können  wir  alle  einen 
tieferen  Einblick  in  das  göttliche  Wesen  und 
die  Bedeutung  der  Berufung,  dieses  erhabe- 
nen ewigen  Wunders,  erhalten.  Darum  bete 
ich,  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Lassen  wir  uns 

doch  vom  Herrn  helfen 


Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Um  unerschütterlichen  Glauben  an  Jesus  Christus  zu  erlangen, 
müssen  Sie  Ihr  Leben  in  strahlendhelles  Licht  tauchen.  Sie  müssen 
nicht  mehr  allein  mit  den  Schwierigkeiten  kämpfen,  die  Sie  nicht 
allein  bewältigen  können. " 


geben,  obschon  du  dir  keine  Gedanken  ge- 
macht hast,  außer  mich  zu  bitten."  (LuB 
9:7.) 

Es  ist  offensichtlich,  daß  er  erwartet,  daß 
wir  das  Unsrige  dazutun.  Aber  was  sollen 
wir  konkret  tun?  Niemand  würde  erwarten, 
daß  ein  physikalisches  Gesetz  funktioniert, 
wenn  man  sich  nicht  genau  daran  hält.  Mit 
den  geistigen  Gesetzen  verhält  es  sich  eben- 
so. So  sehr  wir  uns  die  Hilfe  wünschen,  wir 
müssen  uns  an  das  geistige  Gesetz  halten, 
von  dem  die  Hilfe  abhängt.  An  den  geistigen 
Gesetzen  ist  nichts  Geheimnisvolles.  Wir 
können  sie  durchaus  verstehen,  und  in  den 
heiligen  Schriften  sind  sie  ausführlich  dar- 
gestellt. Ich  will  ein  paar  einschlägige 
Schriftstellen  zitieren,  aus  denen  hervor- 
geht, wie  man  um  Hilfe  bitten  muß,  und 
dann  das  geistige  Gesetz  zusammenfassen, 
das  dort  dargestellt  wird. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Ich,  der  Herr,  bin 
verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr 
aber  nicht,  was  ich  sage,  so  habt  ihr  keine 
Verheißung."  (LuB  82:10;  Hervorhebung 
hinzugefügt.)  Johannes  hat  erklärt:  „Alles, 
was  wir  erbitten,  empfangen  wir  von  ihm, 
weil  wir  seine  Gebote  halten  und  tun,  was  ihm 
gefällt."  (1  Johannes  3:22;  Hervorhebung 
hinzugefügt.) 

Nephi  schreibt:  „Erinnert  ihr  euch  nicht 
dessen,  was  der  Herr  gesagt  hat?  Wenn  ihr 
euer  Herz  nicht  verhärtet,  sondern  mich  im  Glau- 
ben bittet  -  im  Vertrauen  darauf,  daß  ihr  emp- 
fangen werdet,  und  voller  Eifer  im  Halten  mei- 
ner Gebote  -,  so  wird  euch  dies  gewißlich 
kundgetan  werden."  (1  Nephi  15:11;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.) 

Der  Herr  hat  die  Macht,  uns  jederzeit  zu 
segnen.  Aber  wir  stellen  fest,  daß  wir,  um 
auf  seine  Hilfe  zählen  zu  können,  seine  Ge- 
bote konsequent  befolgen  müssen. 

Enos  berichtet:  „Ich  [schrie]  beständig  zu 
ihm,  denn  er  hatte  zu  mir  gesprochen:  Was 
auch  immer  ihr  voll  Glauben  und  im  Vertrau- 
en darauf,  daß  ihr  empfangen  werdet,  im 


Das  Leben  in  der  heutigen  Welt  kann 
so  kompliziert  und  die  Schwierig- 
keiten können  so  überwältigend 
sein,  daß  wir  Menschen  gar  nicht  damit  fer- 
tig werden.  Wir  brauchen  alle  die  Hilfe  des 
Herrn.  Und  doch  gibt  es  viele  Menschen,  die 
nicht  wissen,  wie  sie  sich  vom  Herrn  helfen 
lassen  sollen.  Sie  haben  das  Gefühl,  daß  ihre 
flehentlichen  Hilferufe  ungehört  verhallen. 
Wie  kann  das  aber  sein,  wo  er  doch  gesagt 
hat:  „Bittet,  und  ihr  werdet  empfangen; 
klopfet  an,  und  es  wird  euch  aufgetan  wer- 
den" (LuB  4:7)? 

Solche  Schwierigkeiten  rühren  entweder 
daher,  daß  man  sich  nicht  an  die  geistigen 
Gesetze  hält,  von  denen  seine  Hilfe  ab- 
hängt, oder  daß  man  die  Hilfe  nicht  erkennt, 
wenn  sie  da  ist.  Jakobus  hat  sehr  zutreffend 
bemerkt:  „Ihr  bittet  und  empfangt  doch 
nichts,  weil  ihr  in  böser  Absicht  bittet." 
(Jakobus  4:3.) 

Zwar  hat  der  Herr  gesagt:  „Bittet,  und  ihr 
werdet  empfangen."  (LuB  4:7.)  Aber  er  hat 
auch  erklärt:  „Siehe,  du  hast  es  nicht  ver- 
standen; du  hast  gemeint,  ich  würde  es  dir 
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Namen  Christi  erbittet,  das  werdet  ihr  emp- 
fangen." (Enos  1:15;  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Mormon  schrieb:  „Siehe,  ich  sage  euch: 
Wer  an  Christus  glaubt  und  nicht  zweifelt,  dem 
wird  das,  was  er  vom  Vater  im  Namen  Chri- 
sti erbittet,  gewährt  werden;  und  diese  Ver- 
heißung ist  für  alle,  ja,  bis  an  die  Enden  der  Er- 
de." (Mormon  9:21;  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Der  Herr  lehrte:  „Denke  daran:  Ohne 
Glauben  kannst  du  nichts  tun;  darum  bitte 
im  Glauben.  Gehe  nicht  leichtfertig  damit  um; 
bitte  nicht  um  das,  worum  du  nicht  bitten 
sollst."  (LuB  8:10;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) 

„Und  alles,  was  ihr  den  Vater  in  meinem 
Namen  bittet  -  sofern  es  recht  ist  und  ihr  dar- 
auf vertraut,  daß  ihr  es  empfangen  werdet  -, 
siehe,  das  wird  euch  gegeben  werden." 
(3  Nephi  18:20;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) 

„Was  auch  immer  ihr  den  Vater  in  meinem 
Namen  bittet,  das  wird  euch  gegeben  wer- 
den, sofern  es  für  euch  ratsam  ist. "  (LuB  88:64; 
Hervorhebung  hinzugefügt.) 

„Und  wenn  ihr  rein  gemacht  und  von  aller 
Sünde  gesäubert  seid,  mögt  ihr  im  Namen 
Jesu  erbitten,  was  ihr  wollt,  und  es  wird 
geschehen.  Ihr  sollt  aber  wissen,  daß  euch 
eingegeben  werden  wird,  was  ihr  erbitten  sollt. " 
(LuB  50:29,30;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

In  diesen  Lehren  Jesu  Christi  wird  deut- 
lich gesagt,  daß  es  sehr  darauf  ankommt, 
worum  wir  bitten  und  wie  wir  darum  bitten. 
Ich  bezeuge:  wenn  wir  seinen  Willen  zu  er- 
kunden suchen  und  ihn  dann  tun,  empfan- 
gen wir  die  größten  Segnungen. 

Es  ist  auch  ganz  wesentlich,  daß  wir  auf- 
richtig dankbar  sind,  denn  „in  nichts  belei- 
digt der  Mensch  Gott,  oder  gegen  nieman- 
den entflammt  sein  Grimm,  ausgenommen 
diejenigen,  die  nicht  seine  Hand  in  allem  an- 
erkennen und  die  seinen  Geboten  nicht  ge- 
horchen" (LuB  59:21). 

Zusammenfassend  gesagt:  Segnungen 
stellen  sich  ein,  wenn  wir  - 

eifrig  Gottes  Gebote  befolgen 
den  Vater  im  Namen  Christi  bitten 
im  Glauben  an  Christus  bitten 
um  das  bitten,  was  recht  ist 
das  Herz  nicht  verhärten 
Dankbarkeit  bekunden 

Eine  Möglichkeit,  wie  der  Herr  uns  hilft, 
ist  der  Priestertumssegen.  Wenn  ein  würdi- 
ger Priestertumsträger  dazu  inspiriert  wird, 
bestimmte  Segensworte  auszusprechen, 
kann  uns  das  ein  großer  Trost  sein.  Es  gibt  al- 
lerdings keine  Garantie,  wenn  wir  uns  nicht 
anstrengen.  Wenn  die  Priestertumsvoll- 
macht  rechtmäßig  gebraucht  wird,  eröffnen 
sich  uns  Hilfsmöglichkeiten,  die  dem  Willen 
des  Herrn  entsprechen.  Der  Segen  berührt 


das,  was  wir  selbst,  auch  mit  Hilfe  anderer, 
nicht  beeinflussen  können.  Allerdings  müs- 
sen wir  das  Unsrige  tun,  damit  der  Segen  in 
Erfüllung  gehen  kann.  Wir  müssen  uns  be- 
mühen, würdig  zu  sein,  und  den  nötigen 
Glauben  haben,  um  zu  tun,  was  wir  kön- 
nen. Wo  es  vorgesehen  ist,  daß  andere  uns 
helfen,  müssen  wir  auch  diese  Hilfe  in  An- 
spruch nehmen.  Wenn  wir  tun,  was  in  unse- 
rer Macht  steht,  und  uns  gleichzeitig  auf  die 
Macht  des  Herrn  verlassen,  wird  der  Segen 
Wirklichkeit. 

Ich  wurde  einmal  durch  den  Anruf  einer 
besorgten  Mutter  geweckt.  Es  wurde  damit 
gerechnet,  daß  ihr  zu  früh  geborenes  Kind 
die  Nacht  nicht  überlebte,  und  sie  bat  mich 
um  einen  Priestertumssegen.  Als  ich  auf  das 
leidende  Kind  zutrat,  hielt  die  Mutter  mich 
fest,  sah  mir  in  die  Augen  und  fragte:  „Sind 
Sie  würdig,  meinem  Sohn  einen  Segen  zu 
geben?"  Die  Frage  war  durchaus  an- 
gebracht. Man  fühlt  sich  niemals  völlig 
würdig,  aber  wir  müssen  uns  nach  besten 
Kräften  darum  bemühen.  Ich  hatte  ganz 
deutlich  das  Gefühl,  ich  solle  dem  Kind  die 
Genesung  verheißen.  Die  Mutter  war  wür- 
dig; sie  ließ  das  Kind  weiter  ärztlich  be- 
handeln und  übte  Glauben.  Der  Herr  gab 
seinen  Segen  dazu,  und  das  Kind  wurde  ge- 
sund. 

Eine  Verwandte  bat  Eider  Spencer  W. 
Kimball  einmal  um  einen  Segen,  weil  sie  ei- 
ne Krankheit  hatte,  die  sie  allmählich  zum 
Krüppel  machte.  Eider  Kimball  bereitete 
sich  geistig  vor  und  fastete  auch.  Unter  In- 
spiration verhieß  er  ihr,  sie  würde  gesund 
werden.  Ein  paar  Wochen  später  kam  sie 
zornig  zurück  und  beschwerte  sich,  sie  sei  es 
leid,  darauf  zu  warten,  daß  der  Herr  ihr  die 
verheißene  Erleichterung  verschaffe.  Da 
antwortete  er:  „Jetzt  verstehe  ich,  warum  du 
noch  nicht  gesegnet  worden  bist.  Du  mußt 
geduldig  sein  und  das  Deine  tun  und  auch 
für  die  kleinste  Verbesserung  Dankbarkeit 
bekunden."  Sie  kehrte  um,  befolgte  seinen 
Rat  genau  und  wurde  im  Laufe  der  Zeit  wie- 
der gesund. 

Für  jemanden,  der  das  Priestertum  trägt, 
ist  es  eine  sehr  ernstzunehmende  Verant- 
wortung, als  Stellvertreter  des  Herrn  denen 
zu  helfen,  die  in  Not  sind.  Eine  solche  Ver- 
pflichtung erfordert  Glauben,  Würdigkeit 
und  ein  Gefühl  für  die  Eingebungen  des 
Geistes,  damit  man  den  Willen  des  Herrn 
auch  erfährt.  Auch  derjenige,  der  den  Segen 
empfängt,  muß  seine  Verantwortung  ernst 
nehmen:  er  muß  Glauben  üben,  für  jede 
kleine  Verbesserung  dankbar  sein  und  alles 
tun,  was  er  kann,  um  sich  selbst  zu  helfen. 

Vor  drei  Jahren  habe  ich  einen  jungen 
Mann  kennengelernt,  der  bei  einem  Unfall 
schwer  verletzt  worden  war.  Die  medizini- 
schen Vorhersagen  waren  düster.  Wenn  er 
überlebte,  blieb  er  wahrscheinlich  sein  Le- 
ben lang  vollständig  gelähmt.  Vor  kurzem 


bin  ich  ihm  wieder  begegnet.  Er  hatte  einen 
Krankensegen  erhalten,  in  dem  ihm  verhei- 
ßen worden  war,  er  werde  wieder  so  beweg- 
lich werden,  daß  er  alles  tun  könne,  was  der 
Herr  für  dieses  Leben  für  ihn  vorgesehen 
habe.  Er  fuhr  mit  seinem  kleinen  Elektrowa- 
gen  auf  mich  zu,  gab  mir  die  Hand,  saß  auf- 
recht und  lachte  mich  fröhlich  an.  Das  Zim- 
mer war  von  seinem  unbezwinglichen  Mut 
erfüllt.  Sein  Glaube  und  seine  unglaublich 
harten,  schmerzlichen  Anstrengungen  hat- 
ten -  mit  der  Unterstützung  des  Herrn  -  ein 
Wunder  in  Gang  gebracht.  Mit  der  regelmä- 
ßigen Hilfe  liebevoller  Freunde  studiert  er 
erfolgreich  und  bemüht  sich,  die  Bedingun- 
gen zu  erfüllen,  um  auf  Mission  gehen  zu 
können.  Ich  weiß,  daß  seine  unaufhörlichen 
Anstrengungen  noch  weit  größere  Verbes- 
serungen bewirken  werden. 

Ganz  anders  dagegen  ein  anderer  Mann. 
Er  fragte  mich  als  erstes:  „Warum  gibt  mir 
der  Herr  keine  Ehefrau?"  So,  als  ob  eine 
Frau  für  die  Ewigkeit  ein  Teddybär  sei,  den 
man  erwerben  kann,  ohne  daß  man  ihre 
Entscheidungsfreiheit  berücksichtigen 

müßte.  Wir  unterhielten  uns,  und  es  war  of- 
fensichtlich, daß  er  nicht  einmal  das  Wich- 
tigste unternahm,  um  überhaupt  eine  Frau 
finden  zu  können.  Er  gab  zu,  daß  er  viel- 
leicht etwas  tun  müsse,  um  sein  Überge- 
wicht abzubauen,  aber  das  sei  schwer.  Er 
war  schlampig  gekleidet,  und  sein  Körper 
war  so  vernachlässigt,  daß  es  schwerfiel, 
sich  in  seiner  Nähe  aufzuhalten.  Offensicht- 
lich tut  er  nicht  das  Seine. 

Die  Hilfe  des  Herrn  erfolgt  meist  allmäh- 
lich. Er  kann  Krankheiten  oder  Behinderun- 
gen mit  einem  Schlag  heilen  und  sogar  die 
Toten  auf  erwecken.  Aber  im  allgemeinen  er- 
folgt die  Verbesserung  schrittweise.  Dieses 
planmäßige  Vorgehen  gestattet  es  uns,  zu 
entdecken,  was  der  Herr  uns  vermitteln 
will.  Wir  müssen  Geduld  aufbringen,  um 
seinen  Zeitplan  zu  verstehen.  Durch  unsere 
Anstrengungen  wachsen  wir  geistig,  wir 
vertrauen  ihm  mehr,  und  wir  können  ihm 
für  die  Hilfe,  die  er  uns  bereits  gewährt  hat, 
danken. 

Wenn  alles  glatt  läuft,  fällt  es  uns  oft 
schwer,  das  zu  lernen,  was  der  Herr  uns  ver- 
mitteln will.  Wo  Leid  und  Schmerz  sind, 
stellen  wir  uns  viele  Fragen.  Dabei  müssen 
sich  uns  auch  folgende  Fragen  stellen:  Was 
soll  ich  durch  diese  Erfahrung  lernen?  Was 
erwartet  der  Herr  da  von  mir?  Was  soll  ich 
tun?  Was  muß  ich  anders  machen?  Wem  soll 
ich  dienen?  In  welcher  Eigenschaft  muß  ich 
mich  verbessern?  Nachsinnen  und  Beten 
verschaffen  uns  einen  Einblick  in  das,  was 
wir  aus  den  Schwierigkeiten,  die  wir  zu 
überwinden  haben,  lernen  sollen. 

Nicht  alle  unsere  Gebete  werden  so  er- 
hört, wie  wir  es  uns  wünschen.  Es  ist  nicht 
immer  leicht,  den  Willen  des  Herrn  zu  er- 
kennen, aber  es  gibt  manches,  dessen  wir 
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gewiß  sein  können.  Er  verlangt  nie  etwas 
von  uns,  was  nicht  völlig  mit  seinen  Lehren 
übereinstimmt.  Wir  können  nicht  mit  Hilfe 
rechnen,  wenn  wir  unmoralisch  handeln 
oder  in  anderer  Weise  ungehorsam  sind,  so- 
lange wir  nicht  aufrichtig  umkehren.  Je- 
mand, der  betet,  ihm  möge  kundgetan  wer- 
den, wer  sein  Partner  für  die  Ewigkeit  sein 
soll,  kann  kaum  erwarten,  eine  Bestätigung 
zu  erhalten,  wenn  er  das  Gesetz  der  Keusch- 
heit auch  nur  im  geringsten  Maße  übertritt 
und  nicht  umkehrt. 

„Denn  siehe,  der  Herr  hat  gesprochen: 
Meinem  Volk  will  ich  am  Tage  ihrer  Übertre- 
tung nicht  beistehen,  sondern  ich  werde  ih- 
nen ihre  Wege  verzäunen,  auf  daß  es  ihnen 
nicht  wohl  ergehe,  und  ihre  Taten  sollen  wie 
ein  Stolperstein  vor  ihnen  sein."  (Mosia 
7:29.) 

„Aber  wenn  ihr  euch  mit  voller  Herzens- 
absicht zum  Herrn  wendet  und  euer  Ver- 
trauen in  ihn  setzt  und  ihm  mit  allem  Eifer 
eures  Sinnes  dient . . .  wird  er  euch  aus  der 
Knechtschaft  befreien."  (Mosia  7:33.) 

Unser  aufrichtiges  Beten  wird  erhört, 
wenn  es  dem  Willen  des  Herrn  entspricht. 
Da  wir  seinen  Willen  nicht  vollkommen 
erkennen  können,  müssen  wir  im  Glauben 


leben.  Er  ist  allwissend,  und  seine  Entschei- 
dungen sind  vollkommen.  Da  es  unser  be- 
grenztes Begriffsvermögen  nicht  zuläßt, 
daß  wir  immer  die  Art  und  Weise,  wie  er  mit 
den  Menschen  umgeht,  verstehen,  so 
schränkt  das  doch  seine  Segnungen  nicht 
ein.  Wir  können  uns  für  nichts  Besseres  ent- 
scheiden als  für  seinen  Willen,  ob  wir  ihn 
ganz  verstehen  oder  nicht.  Wenn  wir  unsere 
Entscheidungsfreiheit  vernünftig  gebrau- 
chen, handelt  der  Herr  seinem  Willen 
gemäß. 

Wir  sehen  nur  einen  sehr  begrenzten  Teil 
des  ewigen  Plans,  den  er  für  jeden  einzelnen 
von  uns  aufgestellt  hat.  Vertrauen  Sie  ihm, 
auch  wenn  es  zeitweise  sehr  weh  tut.  Haben 
Sie  Geduld,  wenn  von  Ihnen  verlangt  wird, 
zu  warten,  obwohl  Sie  sich  sofortiges  Han- 
deln wünschen.  Er  verlangt  vielleicht  etwas 
von  Ihnen,  was  Ihrem  Willen  völlig  zuwi- 
derläuft. Üben  Sie  Glauben,  und  sagen  Sie: 
Dein  Wille  geschehe.  Wenn  wir  solche  Er- 
fahrungen redlich  durchstehen,  bereiten  sie 
uns  auf  noch  größere  Segnungen  vor.  Als 
Ihr  Vater  möchte  er,  daß  Sie  in  Ewigkeit 
glücklich  werden,  daß  Sie  sich  beständig 
weiterentwickeln,  daß  Sie  Ihre  Fähigkeiten 
erweitern.  Er  möchte  mit  Ihnen  alles  teilen, 


was  er  hat.  Ihr  Lebensweg  sieht  vielleicht 
ganz  anders  aus  als  der  anderer  Menschen. 
Sie  wissen  vielleicht  nicht  immer,  warum  er 
so  und  nicht  anders  handelt,  aber  Sie  wis- 
sen, daß  er  vollkommen  gerecht  und  voll- 
kommen barmherzig  ist.  Er  läßt  Sie  keine 
Folgen,  keine  Schwierigkeiten  tragen,  keine 
Last  erdulden,  die  Ihnen  nichts  nützen 
würde. 

Um  unerschütterlichen  Glauben  an  Jesus 
Christus  zu  erlangen,  müssen  Sie  Ihr  Leben 
in  strahlendhelles  Licht  tauchen.  Sie  müs- 
sen nicht  mehr  allein  mit  den  Schwierigkei- 
ten kämpfen,  die  Sie  nicht  allein  bewältigen 
können,  denn  er  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  Glau- 
ben an  mich  habt,  werdet  ihr  Macht  haben,  al- 
les zu  tun,  was  mir  ratsam  ist. "  (Moroni  7:33; 
Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Wenn  Sie  verzagt  sind  oder  von  Über- 
tretung gequält,  wenn  Sie  krank  oder  allein 
sind  oder  dringend  Trost  und  Unterstüt- 
zungbrauchen, dann,  so  bezeuge  ich  Ihnen, 
wird  der  Herr  Ihnen  helfen,  wenn  Sie  das 
geistige  Gesetz,  von  dem  diese  Hilfe  ab- 
hängt, sorgfältig  beachten.  Er  ist  Ihr  Vater. 
Sie  sind  sein  Kind.  Er  hat  Sie  lieb,  und  er 
läßt  Sie  nicht  im  Stich.  Ich  weiß,  er  wird  Sie 
segnen.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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// 


Der  Herr  segne  euch" 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Die  Sprecher  der  Konferenz  haben  über  das  Unheil  in  unserer  Zeit 
gesprochen  und  aufgezeigt,  wie  notwendig  es  ist,  daß  unser  Leben  fest 
mit  den  Evangeliumsprinzipien  im  Einklang  steht. " 


Üblicherweise  hält  am  Ende  der  Kon- 
ferenz der  Präsident  der  Kirche  die 
Schlußansprache.  Welche  Freude 
wäre  es  doch,  könnten  wir  von  Präsident 
Benson  hören!  Wir  sind  dankbar,  daß  er  in 
seinem  dreiundneunzigsten  Lebensjahr  frei 
von  Schmerzen  ist,  daß  er  sich  umherbewe- 
gen kann,  sich  gelegentlich  mit  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  dem  Rat  der  Zwölf  trifft 
und  Ihrer  aller  Glauben,  Gebete  und  Liebes- 
erweise empfangen  darf.  Uns  alle  hat  es 
gefreut,  daß  Präsident  Benson  einem  Teil 
der  ersten  Konferenzversammlung  am 
Samstag  und  auch  am  Sonntag  beiwohnen 
konnte. 

Da  er  nicht  in  der  Lage  ist,  vor  der  Verta- 
gung der  Konferenz  zu  uns  zu  sprechen,  bin 
ich  gebeten  worden,  an  seiner  Stelle  zu  spre- 
chen. Ich  bete  um  die  Inspiration  des  Herrn, 
wenn  ich  Ihnen  nun  die  Liebe  und  die  Rat- 
schläge des  Propheten  übermittle. 

Es  war  eine  herrliche  Konferenz.  Die  Brü- 
der haben  sich  in  ihren  Worten  inspirieren 
lassen,  die  Gebete  wurden  aus  dem  Herzen 
gesprochen,  und  die  Musik  war  wirklich  ein 
„Lied  der  Rechtschaffenen",  „ein  Gebet 
[zum  Herrn]"  (LuB  25:12).  Ein  jeder,  der  da- 
zu beigetragen  hat,  daß  die  Konferenz  denk- 


würdig geworden  ist,  darf  sich  unserer  auf- 
richtigen Wertschätzung  und  Dankbarkeit 
sicher  sein. 

Wir  vermissen  Eider  Derek  A.  Cuthbert, 
der  am  7.  April  1991  in  die  himmlische  Hei- 
mat abberufen  wurde.  Wir  denken  daran, 
wie  er  die  Wahrheit  dieses  Werks  bezeugt 
hat,  und  staunen  darüber,  daß  er  trotz  seiner 
eingeschränkten  Gesundheit  so  viel  voll- 
bringen konnte.  In  unseren  Gebeten  geden- 
ken wir  seiner  lieben  Frau  und  aller  seiner 
Angehörigen. 

Die  Sprecher  der  Konferenz  haben  über 
das  Unheil  in  unserer  Zeit  gesprochen  und 
aufgezeigt,  wie  notwendig  es  ist,  daß  unser 
Leben  fest  mit  den  Evangeliumsprinzipien 
im  Einklang  steht,  damit  wir  der  Begleitung 
des  Herrn  würdig  sind,  der  uns  auf  unserer 
Erdenreise  führt,  und  durch  unseren  Ge- 
horsam für  die  Segnungen  empfänglich 
werden,  die  er  uns  gewähren  möchte. 

Präsident  Benson  hat  immer  wieder  be- 
tont, wie  wichtig  die  Familie  ist.  Er  sagte: 
„Denken  Sie  daran,  die  Familie  ist  einer  der 
besten  Schutzwälle  Gottes  gegen  das  Böse 
unserer  Tage.  Helfen  Sie  mit,  daß  Ihre  Fami- 
lie stark  und  eng  verbunden  und  der  Seg- 
nungen des  Vaters  im  Himmel  würdig 
bleibt.  Wenn  Sie  das  tun,  empfangen  Sie 
Glaubensstärke  und  Kraft,  die  Ihnen  ihr 
ganzes  Leben  lang  zum  Segen  gereichen 
wird."  (Ensign,  Mai  1986,  Seite  43.) 

„Unsere  Familie  braucht  die  Segnungen, 
die  sich  aus  der  täglichen  Zwiesprache  mit 
Gott  ergeben.  . . .  Die  täglichen  Differenzen 
und  Ärgernisse  schmelzen  weg,  wenn  sich 
die  Familie  vereint  dem  himmlischen  Thron 
nähert.  Die  Einigkeit  nimmt  zu,  die  Bande 
der  Liebe  und  Zuneigung  gewinnen  an 
Festigkeit  und  der  Friede  des  Himmels  tritt 
hervor."  (...So  Shall  YeReap,  Seite  107.) 

Präsident  Benson  hat  stets  die  Stärke  der 
Jugend  hervorgehoben  und  daß  wir  der  Ju- 
gend verantwortlich  sind.  Er  rät:  „Eine  der 
großen  Forderungen  des  Herrn  an  einen  je- 
den von  uns  ist,  daß  wir  ein  Zuhause  schaf- 
fen, wo  ein  freudiger,  positiver  und  guter 
Einfluß  vorhanden  ist.  In  den  kommenden 


Jahren  wird  es  nicht  so  sehr  auf  das  kostbare 
Mobiliar  und  die  Anzahl  der  Badezimmer 
ankommen,  sondern  was  von  besonderer 
Bedeutung  sein  wird,  ist,  ob  unsere  Kinder 
sich  zu  Hause  geliebt  und  akzeptiert  gefühlt 
haben.  Es  wird  sehr  darauf  ankommen,  ob 
es  Glücklichsein  und  Lachen  gegeben  hat 
oder  Nörgelei  und  Zank."  (Generalkonfe- 
renz, April  1981.) 

Präsident  Benson  liebt  es  so  sehr,  Kinder 
und  Jugendliche  zu  treffen  und  ihnen  die 
Hand  zu  schütteln!  Er  ist  überall,  wo  es  die 
Kirche  gibt,  gereist  und  hat  immer  großes 
Gefallen  daran  gefunden,  den  Kindern  das 
Lied  „A  Mormon  Boy"  vorzusingen. 

Präsident  Benson  erhält  viele  Briefe  von 
Kindern,  und  sie  sind  manchmal  humorvoll 
und  manchmal  sehr  zartfühlend.  Als  er  im 
Krankenhaus  lag  und  die  Ärzte  ihm  einen 
Herz-Schrittmacher  (engl.:  pacemaker)  ein- 
pflanzten, schrieb  ihm  ein  kleines  Mädchen: 
„Lieber  Präsident  Benson,  ich  weiß,  daß  Sie 
wieder  gesund  sein  werden,  denn  in  der  Bi- 
bel heißt  es:  Selig  sind  die  Friedensstifter 
(engl.:  peacemakers)." 
Er  weinte,  als  ich  ihm  den  Brief  vorlas, 
den  mir  ein  Vater  geschrieben  hatte.  Der 
Brief  begann:  „Vergangenen  April  sahen 
meine  Frau  und  ich  im  Fernsehen  die  Sonn- 
tagnachmittagversammlung der  Konferenz. 
Unser  dreijähriger  Sohn  Christopher  stand 
auf  einem  Stuhl  am  Küchentisch,  spielte 
mit  seinen  Sachen  und  hörte  die  Konferenz 
am  Radio  mit.  Als  wir  nach  Präsident  Ben- 
sons  Worten  an  die  Kinder  in  die  Küche 
kamen,  berichtete  uns  Christopher  ganz 
aufgeregt:  ,Der  Mann  im  Radio  hat  gesagt, 
daß  uns  der  himmlische  Vater  immer  lieb- 
hat, auch  wenn  wir  etwas  falsch  machen.' 
Diese  einfache  Aussage  hat  einen  bleiben- 
den großen  Eindruck  auf  unseren  Sohn 
gemacht.  Ich  kann  ihn  heute  noch  fragen, 
was  Präsident  Benson  gesagt  hat,  und  be- 
komme immer  dieselbe  begeisterte  Ant- 
wort. Es  ist  für  ihn  so  tröstlich  zu  wissen, 
daß  er  einen  gütigen,  liebvollen  Vater  im 
Himmel  hat." 

Dieser  rührende  Bericht  ist  ein  typisches 
Beispiel  für  den  guten  Einfluß,  den  Prä- 
sident Benson  immer  ausübt.  Er  ist  sanft 
und  gütig  und  voll  Liebe.  Er  ist  Ihr  Freund 
und  mein  Freund,  und  er  kennt  den  Herrn, 
unseren  Erretter.  Ich  bin  sicher,  ich  spreche 
nun,  am  Schluß  dieser  Konferenz,  für 
ihn  und  alle  führenden  Brüder,  wenn  ich 
sage: 

„Der  Herr  segne  [euch]  und  behüte  [euch] 

Der  Herr  lasse  sein  Angesicht  über  [euch] 
leuchten  und  sei  [euch]  gnädig. 

Der  Herr  wende  sein  Angesicht  [euch]  zu 
und  schenke  [euch]  Heil."  (Numeri 
6:24-26.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Frauenkonferenz 
28.  September  1991 


// 


Freue  dich  über  alles  Gute 


// 


Chieko  N.  Okazaki 

Erste  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


„Wir  brauchen  keinen  Auftrag  vom  Bischof,  um  freundlich  zu  sein. 
Wir  brauchen  keinen  Vertrag,  um  rücksichtsvoll  zu  sein. " 


sternschaft!  (2)  Freuen  wir  uns  über  unsere 
Verschiedenheit!  Und  (3)  freuen  wir  uns 
über  unsere  Nächstenliebe! 

Erstens,  freuen  wir  uns  über  unsere 
Schwesternschaft!  Sehen  Sie  sich  in  dem 
Raum,  in  dem  Sie  sitzen,  einmal  um.  Wie 
viele  sind  bei  Ihnen?  Vielleicht  sind  es  Tau- 
sende wie  hier  im  Tabernakel.  Sind  Sie  eine 
von  vielen,  dann  danken  Sie  dem  himmli- 
schen Vater.  Sind  Sie  eine  von  wenigen, 
preisen  Sie  ihn!  1842  in  Nauvoo  waren  es 
nur  zwanzig.  Seien  Sie  die  Nauvoo-Genera- 
tion  in  Ihrer  Gemeinde  oder  Ihrem  Zweig. 
Denken  Sie  daran,  daß  Sie  nicht  allein  sind. 
Sie  gehören  zu  einer  Schwesternschaft,  die 
drei  Millionen  Frauen  umfaßt.  Eine  Wissen- 
schaftlerin, die  sich  mit  der  Geschichte  der 
Frau  beschäftigt,  hat  erklärt: 

„Die  Schwesternschaft  ist  das  Band,  das 
die  Frauen  vereint,  sowohl  im  persönlichen 
wie  auch  im  öffentlichen  Bereich,  angefan- 
gen bei  einfachen  Freundschaften  bis  hin  zu 
gewaltigen  Organisationen.  In  diesem  Sinn 
hat  Schwesternschaft  für  die  Mormoninnen 
bereits  eine  lange,  bedeutende  Tradition. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  haben  die  Frauen  füreinander 
schon  immer  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
-  im  geistigen,  seelischen,  intellektuellen 
und  gesellschaftlichen  Bereich."  (Till  Mul- 
vay  Derr,  „Strength  in  Our  Union:  The  Ma- 
king  of  Mormon  Sisterhood",  in:  Sisters  in 
Spirit:  Mormon  Wotnen  in  Historical  and  Cultu- 
ral  Perspective,  Seite  154,155.) 

Freuen  wir  uns  über  die  vereinte 
Schwesternschaft,  die  uns  verbindet! 

Zweitens,  freuen  wir  uns  über  unsere  Ver- 
schiedenheit! Ich  bin  als  Buddhistin  aufge- 
wachsen, als  Tochter  eines  japanischen 
Plantagenarbeiters  in  Mahukona,  einem 
winzigen  Dorf  auf  Hawaii,  das  heute  nicht 
mehr  existiert.  Mit  dem  Christentum  kam 
ich  zum  erstenmal  durch  die  alljährliche 
Weihnachtsaufführung  in  Berührung,  die 
von  Captain  Beck,  der  die  Plantage  verwal- 
tete, organisiert  wurde.  Jedes  Jahr  wurde 
die  Geburt  Christi  dargestellt,  Weihnachts- 


Meine  lieben  Schwestern,  Sie  kön- 
nen sich  gar  nicht  vorstellen,  wie 
sehr  ich  mich  freue,  hier  zu  sein  - 
Ihre  Gesichter  zu  sehen,  den  Gesang  zu  hö- 
ren und  das  Netz  von  elektronischen  und 
Satellitensystemen  zu  erahnen,  das  uns  mit 
weiteren  Versammlungen  von  Frauen  auf 
der  ganzen  Welt  verbindet.  Das  sind  jedoch 
nur  die  sichtbaren  Verbindungen.  Unsicht- 
bar, doch  ebenso  spürbar  ist  die  Verbindung 
durch  den  Geist  und  die  Schwesternschaft, 
die  uns  heute  vereint  wie  auch  im  kommen- 
den Jahr,  in  dem  wir  das  150jährige  Bestehen 
der  Fr auenhilfs Vereinigung  feiern.  Wo  Sie 
auch  sind,  was  für  Kleidung  Sie  auch  tra- 
gen, welche  Sprache  Sie  auch  hören,  Sie 
sind  Teil  einer  machtvollen  Vereinigung  der 
Freude,  des  Friedens  und  der  Güte.  Wir 
sind  hier,  um  uns  „über  alles  Gute"  zu 
freuen  (Deuteronomium  26:11). 

Die  Kraft  und  Freude,  die  einem  auf  Chri- 
stus gegründeten,  christlichen  Leben  ent- 
springen, geben  uns  „Grund,  uns  zu  freu- 
en" (Alma  26:35).  Ich  möchte  drei  Segnun- 
gen aufzählen,  die  unser  Glaube  an  Christus 
bewirkt  und  die  uns  Grund  zur  Freude  ge- 
ben: (1)  Freuen  wir  uns  über  unsere  Schwe- 


lieder  wurden  gesungen,  und  wir  erhielten 
wundervolle  Geschenke  von  einem  mysteri- 
ösen dicken  Mann  mit  rotem  Gewand  und 
weißem  Bart. 

Als  ich  ungefähr  sieben  Jahre  alt  war,  bat 
mich  Captain  Beck,  bei  der  Weihnachtsauf- 
führung den  Engel  zu  spielen.  Ich  wußte 
nicht,  was  ein  Engel  war,  aber  ich  war  sehr 
stolz,  daß  man  mich  ausgewählt  hatte,  und 
strengte  mich  sehr  an,  um  meine  Rolle  zu 
lernen.  Es  fiel  mir  wirklich  sehr  schwer.  Mei- 
ne Muttersprache  war  eine  Mischung  aus  Ja- 
panisch und  Pidgin-Englisch,  und  nun  soll- 
te ich  das  fremd  klingende,  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert stammende  Englisch  der  King-Ja- 
mes-Bibel lernen.  Ich  war  nur  ein  kleines 
dünnes  siebenjähriges  Mädchen  in  einem 
dünnen  weißen  Gewand  mit  geschwunge- 
nen Rauschgoldflügeln  und  einem  wackli- 
gen Heiligenschein  aus  Goldfolie  über  dem 
Kopf.  Aber  als  der  große  Tag  kam,  war  ich 
bereit. 

„Fürchtet  euch  nicht",  sagte  ich.  „Denn 
ich  verkünde  euch  eine  große  Freude.  .  . . 
Heute  ist  euch  in  der  Stadt  Davids  der  Retter 
geboren;  er  ist  der  Messias,  der  Herr."  (Lu- 
kas 2:10,11.)  Ich  wußte  nicht,  wer  David  war 
oder  Christus.  Ich  kannte  nur  Buddha.  Ich 
wußte  nicht,  warum  das  Baby  in  einer  Krip- 
pe lag.  Ich  wußte  nicht,  was  Hirten  waren, 
warum  sie  sich  fürchteten  und  warum  der 
Engel  eine  große  Freude  verkündete.  Erst 
später,  als  ich  mit  elf  Jahren  die  Kirche  ken- 
nenlernte und  mich  ihr  mit  fünfzehn  Jahren 
anschloß,  erfuhr  ich,  daß  dieses  Baby  der 
Sohn  Gottes  und  die  große  Freude  die  Evan- 
geliumsbotschaft war.  Da  wußte  ich,  warum 
ich  Grund  hatte,  mich  zu  freuen,  nämlich  in 
Christus,  dem  Herrn. 

Sehen  Sie  sich  noch  einmal  in  dem  Raum 
um,  in  dem  Sie  sitzen.  Sehen  Sie  in  der  Kir- 
che Frauen  verschiedenen  Alters,  verschie- 
dener Hautfarbe,  verschiedener  Herkunft? 
Mit  unterschiedlichen  Erfahrungen  in  Aus- 
bildung, Ehe  und  Beruf?  Frauen  mit  Kin- 
dern? Frauen  ohne  Kinder?  Frauen,  die  ge- 
sund sind,  und  andere,  die  durch  eine  chro- 
nische Krankheit  oder  eine  Behinderung  in 
ihren  Möglichkeiten  eingeschränkt  sind? 
Freuen  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  in 
unserer  Schwesternschaft!  Die  verschiede- 
nen Spektralfarben  sind  es,  die  einen  Re- 
genbogen bilden.  Gerade  durch  die  unter- 
schiedlichen Umstände,  unter  denen  wir  le- 
ben, bekommen  wir  ein  mitfühlendes  Herz. 
Gerade  die  unterschiedlichen  geistigen  Ga- 
ben sind  es,  die  der  Kirche  so  großen  Nutzen 
bringen. 

Als  ich  noch  im  PV-Hauptausschuß  war, 
hat  Patricia  Kelsey  Graham,  eine  Freundin, 
die  auch  einmal  dem  Ausschuß  angehört 
hatte,  ein  Lied  für  das  neue  Liederbuch  für 
Kinder  geschrieben.  Es  heißt  „Wir  sind  ver- 
schieden" und  gefällt  mir  sehr  gut.  Hören 
Sie  sich  die  Botschaft  des  Liedes  an,  das  vom 
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Kennenlernen,  vom  Helfen  und  vom  Lieben 
handelt  und  nun  von  Kerstin  Larson  und 
Maryanne  Featherstone  vorgetragen  wird. 
Sie  werden  von  Schwester  Graham  be- 
gleitet: 

Ich  kenne  dich,  und  du  kennst  mich. 

Wir  sind  so  verschieden  wie  die  Sonne  und 

das  Meer. 

Ich  kenne  dich,  und  du  kennst  mich, 

und  so  soll  es  auch  sein. 

Ich  helfe  dir,  und  du  hilfst  mir. 

Wir  lernen  aus  Problemen,  und  wir  fangen 

an  zu  sehen. 

Ich  helfe  dir,  und  du  hilfst  mir, 

und  so  soll  es  auch  sein. 

Ich  liebe  dich,  und  du  liebst  mich. 

Gemeinsam  versuchen  wir,  unser  Bestes 

zu  geben. 

Ich  liebe  dich,  und  du  liebst  mich, 

und  so  soll  es  auch  sein. 

(Children's  Songbook,  Seite  263.) 

Haben  Sie  die  Botschaft  verstanden?  Ver- 
schieden sein  und  sich  doch  kennen,  helfen 
und  lieben  -  so  soll  es  sein! 

Auch  wir,  die  FHV-Präsidentschaft,  sind 
verschieden.  Elaine,  Aileen,  Carol  und  ich 
sind  verheiratet  beziehungsweise  alleinste- 
hend, Hausfrau  beziehungsweise  berufstä- 
tig, weitgereist  beziehungsweise  eher  häus- 
lich veranlagt,  Bekehrte  beziehungsweise 
Mitglied  in  der  fünften  Generation,  mit  ge- 
wöhnlichem Schulabschluß  beziehungs- 
weise mit  Universitätsabschluß.  Wir  haben 
im  Gemeinwesen  und  in  der  Kirche  gedient. 
Doch  wir  kennen  uns,  wir  helfen  uns  und 
wir  lieben  uns.  Und  so  soll  es  auch  sein.  Wir 
freuen  uns  über  unsere  Verschiedenheit 
und  freuen  uns  an  unserer  Schwestern- 
schaft. Tun  Sie  in  Ihrer  Gemeinde  und 
Ihrem  Pfahl  dasselbe! 

Drittens,  freuen  wir  uns  über  die  große 
Gabe  der  Nächstenliebe,  die  uns  geschenkt 
ist!  Ich  tue  es!  Unsere  Berufungen  geben  uns 
viele  Möglichkeiten  zu  dienen.  Anläßlich 
der  150-Jahr-Feier  im  nächsten  Jahr  wird  es 
viele  Projekte  geben,  durch  die  wir  dem 
Nächsten  und  dem  Gemeinwesen  dienen 
können.  Engagieren  Sie  sich!  Beteiligen  Sie 
sich!  Überlassen  Sie  nicht  alle  Entscheidun- 
gen den  Führerinnen  in  Pfahl  und  Gemein- 
de. Darf  ich  Sie  daran  erinnern,  daß  die 
Frauenhilfsvereinigung  deshalb  gegründet 
wurde,  weil  eine  Frau,  eine  Miss  Cook  -  wir 
kennen  nicht  einmal  ihren  vollen  Namen  -, 
mit  ihrer  Arbeitgeberin  Sarah  M.  Kimball 
sprach,  woraufhin  die  beiden  überlegten, 
wie  sie  Kleidung  für  die  Männer  herstellen 
konnten,  die  am  Nauvoo-Tempel  arbeite- 
ten. Seien  Sie  eine  Miss  Cook!  Erkennen 
Sie,  wo  Hilfe  gebraucht  wird.  Sprechen  Sie 
mit  den  Schwestern  in  der  FHV.  Vereinen 
Sie  Ihre  Kräfte.  Finden  Sie  Wege,  gemein- 
sam zu  dienen,  die  Sie  selbst  gutheißen  kön- 
nen. Dies  kann  auf  unterschiedlichste  Weise 
geschehen,  entsprechend  dem  Bedarf  in 


Die  FHV-Präsidentschaft:  Präsidentin  Elaine  L.  Jack,  Mitte,  Chieko  N.  Okazaki,  links,  Erste  Ratgeberin, 
und  Aileen  H.  Clyde,  Zweite  Ratgeberin. 


Die  ]D-Präsidentschaft:  Präsidentin  Ar deth  C.  Kapp,  Mitte,  JayneB.  Malan,  links,  Erste  Ratgeberin, 
und  Janette  C.  Haies,  Zweite  Ratgeberin. 


Ihrem  Gemeinwesen  und  den  Talenten 
Ihrer  Schwestern. 

Denken  Sie  daran:  die  eigentliche  Beru- 
fung, eine  mitfühlende  Christin  zu  sein,  ha- 
ben wir  erhalten,  als  wir  aus  den  Wassern 
der  Taufe  gestiegen  sind.  Die  Gabe  des  Hei- 
ligen Geistes  haben  wir  durch  die  Konfirma- 
tion erhalten.  Wir  müssen  sie  nicht  erst  aus 
der  Gemeindebibliothek  holen.  Wir  brau- 
chen keinen  Auftrag  vom  Bischof,  um 
freundlich  zu  sein.  Wir  brauchen  keinen 
Vertrag,  um  rücksichtsvoll  zu  sein.  Wir  müs- 
sen nicht  erst  von  der  Gemeinde  bestätigt 
werden,  um  einfühlsam  zu  sein.  Freuen  Sie 
sich  über  die  Kraft,  die  Sie  von  Christus  er- 
halten haben,  Liebe,  Vergebungsbereit- 
schaft und  Mitgefühl  zu  zeigen. 

Halten  Sie  Ihre  Gabe  auf  keinen  Fall  für 
unbedeutend.  Mutter  Teresa  sagt:  „Ich  bin 
ein  kleiner  Bleistift  in  der  Hand  Gottes.  Er 
denkt.  Er  schreibt.  Er  tut  alles  -  und  es  ist 
sehr  schwer  -  manchmal  bricht  der  Bleistift 
ab.  Er  muß  ihn  etwas  mehr  anspitzen.  Seien 
Sie  ein  kleines  Werkzeug  in  seinen  Händen, 
so  daß  er  Sie  jederzeit,  überall  einsetzen 
kann.  . . .  Wir  brauchen  nur  Ja  zu  ihm  zu  sa- 
gen." („Love:  A  Fruit  Always  in  Season", 
Daily  Meditations,  Seite  243.) 


Schwestern,  gemeinsam  sind  wir  stark! 
Welch  ein  Trost  es  ist,  wenn  wir  uns  um  un- 
sere Mitmenschen  kümmern!  Welch  eine 
Kraft,  wenn  wir  mit  anderen  teilen!  Welch 
eine  Macht,  wenn  wir  uns  der  Rechtschaf- 
fenheit verpflichten!  Ich  erflehe  für  uns  den 
Segen  des  Apostels  Paulus  für  die  Epheser, 
denn  er  bringt  zum  Ausdruck,  was  wir  uns 
als  FHV-Präsidentschaft,  für  Sie,  die  Schwe- 
stern der  Kirche,  wünschen: 

„Durch  den  Glauben  wohne  Christus  in 
eurem  Herzen.  In  der  Liebe  verwurzelt  und 
auf  sie  gegründet,  sollt  ihr  zusammen  mit  al- 
len Heiligen  dazu  fähig  sein,  die  Länge  und 
Breite,  die  Höhe  und  Tiefe  zu  ermessen  und 
die  Liebe  Christi  zu  verstehen,  die  alle  Er- 
kenntnis übersteigt.  So  werdet  ihr  mehr  und 
mehr  von  der  ganzen  Fülle  Gottes  erfüllt." 
(Epheser  3:17-19.) 

Kommen  wir  zu  Christus.  Freuen  wir  uns 
über  ihn,  der  alles  Gute  gibt,  und  freuen  wir 
uns  über  das  Gute,  das  er  gegeben  hat,  ein- 
schließlich der  Verschiedenheit  und  der  Ei- 
nigkeit unserer  Schwesternschaft,  und  freu- 
en wir  uns,  daß  wir  sein  Werkzeug  sein  kön- 
nen, um  sein  Werk  der  Nächstenliebe  hier 
auf  Erden  zu  vollbringen.  Das  erbitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Sei  ein  Vorbild 


Ruth  B.  Wright 

Zweite  Ratgeberin  in  der  PV-Präsidentschaft 


„  Wir  können  die  Liebe  Christi  auch  durch  das  Beispiel  derer  spüren, 
die  ihm  nacheifern. " 


Die  besten  Gespräche  finden  bei  uns 
am  Küchentisch  statt.  Schon  oft  ha- 
ben wir  bis  in  die  frühen  Morgen- 
stunden miteinander  gelacht,  geweint,  über 
unsere  Gefühle,  Hoffnungen  und  Träume 
gesprochen,  Streitigkeiten  beigelegt,  die 
Probleme  der  Welt  gelöst  und  unsere  Stär- 
ken und  Schwächen  erkannt. 

Manche  fragen  sich  jetzt  vielleicht:  „Was 
hat  der  Küchentisch  der  Familie  Wright  mit 
dieser  Ansprache  zu  tun?"  Nichts!  Ich 
wünschte  nur,  wir  könnten  jetzt  alle  um  un- 
seren Küchentisch  herumsitzen.  Das  wäre 
für  mich  sehr  viel  gemütlicher.  Wir  könnten 
dann  zusammen  nachdenken,  unsere  Ge- 
danken und  Gefühle  aussprechen  und  mit- 
einander Lösungen  finden.  Da  wir  das  aber 
nicht  tun  können,  lade  ich  Sie  ein,  sich  im 
Geist  vorzustellen,  Sie  säßen  an  meinem 
Küchentisch,  während  ich  Ihnen  einige  Ge- 
danken mitteile. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  das  wunderbare 
Lied,  das  der  Chor  eben  gesungen  hat.  Auch 
ich  fühle  die  Liebe  des  Erretters.  Sein  Geist 
wärmt  meine  Seele .  Ich  war  von  seiner  Liebe 
eingeschlossen  und  kenne  die  Segnungen, 
die  er  mir  geschenkt  hat.  Es  ist  mein 
Wunsch,  ihm  zu  folgen,  indem  ich  mich  be- 
mühe, ihm  zu  dienen. 


Wir  können  die  Liebe  Christi  auch  durch 
das  Beispiel  derer  spüren,  die  ihm  nachei- 
fern. Mein  Großvater  Broadbent  war  so  ein 
Mann.  Er  lehrte  durch  sein  Beispiel.  Er 
schickte  seine  zehn  Kinder  nie  arbeiten,  oh- 
ne selbst  Seite  an  Seite  mit  ihnen  zu  ar- 
beiten. 

Er  zeigte  meinem  Vater,  wie  man  Pfosten- 
löcher grub,  indem  er  ein  Spiel  daraus 
machte.  Sie  gruben  um  die  Wette,  um  zu  se- 
hen, wer  es  schneller  schaffte.  Er  hatte  sich 
dem  Grundsatz  verschrieben,  daß  man, 
wenn  man  eine  Arbeit  einmal  angefangen 
hatte,  sie  auch  gut  machte  und  zu  Ende  führ- 
te. Er  arbeitete  nicht  nur  schwer,  sondern 
hatte  sich  auch  dazu  verpflichtet,  genau 
nach  dem  Evangelium  zu  leben.  Er  nahm 
den  Evangeliumsplan  ohne  jeden  Vorbehalt 
an.  Wenn  es  Zeit  für  die  Zehntenerklärung 
war,  nahm  die  ganze  Familie  teil  und  legte 
Rechenschaft  über  ihr  Einkommen  ab.  Er 
sandte  seine  Söhne  auf  Mission,  als  es  wäh- 
rend der  Wirtschaftskrise  kein  Geld  gab.  Er 
liebte  den  Herrn  und  sein  Wort.  Ich  erinnere 
mich,  wie  ich  ihn  als  Teenager  oft  zu  Hause 
besuchte.  Immer  sah  ich  ihn  in  seinem 
schwarzen  Ledersessel  sitzen  und  in  der 
Schrift  lesen. 

Er  widmete  sich  ganz  seiner  Familie  und 
hatte  es  gern,  wenn  wir  oft  zusammenka- 
men. Am  Ende  der  Familientreffen  scharte 
er  uns  um  sich  und  sprach  mit  uns.  Was  im- 
mer er  auch  sonst  sagte,  er  sagte  uns  jedes- 
mal, die  beiden  wichtigsten  Dinge  im  Leben 
seien  die  Familie  und  das  Evangelium.  Er 
gab  beredt  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  und  sagte  uns,  er 
habe  uns  lieb  und  der  himmlische  Vater  ha- 
be uns  auch  lieb.  Für  mich  gab  es  keinen 
Zweifel  daran,  daß  er  die  Wahrheit  sagte. 
Sein  Vermächtnis  besteht  fort.  Obwohl  er 
starb,  ehe  ich  heiratete,  aber  meine  Kinder 
kennen  ihn  als  einen  Mann,  der  den  Herrn 
liebte. 

Als  ich  noch  ein  kleines  Kind  war,  wohnte 
meine  Großmutter  Richards  oben  bei  uns  im 
Haus.  Sie  war  zwar  schon  über  neunzig  und 
nicht  mehr  ganz  gesund,  doch  sie  hatte  ei- 
nen wachen  Verstand  und  umhäkelte  den 


ganzen  Tag  lang  Babydecken.  Großmutter 
war  Teil  unseres  Lebens.  Ich  kann  mich  gar 
nicht  daran  erinnern,  daß  sie  jemals  nicht 
bei  uns  wohnte.  Sie  war  sehr  geduldig. 
Mein  jüngerer  Bruder  Rieh  und  ich  ver- 
brachten viele  Stunden  damit,  Großmutter 
in  ihrem  Krankenbett  auf  „Ausflüge"  mit- 
zunehmen. Am  unteren  Ende  des  Bettes 
war  eine  Kurbel,  mit  der  man  das  Kopf-  oder 
das  Fußteil  des  Bettes  heben  und  senken 
konnte.  Wenn  sie  im  Bett  lag,  kamen  wir  in 
ihr  Zimmer  und  fragten  sie,  ob  wir  sie 
hinauf-  und  hinunterkurbeln  durften.  Als 
wir  einmal  keine  Lust  mehr  hatten,  liefen 
wir  weg,  um  zu  spielen,  und  ließen  Groß- 
mutter zurück,  nachdem  wir  das  Kopf-  und 
das  Fußteil  hochgekurbelt  hatten,  so  daß  sie 
gekrümmt  wie  ein  „V"  im  Bett  lag. 

Sie  schimpfte  nie  mit  uns  und  ließ  auch 
nicht  zu,  daß  unsere  Mutter  mit  uns 
schimpfte.  Sie  verstand,  daß  wir  Kinder  wa- 
ren. Sie  nahm  einfach  die  goldene  Glocke  in 
die  Hand,  die  neben  ihrem  Bett  stand,  und 
klingelte,  bis  eine  unserer  älteren  Schwe- 
stern oder  unsere  Eltern  kamen,  um  sie  zu 
retten. 

Jeden  Abend,  wenn  sie  im  Schaukelstuhl 
saß,  rief  sie  uns  zu  sich  und  bat  uns,  mit  ihr 
zu  beten.  Sie  brachte  uns  einen  netten  Vers 
bei,  den  wir  immer  aufsagten:  „Müde  bin 
ich,  geh  zur  Ruh',  mache  meine  Augen  zu. 
Vater,  laß  die  Augen  dein  über  meinem  Bette 
sein."  Danach  beteten  wir  persönlich.  Sie 
hörte  gut  zu  und  sagte  uns  dann,  sie  habe 
uns  lieb.  Durch  ihr  Beispiel  lehrte  sie  mich 
Geduld.  Sie  lehrte  mich  zu  beten.  Sie  lehrte 
mich  zu  lieben. 

Im  Brief  an  Timotheus  werden  wir  aufge- 
fordert, den  Gläubigen  ein  Vorbild  zu  sein 
(siehe  1  Timotheus  4:12).  Das  bedeutet,  daß 
wir  die  Lehren  Christi  nicht  nur  mit  dem 
Verstand  kennen  und  befolgen,  sondern 
auch  mit  dem  Herzen,  und  daß  unsere  Taten 
ein  Zeugnis  für  unseren  Glauben  sein  müs- 
sen. Es  ist  nicht  leicht,  ein  Vorbild  zu  sein. 
Normalerweise  wachen  wir  morgens  nicht 
auf  und  sagen:  „Heute  bin  ich  ein  Vorbild!" 
Doch  wir  können  sagen:  „Heute  möchte  ich 
freundlich  und  rücksichtsvoll  oder  ehrlich 
sein  (oder  irgendeine  andere  Eigenschaft, 
an  der  wir  arbeiten  müssen)."  Und  dann  be- 
mühen wir  uns  den  ganzen  Tag  und  stren- 
gen uns  wirklich  an,  es  auch  zu  tun.  Das 
können  wir  tun! 

Wir  können  so  leben,  daß  wir  für  andere 
ein  Vorbild  sind. 

Wenn  wir  ein  Vorbild  in  bezug  auf  einen 
bestimmten  Grundsatz  sein  wollen,  genügt 
es  nicht,  den  Grundsatz  zu  verstehen,  son- 
dern wir  müssen  danach  leben.  Er  muß  Teil 
unseres  täglichen  Lebens  werden,  so  daß  er 
in  unserem  Leben  deutlich  wird,  auch  wenn 
wir  nicht  bewußt  an  ihn  denken. 

Kinder  sind  ganz  besonders  empfänglich 
für  die  Macht  des  guten  Beispiels. 
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Die  zehnjährige  Andrea  stand  vor  der  Ge- 
meinde. Ihre  dunklen  Augen  sahen  sich  im 
Raum  um.  Sie  holte  tief  Luft  und  begann: 
„Ich  möchte  Ihnen  etwas  über  ein  paar  Men- 
schen erzählen,  die  ich  liebhabe. 

Ich  habe  meine  ältere  Schwester  Amy  lieb. 
Sie  ist  immer  glücklich  und  fröhlich.  Sie 
macht  mir  Mut,  wenn  ich  Probleme  habe.  Es 
gefällt  mir,  wie  nett  Amy  zu  ihren  Freunden 
ist.  Sie  ist  eine  gute  große  Schwester. 

Meine  Tante  Elaine  ist  eine  fröhliche  Mut- 
ter. Sie  möchte,  daß  jeder  glücklich  ist.  Sie 
kümmert  sich  um  andere  und  hat  sie  lieb. 
Ich  möchte  sein  wie  sie. 

Meine  Oma  hat  immer  für  mich  Zeit.  Sie 
hört  mir  zu,  wenn  ich  mit  ihr  spreche.  Sie  ist 
freundlich  und  liebevoll  und  bemüht  sich 
immer,  daß  es  gerecht  zugeht." 

Andreas  Schwester,  Andreas  Tante  und 
ihre  Oma  lebten  nach  christlichen  Grund- 
sätzen, so  daß  Andrea  sich  zu  ihnen  hinge- 
zogen fühlte.  Sie  fühlte  sich  geliebt  und  ge- 
borgen, wenn  sie  mit  ihnen  zusammen  war; 
deshalb  wollte  sie  sein  wie  sie. 

Ich  denke,  wir  fühlen  uns  zu  denen  hinge- 
zogen, die  gute  Gefühle  in  uns  wecken, 
wenn  wir  mit  ihnen  zusammen  sind.  Der 
Wunsch,  so  zu  sein  wie  sie,  ist  dann  ganz  na- 
türlich. 

Wenn  wir  ein  Vorbild  sein  wollen,  müssen 
wir  uns  zunächst  einmal  dem  Grundsatz 
verpflichten,  der  in  unserem  Handeln  zum 
Ausdruck  kommen  soll.  Wenn  wir  uns  bei- 
spielsweise dem  Grundsatz  des  Familienge- 
bets verpflichtet  haben,  dann  beten  wir  als 
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Eltern  regelmäßig  mit  unseren  Kindern.  Un- 
sere Kinder  werden  dann  hoffentlich  erken- 
nen, wie  sehr  wir  uns  auf  das  Gebet  verlas- 
sen, und  sie  werden  ihre  Gebete  nach  unse- 
rem Beispiel  ausrichten. 

Das  Lied  „Liebe  wohnt  hier"  zeigt  den 
Einfluß  des  Gebets  einer  Mutter,  die  von  ih- 
rem Kind  beobachtet  wird. 

„Ich  seh'  meine  Mutter  knien  mit  uns 

Kindern  jeden  Tag, 

den  Kopf  geneigt  zum  Beten,  hör'  die  Worte, 

die  sie  sagt. 

Wenn  sie  spricht  zum  Vater,  fürchte 

ich  mich  nicht  mehr. 

Und  ich  bin  dankbar,  daß  Liebe  wohnet  hier. " 

(Children's  Songbook,  Seite  190,191.) 

Durch  das  Beispiel  seiner  Mutter  spürt  ein 
Kind  Frieden  beim  Familiengebet. 

Interessant  ist  auch,  daß  wir  uns  die  Vor- 
bilder aussuchen,  denen  wir  folgen  wollen. 
Wir  üben  unsere  Entscheidungsfreiheit  aus 
und  treffen  unsere  Wahl  selbst.  Keiner  kann 
uns  sein  Beispiel  aufdrängen.  Wir  entschei- 
den, welchem  Beispiel  wir  nacheifern  und 
welches  wir  nicht  beachten.  Wir  haben  die 
Wahl  und  tragen  auch  die  Folgen  unserer 
Entscheidung. 

Auf  den  ersten  Seiten  des  Buches  Mor- 
mon  werden  wir  immer  wieder  daran  erin- 
nert, daß  Nephi  den  Worten  seines  Vaters 
glaubte  und  sich  dafür  entschied,  Lehis 
rechtschaffenem  Beispiel  zu  folgen.  Laman 
und  Lemuel  hielten  ihren  Vater  für  töricht; 
sie  lehnten  sich  auf  und  murrten  gegen  ihn. 
Sie  entschieden  sich  dafür,  die  Lehren  ihres 
Vaters  nicht  zu  befolgen .  Die  Folgen  von  Ne- 
phis,  Lamans  und  Lemuels  Entscheidung 
sind  offensichtlich.  Nephi  wurde  mit  dem 
Geist  des  Herrn  gesegnet.  Laman  und  Le- 
muel führten  ein  elendes  Leben.  Und  doch 
war  es  ihre  Entscheidung  gewesen;  sie  hat- 
ten die  Wahl  getroffen. 

Unser  geliebter  Prophet,  Ezra  Taft  Ben- 
son,  ein  lebendiges  Vorbild  für  die  Gläubi- 
gen, hat  gesagt:  „Das  richtige  Beispiel  ist 
wichtiger  als  alles  andere.  Seien  wir  doch  das, 
was  wir  zu  sein  vorgeben.  Es  gibt  dafür  keinen 
geeigneten  Ersatz."  (Improvement  Era,  Au- 
gust 1948,  Seite  494.) 

Wir  können  uns  sicher  fühlen,  wenn  wir 
Christus  als  unser  vollkommenes  Vorbild 
ansehen.  Er  hat  uns  durch  sein  Leben  nicht 
nur  gezeigt,  was  wir  tun  sollen,  sondern 
auch,  wie  wir  werden  sollen.  „Darum:  Was 
für  Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Jesus  hat  Versuchungen  widerstanden.  Er 
hat  alle  gleich  behandelt.  Er  hat  die  Men- 
schen geduldig  belehrt,  ist  jedoch  uner- 
schrocken gegen  das  Böse  eingetreten.  Er 
hat  den  Reumütigen  vergeben,  die  Kranken 
geheilt  und  unablässig  gedient. 

Die  Nephiten  hat  Christus  viele  wunder- 


bare Evangeliumsgrundsätze  gelehrt.  Er  hat 
sie  angewiesen,  die  Gebote  zu  befolgen,  da- 
mit sie  glücklich  sein  können.  Er  hat  ihnen 
geboten,  nicht  zu  streiten  oder  zu  kämpfen, 
sondern  einander  zu  lieben.  Er  hat  sie  ge- 
lehrt, wie  sie  beten  sollen,  und  gesagt:  „Sie- 
he, ich  bin  das  Licht;  ich  habe  euch  ein  Bei- 
spiel gesetzt."  (3  Nephi  18:16.) 

Vor  allem  aber  war  Jesus  das  vollkommene 
Beispiel  für  Liebe.  „Ein  neues  Gebot  gebe 
ich  euch:  Liebt  einander!  Wie  ich  euch  ge- 
liebt habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lieben. " 
(Johannes  13:34.) 

An  einem  Sonntag  habe  ich  einmal  die 
Lehrerin  einer  Klasse  von  recht  wilden  Fünf- 
jährigen vertreten.  Es  ging  um  Liebe.  Wir 
sangen  zunächst  das  Lied  „Jesus  sagt:  Habt 
alle  lieb." 

Danach  sagte  ich:  „Jesus  hat  alle  lieb,  und 
auch  wir  müssen  alle  liebhaben." 

Robbie  forderte  mich  heraus.  „Nein,  er 
hat  nicht  j  eden  lieb :  Die  bösen  Menschen  hat 
er  nicht  lieb!" 

„Doch,  Robbie,  er  hat  jeden  lieb." 

„Er  hat  doch  keine  Räuber  lieb." 

„Sogar  Räuber." 

Robbie  dachte  kurz  nach  und  sagte  dann: 
„Ich  kenne  ein  paar,  die  er  nicht  lieb  hatte. 
Die  Menschen,  die  ihn  umgebracht  haben, 
die  hat  er  nicht  liebgehabt!" 

Da  erzählte  ich  Robbie  von  der  Kreuzi- 
gung. 

„Als  Jesus  am  Kreuz  hing",  unterbrach 
mich  Robbie,  „haben  sie  ihm  da  wirklich  Nä- 
gel durch  die  Hände  und  Füße  geschlagen?" 

„Ja." 

„Das  muß  aber  wehgetan  haben!" 

„Ja,  das  hat  es.  Doch  selbst  als  Jesus  voller 
Schmerzen  am  Kreuz  hing,  sagte  er: , Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie 
tun. '(Lukas  23:34.)  Jesus  sprach  über  die 
Männer,  die  ihn  ans  Kreuz  geschlagen  hat- 
ten. Er  bat  den  himmlischen  Vater,  ihnen  zu 
vergeben.  Ja,  Robbie,  Jesus  hat  selbst  diese 
Menschen  lieb,  und  er  hat  ihnen  vergeben. " 

Robbie  schaute  mich  an,  runzelte  die  Stirn 
und  sagte:  „Ich  werde  meinen  Vater  fragen, 
ob  Jesus  das  wirklich  gesagt  hat." 

Nach  dem  Unterricht,  als  ich  mit  meiner 
Familie  zur  Abendmahlsversammlung  ge- 
hen wollte,  zog  mich  jemand  am  Kleid.  Es 
war  Robbie. 

„Schwester  Wright,  mein  Papa  sagt,  es 
stimmt." 

Das  Schöne  an  diesem  Erlebnis  war,  daß 
Robbie,  der  zunächst  daran  gezweifelt  hat- 
te, daß  Jesus  wirklich  jeden  liebhat,  nun  auf 
seine  bedingungslose  Liebe  vertraute. 

Jeder  von  uns  kann  die  Liebe  des  Erretters 
durch  das  rechtschaffene  Beispiel  anderer 
spüren.  Auch  wir  können  danach  streben, 
so  zu  leben,  daß  wir  den  Gläubigen  ein  Vor- 
bild sind.  Ich  bezeuge,  daß  Jesus,  unser  Er- 
retter, der  Christus  ist,  unser  vollkommenes 
Vorbild,  in  seinem  Namen.  Amen.  D 
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Das  ist  eure  Zeit" 


Jayne  B.  Malan 

Erste  Ratgeberin  in  der  JD-Präsidentschaft 


„Die  Menschen  um  euch  wissen,  wer  ihr  seid;  sie  lesen  es  in  euren 
Augen  und  spüren  den  Geist,  den  ihr  ausstrahlt,  wenn  sie  mit  euch 
zusammen  sind. " 


letzten  weinenden  Zeltbewohnerinnen  ins 
Bett  gesteckt  worden  waren  und  das  Camp 
schließlich  ruhig  war,  bemerkte  ich,  daß 
sich  am  Himmel  bereits  der  Morgen  ankün- 
digte. Wir  hatten  nach  einem  Platz  gesucht, 
wo  wir  bei  Sonnenaufgang  einen  Gottes- 
dienst abhalten  konnten,  und  da  ich  noch 
wach  war,  schien  das  die  geeignete  Zeit,  die- 
sen Platz  zu  finden.  Also  kroch  ich  aus  mei- 
nem Schlafsack  und  ging  einen  kleinen  Pfad 
entlang  zwischen  den  Bäumen  hindurch. 
Nachdem  ich  eine  kleine  Anhöhe  hinaufge- 
stiegen war,  befand  ich  mich  auf  einer 
Wiese,  von  der  man  über  das  ganze  Tal  und 
die  Berge  im  Norden  blicken  konnte.  Ich 
stand  lange  Zeit  dort  und  beobachtete,  wie 
der  Himmel  heller  wurde  und  sich  die  grau- 
en Wolken  zunächst  rosa,  dann  weiß 
färbten. 

Als  es  heller  wurde,  kamen  mir  die  Berge 
jenseits  des  Tales  irgendwie  bekannt  vor,  ob- 
wohl ich  noch  nie  an  diesem  Ort  gewesen 
war.  Zuerst  verwarf  ich  den  Gedanken, 
doch  dann  wurde  mir  klar,  daß  ich  die  Rück- 
seite der  Berge  betrachtete,  die  ich  aus  einer 
anderen  Sicht  so  gut  kannte.  Es  waren  die 
Berge,  die  ich  als  Kind  von  meinem  Schlaf- 
zimmerfenster aus  sehen  konnte.  Wie  oft 
hatte  ich  zugesehen,  wie  sie  an  stürmischen 
Tagen  die  Farbe  wechselten,  wenn  sich  die 
Wolken  über  den  Bergen  zusammenballten 
und  der  Regen  in  das  Tal  hinabfiel,  wo  unse- 
re Ranch  lag. 

Erinnerungen  an  meine  Mutter  und  mei- 
nen Vater  und  an  ihre  Liebe  durchfluteten 
mich.  Ich  dachte  an  meinen  himmlischen 
Vater  und  davon  wie  sehr  er  mich  gesegnet 
hatte.  Als  ich  dort  stand  und  den  Sonnen- 
aufgang beobachtete,  konnte  ich  die  Wärme 
der  liebenden,  führenden  Hand  des  Erret- 
ters spüren.  Ich  wußte,  ohne  daß  man  es  mir 
sagen  mußte,  daß  ich  buchstäblich  eine 
Tochter  Gottes  war  und  durch  das  Opfer  sei- 
nes Sohnes  eines  Tages  wieder  mit  meinen 
irdischen  Eltern  Zusammensein  und  in  der 
Gegenwart  des  himmlischen  Vaters  leben 
kann.  Ich  hatte  diese  Wahrheit  schon  oft  ge- 
lehrt, aber  an  diesem  Morgen  schien  es,  als 
hätte  ich  sie  selbst  zum  erstenmal  entdeckt. 


A  ls  ich  als  Pfahl-JD-Leiterin  entlassen 

/\  wurde,  stellte  ich  zu  meiner  Überra- 
JL  JL  schung  fest,  daß  ich  vor  allem  das 
das  Camp  vermißte.  Ich  vermißte  den  Spaß 
und  die  Aufregung  der  Mädchen,  wenn  sie 
die  Welt  um  sich  herum  schätzen  lernten 
und  auch  das  zarte  Zeugnis  derer,  die  „noch 
nie  so  ein  Gefühl  gehabt"  hatten.  Ich  ver- 
mißte die  Mädchen,  die  mir  so  ans  Herz  ge- 
wachsen waren.  Und  ich  vermißte  die  Näch- 
te unter  freiem  Himmel. 

Es  liegt  ein  besonderer  Zauber  darin,  auf 
einem  JD-Camp  unter  freiem  Himmel  zu 
schlafen,  vor  allem  wenn  es  ganz  finster  ist, 
der  Mond  nicht  scheint  und  nur  die  Sterne 
hell  leuchten.  Die  Stimmung  ist  wie  geschaf- 
fen für  leise  Gespräche  über  das,  was  wirk- 
lich zählt,  und  für  Musik.  Wie  müde  die 
Mädchen  auch  sein  mögen,  man  hört  doch 
Musik  -  kleine  Gruppen,  die  irgendwo  in 
der  Dunkelheit  singen,  ehe  sie  sich  schlafen 
legen,  und  manchmal  sogar  der  weit  ent- 
fernte Klang  einer  Ukulele  oder  Gitarre.  Ich 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  man, 
wenn  man  draußen  schläft,  viel  näher  am 
Geschehen  ist,  wenn  jemand  mitten  in  der 
Nacht  Hilfe,  Trost  oder  Rat  braucht. 

Es  war  eine  solche  Nacht,  als  ich  in  jenem 
letzten  Jahr  aufs  Camp  ging.  Nachdem  die 


Vielleicht  war  es  so.  Ich  hatte  vom  Geist  ein 
Zeugnis  empfangen. 

Ich  stand  da  oben  auf  dem  Berg  und  dank- 
te dem  himmlischen  Vater  für  dieses  Wis- 
sen. Und  ich  versprach  ihm,  mein  Leben  sei- 
nem Dienst  zu  weihen.  Ich  kann  die  Freude, 
die  ich  dabei  empfand,  gar  nicht  aus- 
drücken. Ich  wollte  zum  Camp  zurückren- 
nen und  alle  aufwecken.  Ich  wollte  ihnen  sa- 
gen, wer  sie  wirklich  sind,  Töchter  Gottes! 
Ich  wollte  sie  auffordern,  Glauben  zu  haben 
und  mit  dem  himmlischen  Vater  zu  spre- 
chen -  aufzuhören,  sich  wegen  Kleinigkei- 
ten oder  Dingen,  die  sie  nicht  ändern  konn- 
ten, Sorgen  zu  machen.  Sie  sollten  wissen, 
daß  Gott  lebt  und  über  uns  wacht  und  daß 
durch  seinen  Sohn  Jesus  Christus  alles  mög- 
lich ist!  Er  verlangt  nur,  daß  wir  aus  dem, 
was  wir  haben,  das  Beste  machen  und  ihm 
nahebleiben.  Ich  wollte  ihnen  sagen:  „Ihr 
seid  Töchter  Gottes,  und  er  liebt  euch!  Er 
braucht  euch  -  jede  von  euch!  Wißt  ihr 
das?!" 

Als  ich  zum  Camp  zurückkam,  weckte  ich 
sie  lieber  doch  nicht  auf  -  die  meisten  Leute 
hören  nicht  besonders  gut  zu,  wenn  sie  noch 
nicht  richtig  wach  sind.  Deshalb  habe  ich  es 
mir  für  einen  anderen  Zeitpunkt  aufbewahrt 
-  für  heute. 

Meine  jungen  Schwestern,  wißt  ihr,  daß 
ihr  Töchter  Gottes  seid?  Wenn  doch  nur  jede 
von  euch  dies  ganz  sicher  wüßte,  dann  hät- 
tet ihr  inneren  Frieden  und  genug  Selbstver- 
trauen, um  jeder  Herausforderung  des  Le- 
bens zu  begegnen.  Ihr  müßtet  euch  nie  fra- 
gen, was  ihr  tun  sollt,  wenn  Versuchungen 
kommen. 

Viele  von  euch  wissen,  daß  es  wahr  ist, 
was  ich  euch  sage.  Ihr  wißt,  wer  ihr  seid.  Ihr 
habt  die  liebende,  führende  Hand  des  Erret- 
ters gespürt,  wenn  ihr  den  Eingebungen  des 
Heiligen  Geistes  gefolgt  seid  und  den  Frie- 
den in  eurem  Herzen  gefunden  habt,  von 
dem  ich  gesprochen  habe.  Die  Menschen 
um  euch  wissen,  wer  ihr  seid;  sie  lesen  es  in 
euren  Augen  und  spüren  den  Geist,  den  ihr 
ausstrahlt,  wenn  sie  mit  euch  zusammen- 
sind. Auf  unseren  Reisen  durch  die  Welt 
sind  wir  vielen  von  euch  begegnet.  Wir  ha- 
ben gehört,  wie  ihr  euch  verpflichtet  habt, 
„allzeit  und  in  allem,  wo  auch  immer  ihr 
euch  befindet,  als  Zeugen  Gottes  aufzutre- 
ten" (siehe  Mosia  18:9),  wenn  ihr  den  JD- 
Leitgedanken  in  vielen  verschiedenen  Spra- 
chen aufgesagt  habt.  Wir  haben  viele  von 
euch  umarmt  und  mit  vielen  gesprochen.  Es 
begeistert  uns  zu  sehen,  wie  das  Gebet,  die 
heiligen  Schriften  und  das  Leben  nach  dem 
Evangelium  in  Vorbereitung  auf  die  Seg- 
nungen des  Tempels  Teil  eures  Lebens  ge- 
worden sind! 

Janalyn  ist  eine  von  euch.  Jedes  Jahr  wer- 
den in  Utah  drei  Mädchen  für  die  „Days  of 
'47"-Feier  ausgewählt,  die  die  Nachkom- 
men der  Mormonenpioniere  repräsentie- 
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ren.  Jana  war  für  ihren  herausragenden 
Dienst  im  Gemeinwesen  ausgezeichnet 
worden  und  gehörte  zu  den  Teilnehmern 
der  Endausscheidung.  Als  sie  auf  der  Bühne 
auf  die  Endausscheidung  wartete,  merkte 
sie,  daß  sie  in  Gedanken  den  JD-Leitgedan- 
ken  aufsagte .  Da  spürte  sie  besonderen  Frie- 
den im  Herzen.  Sie  dachte:  „Ich  kann  als 
Zeuge  Gottes  auftreten  -  selbst  hier,  zu  die- 
ser Zeit  und  an  diesem  Ort."  Ihr  einziger 
Wunsch  war,  „zur  richtigen  Zeit  am  richti- 
gen Ort  zu  sein,  um  dem  Herrn  am  besten 
helfen  zu  können,  sein  Reich  aufzubauen". 
Als  bekanntgegeben  wurde,  daß  sie  ausge- 
wählt worden  war,  bat  man  sie,  ein  paar 
Worte  zu  sagen.  Sie  nahm  das  Mikrophon  in 
die  Hand  und  obwohl  sie  wußte,  daß  von 
den  Zuhörern  viele  nicht  der  Kirche  ange- 
hörten, gab  sie  Zeugnis.  Die  Zuhörer  wur- 
den ganz  still,  als  sie  sagte:  „Ich  habe  ge- 
fastet. Und  gestern  abend  habe  ich  gebetet 
und  dem  Herrn  gesagt,  daß  ich  ihn  reprä- 
sentieren werde,  wenn  mir  diese  Ehre  zuteil 
wird.  Ich  bin  dankbar  für  diese  Berufung,  die 
Nachkommen  der  Pioniere  zu  repräsen- 
tieren." 

Euch,  die  ihr  wie  Janalyn  wißt,  daß  ihr 
Töchter  Gottes  seid  und  die  ihr  dieser  Er- 
kenntnis gemäß  lebt,  sagen  wir:  Macht  so 
weiter.  Bleibt  auf  dem  Weg,  den  ihr  beschrit- 
ten habt.  Das  ist  eure  Zeit,  um  in  Rechtschaf- 
fenheit voranzugehen,  so  daß  andere  euch 
folgen  können  und  sich  gemeinsam  mit 
euch  vorbereiten,  „zu  Christus  zu  kom- 
men" (Moroni  10:30). 

Euch,  die  ihr  vielleicht  an  euch  zweifelt 
und  euch  fragt,  ob  Gott  euch  wirklich  liebt, 
sagen  wir:  Jetzt  ist  die  Zeit,  um  mit  dem  Wort 
Gottes  einen  Versuch  zu  machen,  indem  ihr 
seine  Gebote  haltet  und  ihm  nahebleibt.  Das 
Gefühl  der  Liebe  und  des  Angenommen- 
seins kann  es  ohne  Gehorsam  nicht  geben. 

Wie  es  in  dem  Heft  Für  eine  starke  Jugend 
heißt:  „Man  kann  nicht  schlecht  handeln 
und  sich  gut  fühlen.  Das  ist  unmöglich." 
(Für  eine  starke  Jugend,  Seite  4.)  Aus  Liebe 
und  Interesse  an  euch  hat  die  Erste  Präsi- 
dentschaft diese  Grundsätze  zusammenge- 
stellt, damit  ihr  wissen  könnt,  wie  man  klu- 
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ge  Entscheidungen  trifft  und  die  Liebe  des 
Erretters  erfährt. 

Die  Grundsätze  sind  auf  einem  kleinen 
Faltblatt  zusammengefaßt.  Tragt  es  zur  Erin- 
nerung an  die  Grundsätze,  nach  denen  ihr 
lebt,  immer  bei  euch. 

Euch,  die  ihr  wißt,  daß  ihr  etwas  Falsches 
tut,  sagen  wir:  Hört  jetzt  damit  auf.  Kehrt 
um.  Kommt  zurück.  Ihr  könnt  es  schaffen. 
Es  gibt  Menschen,  die  euch  helfen  können. 
Der  himmlische  Vater  liebt  euch  und  braucht 
euch,  jede  von  euch. 

Ihr  Mädchen,  beginnt  und  beendet  den 
Tag  mit  einem  Gebet.  Lest  jeden  Tag  in  der 
heiligen  Schrift.  Wenn  ihr  betet  und  mit  dem 
himmlischen  Vater  sprecht,  wenn  ihr  zu- 
laßt, daß  er  durch  die  heilige  Schrift  und 
durch  seinen  Geist  mit  euch  in  Verbindung 
tritt,  dann  erhaltet  ihr  Antwort  auf  eure  Ge- 
bete -  so  wie  Dawn. 

Als  Dawns  Eltern  nach  Japan  auf  Mission 
berufen  wurden,  hatte  sie  die  Wahl,  mit  ih- 
nen zu  gehen  oder  zu  Hause  zu  bleiben. 
Nach  Japan  gehen  bedeutete,  ihre  Freunde 
zu  verlieren,  das  letzte  Jahr  an  der  High- 
School  zu  versäumen  und  überhaupt  viele 
ihrer  Zukunfts plane  zu  ändern.  Es  war  eine 
schwere  Entscheidung.  Sie  sagte:  „Ich  habe 
viel  geweint  und  mich  gefragt,  warum  das 
ausgerechnet  mir  passieren  mußte." 

Sie  fastete  und  betete.  Es  schien  ein  Zufall 
zu  sein,  daß  sie  im  Seminar  das  Buch  Mor- 
mon  studierten  und  über  Lehis  Familie  spra- 
chen. Früher  hatte  sie  sich  immer  gefragt, 
warum  es  Laman  und  Lemuel  so  schwerge- 
fallen war,  das  Rechte  zu  wählen.  Es  hatte 
sie  immer  gestört,  daß  sie,  die  älteren  Brü- 
der, nicht  mit  gutem  Beispiel  vorangegan- 
gen waren.  Sie  verglich  die  Schriften  mit 
sich.  Sie  war  das  älteste  Kind  in  ihrer  Fami- 
lie. Nach  Japan  zu  gehen  bedeutete  für  sie 
dasselbe  wie  in  die  Wildnis  zu  ziehen.  Sie 
mußte  viel  Wichtiges  zurücklassen.  Sie  sag- 
te: „Ich  wollte  nicht  wie  Laman  und  Lemuel 
sein.  Ich  wollte  dem  himmlischen  Vater  ge- 
horchen und  seinen  Willen  tun. "  Sie  wußte, 
daß  ihre  Entscheidung  richtig  war,  als  sie 
mit  ihren  Eltern  sprach  und  ihnen  sagte,  sie 
würde  gern  mit  ihnen  nach  Japan  gehen.  Sie 
hatte  ein  gutes  Gefühl. 

Bei  der  Abschiedsfeier  sagte  Dawn  ihren 
Freunden,  wie  sehr  sie  sie  liebhatte  und  wie 
sehr  sie  sie  vermissen  werde;  dann  sagte  sie: 
„  Ich  weiß,  daß  der  beste  Freund,  den  ich  ha- 
be, Jesus  Christus  ist.  Ich  spüre  seine  Liebe 
jeden  Tag." 

Jetzt  ist  eure  Zeit,  in  der  heiligen  Schrift 
nach  Weisung  zu  suchen  und  durch  das  Ge- 
bet eine  engere  Beziehung  zum  Erretter  auf- 
zubauen. Er  kann  auch  euer  bester  Freund 
werden.  Durch  ihn  könnt  ihr  selbst  wissen, 
daß  ihr  eine  Tochter  Gottes  seid.  Er  ist  der 
Sohn  Gottes,  der  Erretter  der  Welt.  Und  ihr 
seid  seine  Schwestern.  Bedenkt  nur! 

In  was  für  einer  aufregenden  Zeit  leben 


wir  doch  -  in  diesem  Augenblick  der  Ge- 
schichte, wo  das  Evangelium  in  seiner  Fülle 
wiederhergestellt  worden  ist  und  sich  die 
Grenzen  der  Länder  auf  dramatische  Weise 
öffnen,  damit  die  Evangeliumsbotschaft 
verbreitet  werden  kann! 

Ihr  Mädchen,  jetzt  ist  eure  Zeit,  um  euch 
vorzubereiten,  euren  Teil  zu  tun  -  euren 
Platz  einzunehmen  in  der  großen  Bewe- 
gung, die  sich  über  die  ganze  Erde  ergießt 
wie  eine  mächtige  Welle.  Gebet,  Schriftstu- 
dium und  Gehorsam  gegenüber  den  Gebo- 
ten bereiten  euch  darauf  vor,  für  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  in  Rechtschaffenheit 
voranzugehen. 

Als  JD-Präsidentschaft  rufen  wir  euch  auf, 
euch  in  euren  Gemeinden  und  Zweigen  zu 
vereinigen,  euch  zu  lieben  und  gegenseitig 
zu  stärken.  Wir  rufen  euch  auf,  fest  zusam- 
menzustehen und  für  Sittlichkeit  einzutre- 
ten, gegen  die  bösen  Mächte  der  Welt  anzu- 
gehen. Werdet  ihr  euch  zu  Wahrheit  und 
Rechtschaffenheit  bekennen  und  andere 
führen,  die  euch  folgen,  wenn  ihr  den  Weg 
weist?  Werdet  ihr  als  Zeugen  für  den  himm- 
lischen Vater  und  seinen  Sohn  Jesus  Chri- 
stus auftreten? 

Hört  die  Worte  von  Präsidentin  Ardeth  G. 
Kapp. 

„Ich  höre,  wie  sich  ein  anschwellender  Chor 
von  Stimmen  junger  Mädchen  immer  weiter 
über  das  Land  und  über  das  Meer  bis  in  den 
Himmel  ausbreitet  -  als  Antwort  auf  den  Ruf 
nach  rechtschaffenen  Mädchen.  Ich  sehe, 
wie  ihr  fest  und  standhaft  im  Glauben  steht 
. . .  erfüllt  von  der  Freude  der  Jugend.  Erfaßt 
von  der  Begeisterung,  gute  Werke  zu  tun 
und  kluge  Entscheidungen  zu  treffen.  Ich 
sehe,  wie  ihr  lernt  und  wachst  und  die 
Schönheit  der  Welt  für  euch  entdeckt.  Wie 
ihr  euch  um  die  kümmert,  die  vielleicht 
schwächer  sind.  Wie  ihr  zusammensteht 
und  Kraft  sammelt,  indem  ihr  die  Ideale  der 
Jungen  Damen  zu  einem  Teil  eures  Lebens 
macht.  . . .  Wie  ihr  dadurch  stärker  werdet, 
daß  Mädchen  wie  ihr  von  den  Bergen,  den 
Tälern,  den  Inseln  des  Meeres,  den  un- 
fruchtbaren Wüsten  und  den  tropischen  Re- 
genwäldern zusammenkommen  . . .  von 
überallher,  wo  der  Same  des  Evangeliums 
gesät  worden  ist. 

Reicht  anderen  in  einer  großen  vereinten 
Schwesternschaft  die  Hand.  Vereinigt  euch 
in  Rechtschaffenheit.  Haltet  eure  Fahnen 
hoch,  so  daß  alle  sie  sehen  können.  Schämt 
euch  des  Evangeliums  Jesu  Christi  nicht, 
denn  ihr  kämpft  für  eine  herrliche  Sache!" 
(JD-Fireside,  10.  November  1985.) 

„Schaut  auf  diesen  Tag.  Erhebt  euch  in  all 
eurer  Pracht,  und  tragt  die  Fahnen  der  zu- 
künftigen Welt."  (Maude  Osmond  Cook, 
Ensign,  November  1977,  Seite  32.) 

Wir  achten  euch,  wir  beten  für  euch,  wir 
lieben  euch.  Möge  Gott  euch  segnen.  Das 
sage  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Den  Gläubigen 
ein  Vorbild  sein 


Eider  M  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


// 


Wenn  Sie  Ihr  Bestes  getan  haben,  dann  seien  Sie  zufrieden  und 
schauen  Sie  nicht  zurück.  . . .  Beglückwünschen  Sie  sich  zu  dem,  was 
Sie  getan  haben,  statt  sich  vorzuwerfen,  was  Sie  nicht  getan  haben. " 


wendig  ist,  Zeit  mit  Ihrem  Mann  und  Ihren 
Kindern  zu  verbringen.  Sie  sorgen  dafür, 
daß  Sie  als  Familie  zusammen  beten,  in  der 
heiligen  Schrift  studieren  und  den  Familien- 
abend abhalten.  Sie  spüren  auch,  daß  es 
notwendig  ist,  den  Kindern  bei  den  Haus- 
aufgaben oder  beim  Musikunterricht  zu  hel- 
fen, ein  gemütliches  Zuhause  zu  schaffen, 
gute  Mahlzeiten  zuzubereiten,  die  Kleidung 
zu  waschen  und  instandzuhalten,  die  Kin- 
der und  möglicherweise  ihre  Freunde  zur 
Schule  zu  bringen  und  darüber  hinaus  zu  al- 
len möglichen  Unterrichts-  oder  Trainings- 
stunden oder  Sportveranstaltungen,  über- 
haupt dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  seine  Ter- 
mine einhält  und  zur  rechten  Zeit  am  rech- 
ten Ort  ist.  Und  das  alles  nur  innerhalb  der 
Familie!  Schon  das  Aufzählen  hat  mich  er- 
müdet! Dabei  ist  es  noch  längst  nicht  alles. 
Da  gibt  es  noch  den  Elternbeirat,  den  Dienst 
im  Gemeinwesen  oder  die  Sorge  für  ein  Fa- 
milienmitglied, das  alt  oder  krank  ist.  Sie 
spüren,  wie  notwendig  es  ist,  die  Familie  vor 
den  bösen  Einflüssen  der  Welt  zu  schützen, 
wie  zweideutige  Filme  im  Fernsehen  oder 
Kino  oder  auf  Video,  Alkohol,  Drogen  oder 
Pornographie.  Sie  erfüllen  eifrig  und  treu 
Ihre  Berufung  in  der  Kirche .  Darüber  hinaus 
sind  viele  von  Ihnen  gezwungen  zu  arbei- 
ten, weil  die  finanziellen  Belastungen  so 
hoch  sind.  Wenn  Sie  dabei  irgend  etwas  ver- 
nachlässigen oder  nicht  schaffen,  haben  Sie 
vielleicht  das  Gefühl,  versagt  zu  haben. 

Ihnen,  die  Sie  sich  ausgelaugt  und  über- 
wältigt fühlen  und  sich  fragen,  ob  Sie  je 
schnell  genug  laufen  können,  um  den  ab- 
fahrenden Zug  noch  zu  erreichen,  von  dem 
Sie  meinen,  Sie  müßten  ihn  noch  erreichen, 
Ihnen  schlage  ich  vor,  daß  Sie  lernen,  jeden 
Tag  so  zu  nehmen,  wie  er  kommt,  Ihr  Bestes 
zu  tun,  ohne  Schuld-  oder  Unzulänglich- 
keitsgefühle. Kürzlich  habe  ich  einen  Auf- 
kleber gesehen,  der  es  treffend  zum  Aus- 
druck bringt: 

„  Gott  hat  mich  auf  die  Erde  gestellt,  um  ei- 
ne bestimmte  Anzahl  von  Dingen  zu  errei- 


Meine  lieben  jungen  und  nicht  mehr 
ganz  so  jungen  Schwestern,  es  ist 
eine  besondere  Ehre  für  mich, 
heute  abend  ein  paar  Minuten  zu  Ihnen 
sprechen  zu  können.  Ich  bete  darum,  daß 
der  Herr  mich  segnet,  damit  meine  Gedan- 
ken jeder  von  Ihnen  helfen  können. 

Mir  ist  bewußt,  daß  Sie  eine  sehr  gemisch- 
te Zuhörerschaft  sind.  Ich  sehe  heute  abend 
wunderschöne  junge  und  unschuldige  Ge- 
sichter, voller  Lebensfreude.  Ich  sehe  auch 
weißhaarige  Großmütter,  die  aufrichtige 
Liebe  für  den  Herrn  ausstrahlen.  Zweifellos 
sind  manche  von  Ihnen  neubekehrte  Mit- 
glieder, während  andere  schon  ihr  ganzes 
Leben  lang  in  der  Kirche  treu  gedient  haben. 
Unter  Ihnen  gibt  es  Verheiratete  und  Allein- 
stehende, Geschiedene,  die  ihre  Kinder  al- 
leine großziehen,  und  Verwitwete. 

Viele  sind  gesund  und  glücklich  und  mit 
dem  Geist  in  Einklang,  andere  tragen  die 
Last  von  Krankheit  oder  Einsamkeit  und 
kämpfen  vielleicht  darum,  inneren  Frieden 
zu  finden. 

Manche  bemühen  sich  sicher,  eine  „Su- 
permutter"  zu  sein.  Sie  spüren,  daß  es  not- 


chen. Im  Moment  liege  ich  so  weit  zurück, 
daß  ich  wohl  nie  sterben  werde!" 

Denken  Sie  daran,  Schwestern,  daß  jeder 
in  dieser  Prüfungszeit  auf  der  Erde  mit  sei- 
nen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Wahr- 
scheinlich denken  wir  oft,  unsere  seien  die 
schwersten.  Erkennen  Sie  die  Grenzen  an; 
niemand  kann  alles  tun.  Wenn  Sie  Ihr  Bestes 
getan  haben,  dann  seien  Sie  zufrieden  und 
schauen  Sie  nicht  zurück,  um  zu  überlegen, 
was  Sie  noch  hätten  tun  können.  Bewahren 
Sie  Ihren  Frieden.  Beglückwünschen  Sie 
sich  zu  dem,  was  Sie  getan  haben,  statt  sich 
vorzuwerfen,  was  Sie  nicht  getan  haben. 

Ich  gebe  diesen  Rat  auch  meinen  fünf 
Töchtern  und  meinen  beiden  Schwieger- 
töchtern, wenn  sie  sich  Gedanken  darüber 
machen,  ob  sie  auch  wirklich  alles  tun,  was 
sie  ihrer  Meinung  nach  tun  sollten.  Denken 
Sie  daran,  daß  der  himmlische  Vater  nie 
mehr  von  uns  erwartet,  als  wir  schaffen  kön- 
nen. Wenn  Ihr  Mann  und  Ihre  Kinder  daran 
erinnert  werden  müssen,  dann  geben  Sie 
auch  ihnen  diesen  Rat. 

Ganz  unabhängig  von  Ihren  derzeitigen 
Umständen  leisten  Sie,  die  engagierten 
Frauen  in  dieser  großen,  weltweiten  Schwe- 
sternschaft, auf  Ihre  einzigartige  Weise  ei- 
nen beachtlichen  Beitrag  dazu,  die  Kirche 
aufzurichten  und  zu  stärken.  Die  Frauen 
spielen  eine  ganz  entscheidende  Rolle, 
wenn  es  darum  geht,  anderen  zu  helfen,  das 
Evangelium  anzunehmen  und  ein  festes 
Zeugnis  im  Herzen  zu  entwickeln. 

Treue  Frauen  und  Mädchen,  die  sich  vor 
kurzem  der  Kirche  angeschlossen  haben, 
unterstützen  das  Werk  in  vielen  neu  geöff- 
neten Ländern  in  Osteuropa,  einschließlich 
der  Sowjetunion.  Das  Werk  schreitet  auf 
dem  afrikanischen  Kontinent  voran  und 
wird  durch  den  Dienst  der  treuen  Frauen  be- 
schleunigt. Rechtschaffene  Frauen  schlie- 
ßen sich  in  Asien  der  Kirche  an  und  helfen 
mit,  sie  in  ihrem  Land  zu  stärken.  Viele 
wunderbare  Frauen  in  Lateinamerika  und 
auf  den  Inseln  des  Meeres  dienen  tapfer 
dem  Herrn.  Ihr  Einfluß,  liebe  Schwestern, 
ist  in  135  Ländern  und  Territorien  zu  spü- 
ren, wo  das  Evangelium  heute  gelehrt  wird. 

Von  Anfang  an  wurde  die  Kirche  durch 
den  treuen  Dienst  guter  Frauen  und  Mäd- 
chen, wie  Sie  es  sind,  gestärkt,  und  das  wird 
auch  weiterhin  so  sein. 

Jeder  einzelnen  von  Ihnen  möchte  ich  sa- 
gen: Seien  Sie  gewiß,  wie  sehr  Ihre  Führer 
Sie  lieben  und  für  Sie  beten.  Seien  Sie  auch 
gewiß,  daß  wir  Ihre  Schwierigkeiten  ken- 
nen. Ich  versichere  Ihnen:  Ungeachtet  Ihrer 
gegenwärtigen  Umstände  sind  Sie  für  den 
himmlischen  Vater  und  seinen  geliebten 
Sohn,  den  Herrn  Jesus  Christus,  von  gro- 
ßem Wert. 

Die  Beamten  der  Kirche  reisen  durch  die 
ganze  Welt  und  hören  zu,  belehren  und  be- 
zeugen, daß  das  Evangelium  wahr  ist.  Wenn 
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wir  die  Mitglieder  besuchen,  erkennen  wir 
den  positiven  Einfluß,  den  die  Schwestern 
auf  dieses  große  Werk  haben.  Wir  wissen, 
daß  Sie  loyal  zur  Kirche  stehen  und  den 
Herrn  lieben.  Wir  spüren  Ihre  Unterstüt- 
zung. 

Haben  Sie  bitte  Geduld  mit  den  Brüdern. 
Die  Generalautoritäten  belehren  die  Prie- 
stertumsführer  in  den  Pfählen  und  Gemein- 
den, daß  sie  Ihnen  zuhören  und  sich  mit  Ih- 
nen beraten  sollen,  wenn  es  um  die  Bedürf- 
nisse der  jungen  und  älteren  Frauen  geht. 
Ihre  Meinung  ist  wertvoll,  ja  wesentlich  für 
die  Brüder,  denn  niemand  sonst  hat  Ihre  Be- 
trachtungsweise und  Ihre  Einsicht.  Sie  ha- 
ben viel  zu  geben,  um  die  Familien  in  der 
Kirche  zu  stärken.  Wir  bewundern  Ihre  Stär- 
ke, wir  schätzen  Ihren  Dienst,  und  wir  freu- 
en uns  an  Ihrem  treuen  Streben  nach  ewi- 
gem Leben. 

Durch  Ihren  Glauben  und  Ihre  Recht- 
schaffenheit im  Halten  der  Gebote  des 
Herrn  Jesus  Christus  machen  Sie  sich  für  all 
die  Segnungen  bereit,  die  der  himmlische 
Vater  seinen  gehorsamen  Kindern  verhei- 
ßen hat.  Manchen  ist  es  vielleicht  nicht  mög- 
lich, bereits  im  irdischen  Leben  jeden  recht- 
schaffenen Herzenswunsch  zu  verwirkli- 
chen. Aber  Sie  können  sicher  sein,  daß  Ih- 
nen keine  ewige  Segnung  verwehrt  werden 
wird,  wenn  Sie  treu  bleiben  und  Ihr  ganzes 
irdisches  Leben  lang  nach  den  Evangeliums- 
grundsätzen leben. 

Von  Zeit  zu  Zeit  bemühen  sich  die  Führer 
der  Kirche,  Sie  im  Hinblick  auf  Ihr  geistiges 
und  zeitliches  Wohlergehen  anzuleiten.  Ein 
Grundsatz,  den  wir  immer  wieder  lehren, 
ist  die  kostbare  Freiheit,  die  der  Herr  Ihnen 
gegeben  hat,  nämlich  selbst  Entscheidun- 
gen treffen  zu  können.  Die  Entscheidungs- 
freiheit ermöglicht  es  den  Kindern  Gottes, 
selbst  zu  entscheiden,  woran  sie  glauben 
und  wie  sie  leben  wollen.  Auf  der  Grundla- 
ge Ihres  Gehorsams  gegenüber  den  Evange- 
liumsgrundsätzen werden  Sie  einmal  ge- 
mäß Ihren  Werken  gerichtet  werden.  Durch 
die  wunderbare  Gabe  der  Entscheidungs- 
freiheit können  Sie  die  heilige  Schrift  und 
die  Lehren  der  Führer  der  Kirche  studieren 
und  mit  Hilfe  der  Eingebungen  des  Geistes 
die  richtigen  Entscheidungen  treffen,  die  Ih- 
rer Seele  Frieden  und  ewige  Freude  bringen. 

Die  meisten  von  Ihnen  kennen  wohl  Vic- 
tor Hugos  Klassiker  Les  Miserables.  Ein  mo- 
derner Komponist  hat  daraus  ein  Musical  in- 
szeniert. Darin  wird  aufgezeigt,  was  für  Fol- 
gen sich  aus  den  vielen  Entscheidungen  des 
Lebens  ergeben  -  wovon  manche  falsch, 
doch  viele  völlig  richtig  waren.  Die  Haupt- 
person, Jean  Valjean,  war  zu  vielen  Jahren 
Zwangsarbeit  verurteilt  worden,  weil  er  ein 
Brot  gestohlen  hatte,  um  seine  Familie  vor 
dem  Verhungern  zu  bewahren.  Auf  Bewäh- 
rung entlassen,  findet  er  im  Haus  eines  Bi- 
schofs Aufnahme.  Verbittert  und  ohne  Hoff- 


nung schleicht  er  sich  jedoch  noch  vor  der 
Morgendämmerung  davon  und  nimmt  das 
Silbergeschirr  des  Bischofs  mit.  Er  wird  ver- 
haftet und  vor  den  Bischof  geführt,  der  das 
Silber  als  sein  gestohlenes  Eigentum  identi- 
fizieren soll.  Der  Bischof  sagt  jedoch,  er  habe 
ihm  das  Silber  geschenkt,  Valjean  habe  noch 
die  beiden  Leuchter  vergessen,  die  ebenfalls 
dazugehörten. 

Dankbar  und  demütig  gelobt  Jean  Valjean, 
sein  Leben  lang  Gott  und  seinen  Mitmen- 
schen zu  dienen.  Jahre  später  wird  ein  Mann 
fälschlicherweise  für  Valjean  gehalten  und 
soll  vor  Gericht  gestellt  werden.  Jean  Valje- 
an muß  nun  eine  scheinbar  unmögliche  Ent- 
scheidung treffen.  Im  Geist  stellt  er  sich  vor, 
was  für  Folgen  es  hätte,  wenn  er  sich  selbst 
zu  erkennen  gäbe.  Er  ist  nämlich  inzwischen 
sehr  erfolgreich  geworden.  Tausende  arbei- 
ten für  ihn;  sie  wären  dann  arbeitslos.  Er  ist 
der  Bürgermeister;  seine  Stadt  würde  dar- 
unter leiden.  Sicherlich  wäre  es  gerechtfer- 
tigt, zu  schweigen.  Aus  der  Tiefe  seiner  See- 
le ruft  er  aus: 

Kann  ich  ihn  zur  Zwangsarbeit  verurteilen 
und  tun,  als  sähe  ich  nicht  seine  Qual? 
Kann  ich  mich  denn  für  immer  verbergen? 
Rede  ich,  werde  ich  verurteilt. 
Schweige  ich,  bin  ich  verdammt. 

Verzweifelt  gelangt  er  zu  der  Entschei- 
dung: 

Meine  Seele  gehört  Gott,  das  ist  gewiß. 
Vor  langer  Zeit  habe  ich  sie  ihm  verkauft. 
Er  hat  mir  Hoffnung  gegeben,  wo  keine 
mehr  war. 
Er  hat  mir  Kraft  geschenkt,  weiterzugehen. 


Mit  der  zeitlosen  Frage  konfrontiert  „Wer 
bin  ich?"  und  erkennend,  daß  er  selbst  der 
Betrogene  ist,  wenn  er  schweigt,  antwortet 
er:  „Wer  bin  ich?  Ich  bin  Jean  Valjean!" 

Nun,  meine  lieben  Schwestern,  jede  von 
Ihnen  wird  immer  wieder  die  Frage  stellen 
müssen  „Wer  bin  ich?"  Ich  kenne  für  die 
Frauen  in  der  Kirche  keine  bessere  Antwort 
als  die,  die  im  Leitgedanken  der  Jungen  Da- 
men enthalten  ist: 

„Wir  sind  Töchter  des  himmlischen  Va- 
ters, der  uns  liebt,  und  den  wir  lieben.  Wir 
wollen  allzeit  und  in  allem,  wo  auch  immer 
wir  uns  befinden,  als  Zeugen  Gottes  auftre- 
ten und  von  ganzem  Herzen  nach  den  Idea- 
len der  Jungen  Damen  leben,  nämlich: 
Glaube,  Göttliches  Wesen,  Selbstwert- 
gefühl, Wissenserwerb,  Eigenverantwor- 
tung, Gute  Werke  und  Redlichkeit.  Indem 
wir  diese  Ideale  annehmen  und  uns  de- 
mentsprechend verhalten,  machen  wir  uns 
bereit,  heilige  Bündnisse  einzugehen  und 
zu  halten,  die  heiligen  Handlungen  des 
Tempels  zu  empfangen  und  die  Segnungen 
der  Erhöhung  zu  erlangen."  {Mein  Fort- 
schritt, Seite  6.) 

Ich  halte  dies  für  eine  inspirierte  Aussage, 
und  wenn  sie  von  allen  Kindern  des  Vaters 
im  Himmel  verstanden  und  befolgt  würde, 
wäre  dies  eine  sehr  viel  bessere  Welt.  Wenn 
Sie  dieser  Wahrheit  gemäß  leben,  werden 
Sie  nicht  mit  dem  Strom  von  Frauen  mitge- 
trieben, die  nicht  zu  wissen  scheinen,  wer 
sie  sind,  warum  sie  sind  und  was  für  eine  be- 
deutende Rolle  sie  im  Erlösungsplan 
spielen. 


Die  P\ ^Präsidentschaft:  Präsidentin  Michaelene  P.  Grassli,  Mitte,  Betty  Jo  N.  Jepsen,  Erste  Ratgeberin, 
und  Ruth  B.  Wright,  Zweite  Ratgeberin. 
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1979  sprach  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
zu  den  Frauen  der  Kirche,  wie  ich  es  heute 
abend  tue.  Als  Prophet  Gottes  sprach  er  da- 
mals Worte,  die  wahrhaft  prophetisch  wa- 
ren: „In  den  Letzten  Tagen  wird  die  Kirche 
hauptsächlich  dadurch  anwachsen,  daß  die 
guten  Frauen  der  Welt  (die  dem  Geist  so  oft 
sehr  aufgeschlossen  sind)  in  großer  Zahl  zur 
Kirche  kommen.  Das  wird  in  solchem  Maße 
geschehen,  daß  die  Frauen  der  Kirche  sich 
durch  ihr  rechtschaffenes  Leben . . .  deutlich 
von  den  Frauen  der  Welt  abheben.  ...  So 
werden  die  weiblichen  Vorbilder  in  der  Kir- 
che wesentlich  dazu  beitragen,  daß  die  Kir- 
che in  den  Letzten  Tagen  an  Zahl  und  im 
Geist  wächst."  (Der  Stern,  Mai  1980,  Seite 
179.) 

Was  für  erhebende  Worte,  meine  lieben 
Schwestern:  Die  weiblichen  Vorbilder!  Was  für 
eine  herrliche  Verheißung  -  zu  wissen,  daß 
Sie  die  Menschen  in  Ihrer  Umgebung  stär- 
ken können. 

Ihr  Mädchen,  letzten  Oktober  habe  ich  in 
der  Priestertumsversammlung  der  General- 
konferenz zu  den  Männern  gesprochen, 
wobei  ich  hauptsächlich  über  sittliche  Rein- 
heit gesprochen  habe.  Ich  habe  den  jungen 
Männern  gesagt,  sie  sollen  sich  Frauen  jegli- 
chen Alters  gegenüber  rücksichtsvoll  be- 
nehmen. Ich  habe  sie  gelehrt,  euch  zu  ach- 
ten, aufrichtig  und  höflich  zu  sein.  Ich  habe 
ihnen  geraten,  nie  dem  Gefühl  nachzuge- 
ben, daß  der  Druck  der  Altersgenossen  eine 
Rechtfertigung  für  irgendeine  sittliche  Über- 
tretung sei. 

Übertretungen  jeglicher  Art  bedeuten  im- 
mer auch  den  Verlust  der  Selbstachtung.  Ihr 
Mädchen  habt  die  Aufgabe,  ein  beispielhaf- 
tes Leben  zu  führen,  so  daß  die  jungen  Män- 
ner eure  Ideale  achten  und  euch  so  behan- 
deln, wie  es  einer  Tochter  Gottes  gebührt. 
Rechtschaffene  Töchter  Gottes,  unseres 
ewigen  Vaters,  sind  absolut  wesentlich, 
wenn  die  Kirche  ihre  Bestimmung  erreichen 
soll,  nämlich  die  Erde  für  das  Zweite  Kom- 
men des  Herrn  Jesus  Christus  vorzube- 
reiten. 

Möge  Gott  Sie,  liebe  Schwestern,  segnen, 
so  daß  jede  von  Ihnen  ein  Vorbild  sein  kann, 
ein  Licht  für  alle  Menschen  in  Ihrer  Umge- 
bung. Sie  sind  Töchter  des  himmlischen  Va- 
ters, der  Sie  liebt.  Möge  jede  von  Ihnen  ihre 
Liebe  zu  ihm  durch  ihr  rechtschaffenes,  bei- 
spielhaftes Leben  zeigen.  Mögen  Sie  in  Ih- 
rem Herzen  immer  sicher  wissen,  daß  die 
Kirche  wahr  ist. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Jesus  Christus  lebt 
und  über  diese  Kirche  präsidiert.  Präsident 
Benson  ist  der  Prophet  des  Herrn.  Der 
himmlische  Vater  und  sein  geliebter  Sohn 
Jesus  Christus  lieben  die  Frauen  der  Kirche, 
wie  es  auch  die  Führer  der  Kirche  tun.  Möge 
Gott  Sie  heute  und  immer  segnen.  Das  erbit- 
te ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Töchter  Gottes 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Wir  alle  sind  hier  als  Teil  eines  göttlichen  Plans,  der  von  unserem 
liebenden  Vater  aufgestellt  worden  ist,  dem  es  um  unsere 
Unsterblichkeit  und  um  unser  ewiges  Leben  geht.  " 


nia.  Mit  dieser  Änderung  lese  ich  einen  Teil 
ihres  Briefes  vor: 

„Lieber  Präsident  Benson, 

ich  heiße  Virginia.  Ich  bin  vierzehn  Jahre 
alt,  und  es  gibt  etwas,  was  mich  in  letzter 
Zeit  sehr  beschäftigt.  In  den  heiligen  Schrif- 
ten scheint  nirgends  zu  stehen,  ob  eine  Frau 
ins  celestiale  Reich  kommen  kann,  wenn  sie 
würdig  ist.  Wenn  beispielsweise  jemand  wie 
Joseph  Smith  eine  Vision  vom  celestialen 
Reich  gehabt  hat,  scheint  er  dort  nur  Männer 
gesehen  zu  haben.  Ich  habe  deswegen 
schon  gebetet,  habe  aber  das  Gefühl,  daß  ich 
Ihre  Worte  brauche.  ...  In  den  heiligen 
Schriften  ist  davon  die  Rede,  daß  eine  Frau 
gesegnet  wird,  wenn  sie  rechtschaffen  ist, 
aber  es  ist  nicht  die  Rede  von  celestialer 
Herrlichkeit.  Das  macht  mir  wirklich  zu 
schaffen.  Wenn  wir  alle  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters  sind,  warum  heißt  es  dann  in 
der  Schrift,  daß  der  Mann  über  die  Frau 
herrschen  soll?  Und  warum  wurde  Eva  aus 
Adam  geschaffen?  Vielleicht  ist  es  töricht, 
aber  ich  verstehe  das  wirklich  nicht.  Ich  liebe 
das  Evangelium,  und  ich  lerne  die  Wahrhei- 
ten des  Evangeliums.  Ich  habe  ein  Zeugnis, 
und  ich  weiß,  daß  mein  Leben  einen  gottge- 
gebenen Zweck  hat.  Aber  meine  Frage  ist 
wohl:  Sind  Männer  wichtiger  als  Frauen? 
Und  kann  eine  Frau  auch  ins  celestiale  Reich 
kommen?  . . .  Ich  bin  noch  jung  und  muß 
noch  viel  lernen,  und  ich  brauche  Hilfe  in 
dieser  Sache.  Vielen  Dank.  In  Liebe.  Vir- 
ginia." 

Da  Präsident  Benson  nicht  zu  uns  spre- 
chen kann,  möchte  ich  versuchen,  deinen 
Brief  zu  beantworten  und  möchte  damit  zu 
allen  sprechen,  die  heute  abend  hier  sind. 
Dein  Brief  wurde  vom  Sekretär  der  Ersten 
Präsidentschaft  beantwortet.  Da  er  jedoch 
so  aufrichtig  geschrieben  ist,  hat  er  wohl  ei- 
ne vollständigere  Antwort  verdient.  Und 
vielleicht  beschäftigen  diese  Fragen  auch 
viele  andere  Frauen  -  Mädchen  in  deinem 
Alter,  Frauen  im  Alter  deiner  Mutter  und 
Frauen  im  Alter  deiner  Großmutter,  ob  nun 
alleinstehend,  verheiratet  oder  unter  was 
für  Umständen  auch  immer. 

Du  fragst  zunächst,  ob  eine  Frau  ins  cele- 


Meine  lieben  Schwestern,  ich  bin 
dankbar  für  das,  was  in  dieser 
Konferenz  gesagt  worden  ist  und 
auch  für  die  Musik,  die  wir  hören  durften. 
Wir  sind  inspiriert  und  erbaut  worden.  Es  ist 
sehr  schwer,  nach  diesen  wunderbaren 
Frauen  und  Eider  Ballard  zu  sprechen.  Ich 
spüre  die  Verantwortung,  die  ich  trage, 
wenn  ich  zu  Ihnen  spreche,  sehr  bewußt 
und  ernsthaft.  Ich  strebe  demütig  nach  der 
Führung  des  Heiligen  Geistes. 

Ich  möchte  zu  Beginn  bekräftigen,  wie  Ei- 
der Ballard  es  getan  hat,  daß  Sie  sehr  wert- 
voll sind,  jede  von  Ihnen,  unabhängig  von 
Ihren  Umständen.  Sie  nehmen  im  Plan  Got- 
tes, unseres  Vaters  im  Himmel,  eine  hohe 
und  heilige  Stellung  ein.  Sie  sind  seine 
Töchter,  von  ihm  geliebt,  für  ihn  von  gro- 
ßem Wert  und  sehr  wichtig.  Seine  großen 
Absichten  können  ohne  Sie  nicht  verwir- 
klicht werden. 

Vor  ein  paar  Tagen  traf  in  unserem  Büro 
ein  Brief  ein,  der  an  Präsident  Benson  adres- 
siert war.  Ich  möchte  einen  Teil  daraus  vorle- 
sen und  dann  ein  paar  Gedanken  dazu  äu- 
ßern. Den  Namen  der  Verfasserin  verwende 
ich  nicht.  Vielleicht  hört  sie  irgendwo  zu, 
und  ich  möchte  sie  in  keiner  Weise  in  Verle- 
genheit bringen.  Ich  nenne  sie  einfach  Virgi- 
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stiale  Reich  kommen  kann.  Natürlich  kann 
sie  das.  Es  steht  ihr  ebenso  offen  wie  dem 
Mann;  Würdigkeit  ist  für  beide  die  Voraus- 
setzung. 

Am  16.  Februar  1832  hatten  Joseph  Smith 
und  Sidney  Rigdon  eine  bemerkenswerte 
Vision.  Der  Herr  sprach  wunderbare  und 
doch  herausfordernde  Worte.  Hören  wir 
ihn: 

„Denn  so  spricht  der  Herr:  Ich,  der  Herr, 
bin  barmherzig  und  gnädig  zu  denen,  die 
mich  fürchten,  und  es  freut  mich,  die  zu  eh- 
ren, die  mir  in  Rechtschaffenheit  und  Wahr- 
heit bis  ans  Ende  dienen.  Groß  wird  ihr 
Lohn  sein  und  ewig  ihre  Herrlichkeit."  (LuB 
76:5,6.) 

Ich  bin  überzeugt,  daß  er  hier  sowohl  von 
seinen  Töchtern  als  auch  von  seinen  Söhnen 
spricht.  Unermeßlich  wird  ihr  Lohn  sein 
und  immerwährend  ihre  Herrlichkeit. 

In  derselben  Offenbarung  geben  Joseph 
Smith  und  Sidney  Rigdon  eindrucksvoll 
Zeugnis  vom  Erretter  der  Welt,  vom  Sohn 
Gottes: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist  dies, 
als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir  ge- 
ben, nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rech- 
ten Hand  Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden  sind 
und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB  76:22-24;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.) 

Achte  darauf,  daß  in  dieser  außergewöhn- 
lichen Erklärung  Söhne  und  Töchter  Gottes 
erwähnt  werden. 

In  der  Offenbarung  ist  dann  von  denen  die 
Rede,  die  das  Zeugnis  von  Jesus  empfangen 
haben,  die  nach  der  Art  seiner  Grablegung 
getauft  worden  sind  und  die  seine  Gebote 
halten;  ihnen  wird  verheißen,  daß  sie  „für 
immer  und  immer  in  der  Gegenwart  Gottes 
und  seines  Christus  wohnen"  werden  (LuB 
76:62). 

„Das  sind  diejenigen,  die  einen  celestialen 
Körper  haben  und  deren  Herrlichkeit  die 
der  Sonne  ist,  ja,  die  Herrlichkeit  Gottes, 
des  höchsten  von  allen,  von  welcher  Herr- 
lichkeit geschrieben  steht,  die  Sonne  am  Fir- 
mament sei  dafür  kennzeichnend."  (LuB 
76:70.) 

Gehören  auch  Frauen  zu  denen,  die  eine 
solche  Herrlichkeit  empfangen  werden? 
Ganz  gewiß!  Tatsächlich  kann  der  Mann 
nicht  ohne  die  Frau  in  den  höchsten  Grad 
der  Herrlichkeit  im  celestialen  Reich  gelan- 
gen, ebensowenig  die  Frau  ohne  den  Mann. 
Die  zwei  sind  untrennbar  als  Mann  und 
Frau  verbunden,  wenn  es  darum  geht,  den 
höchsten  Grad  der  Herrlichkeit  zu  erlangen. 
Ist  die  Frau  würdig,  dann  wird  ihre  Herr- 


lichkeit ebenso  celestial  und  ewig  sein  wie 
seine.  Zweifle  nie  daran,  Virginia.  Lebe  so, 
daß  du  dieser  Herrlichkeit  würdig  bist,  die 
dir  ebenso  offensteht  wie  deinen  Brüdern. 

Manche,  die  nicht  aus  eigenem  Verschul- 
den unverheiratet  sind,  fragen  sich,  ob  ih- 
nen der  höchste  Grad  der  Herrlichkeit  in 
diesem  Reich  für  immer  verwehrt  bleiben 
wird.  Ich  bin  sicher,  daß  gemäß  dem  Plan 
unseres  liebenden  Vaters  und  des  göttlichen 
Erlösers  niemandem  eine  Segnung,  derer  er 
würdig  ist,  für  immer  verwehrt  bleiben 
wird. 

Außer  den  wunderschönen,  anschauli- 
chen Versen  in  Abschnitt  76  und  137  wissen 
wir  recht  wenig  über  das  celestiale  Reich 
und  diejenigen,  die  dort  sein  werden.  Zu- 
mindest ein  paar  der  Bedingungen,  wie  wir 
uns  für  dieses  Reich  qualifizieren  können, 
werden  deutlich  genannt,  doch  abgesehen 
davon  wird  uns  nicht  viel  gesagt.  Ich  möchte 
jedoch  noch  einmal  wiederholen:  Ich  bin 
überzeugt,  daß  die  Töchter  Gottes  sich 
ebenso  dafür  eignen  wie  die  Söhne  Gottes. 

Dies  sollte  für  jede  Frau  in  der  Kirche  ein 
herrliches  Ziel  sein.  Es  sollte  eine  beständige 
Motivation  sein,  ein  ehrenhaftes,  redliches, 
tugendhaftes  Leben  zu  führen,  das  von  Lie- 
be und  Dienst  am  Nächsten  erfüllt  ist. 

Die  nächste  Frage,  die  du  stellst,  ist  die, 
warum  Eva  aus  Adam  geschaffen  wurde. 
Darauf  kann  ich  nur  antworten,  daß  der  all- 
wissende Schöpfer  es  so  gemacht  hat.  Wie 
ich  jedoch  schon  einmal  bemerkt  habe,  gibt 
es  daran  etwas  sehr  Interessantes. 

In  der  Reihenfolge  der  Ereignisse,  wie  sie 
in  der  heiligen  Schrift  nachzulesen  sind,  hat 
Gott  zuerst  die  Erde  geschaffen,  „die  Erde 
aber  war  wüst  und  wirr"  (Genesis  1:2). 
Dann  schied  er  das  Licht  von  der  Finsternis 
und  das  Wasser  vom  Land.  Danach  kam  die 
Erschaffung  von  Pflanzen  aller  Art;  die  Erde 
wurde  durch  Bäume  und  Gras,  Blumen  und 
Büsche  verschönert.  Darauf  folgte  die  Er- 
schaffung des  tierischen  Lebens  im  Wasser 
und  auf  dem  Land. 

Nachdem  er  das  alles  angesehen  hatte,  er- 
klärte er,  daß  es  gut  sei.  Dann  schuf  er  den 
Mann  als  sein  Abbild,  ihm  ähnlich.  Und 
schließlich,  als  letzte  Schöpfung,  die  Krö- 
nung seines  herrlichen  Werkes,  schuf  er  die 
Frau.  Ich  betrachte  Eva  als  sein  Meisterwerk 
nach  allem,  was  er  zuvor  geschaffen  hat,  als 
das  letzte  Werk,  ehe  er  von  seiner  Arbeit 
ruhte. 

Ich  sehe  sie  nicht  als  zweitrangig  an.  Sie 
wurde  Adam  als  Hilfe  zur  Seite  gestellt.  Sie 
waren  zusammen  im  Garten,  sie  wurden 
zusammen  daraus  vertrieben,  und  sie  arbei- 
teten zusammen  in  der  Welt,  in  der  sie  nun 
leben  mußten. 

Nun  beziehst  du  dich  auf  die  Aussage  in 
der  Schrift,  wo  es  heißt,  daß  Adam  über  Eva 
herrschen  soll  (siehe  Genesis  3:16).  Du 
fragst,  warum  das  so  ist.  Ich  weiß  es  nicht. 


Ich  bedaure,  daß  über  die  Jahrhunderte  hin- 
weg manche  Männer  dies  als  Rechtfertigung 
dafür  genommen  haben,  Frauen  zu  miß- 
brauchen und  herabzusetzen.  Ich  bin  aber 
überzeugt,  daß  sie  damit  nur  sich  selbst  her- 
abgesetzt haben  und  den  Vater  aller  belei- 
digt haben,  der,  da  bin  ich  ganz  sicher,  seine 
Töchter  ebenso  liebt  wie  seine  Söhne. 

Ich  war  einmal  mit  Präsident  David  O. 
McKay  zusammen,  als  er  über  diese  Aussa- 
ge in  Genesis  sprach.  Seine  Augen  blitzten 
vor  Zorn,  als  er  von  tyrannischen  Ehemän- 
nern sprach  und  erklärte,  daß  sie  einmal  Re- 
chenschaft über  ihre  bösen  Taten  ablegen 
werden  müssen,  wenn  sie  vor  dem  Herrn 
stehen,  um  gerichtet  zu  werden.  Er  erklärte, 
daß  der  Geist  des  Evangeliums  gebietet,  daß 
jegliche  Herrschaft  in  der  Familie  nur  in 
Rechtschaffenheit  ausgeübt  werden  kann. 

Ich  interpretiere  diesen  Satz  so,  daß  der 
Mann  eine  leitende  Verantwortung  hat, 
nämlich  für  seine  Frau  zu  sorgen,  sie  zu  be- 
schützen und  zu  stärken.  Jeder  Mann,  der 
seine  Frau  herabsetzt,  mißbraucht,  terrori- 
siert oder  in  nicht  rechtschaffener  Weise 
über  sie  herrscht,  verdient  und  erfährt  ge- 
wiß die  Zurechtweisung  des  gerechten  Got- 
tes, der  der  ewige  Vater  sowohl  seiner  Söh- 
ne als  auch  seiner  Töchter  ist. 

Du  fragst,  ob  Männer  wichtiger  sind  als 
Frauen.  Ich  möchte,  daß  du  diese  Frage 
selbst  beantwortest.  Wäre  denn  einer  von 
beiden,  Mann  oder  Frau,  ohne  den  anderen 
hier?  Die  Schrift  erklärt,  daß  Gott  den  Men- 
schen als  sein  Abbild  geschaffen  hat,  als 
Mann  und  Frau  hat  er  sie  geschaffen.  Er  ge- 
bot ihnen,  sich  zu  mehren  und  die  Erde  zu 
füllen.  Beide  sind  eine  Schöpfung  des  All- 
mächtigen, voneinander  abhängig  und  glei- 
chermaßen notwendig  für  den  Fortbestand 
des  Menschengeschlechts.  Jede  neue  Gene- 
ration in  der  Menschheitsgeschichte  ist  ein 
Zeugnis  dafür,  daß  beide,  Mann  und  Frau, 
notwendig  sind. 

Du  schreibst  in  deinem  Brief:  „Ich  habe 
ein  Zeugnis,  und  ich  weiß,  daß  mein  Leben 
einen  gottgegebenen  Zweck  hat." 

Dein  Leben  hat  einen  gottgegebenen 
Zweck,  das  ist  wirklich  wahr.  In  dir  und  dei- 
nen Schwestern  steckt  ebenso  ein  Teil  des 
Göttlichen  wie  in  deinen  Brüdern.  Wir  alle 
sind  hier  als  Teil  eines  göttlichen  Plans,  der 
von  unserem  liebenden  Vater  aufgestellt 
worden  ist,  dem  es  um  unsere  Unsterblich- 
keit und  um  unser  ewiges  Leben  geht.  Die  ir- 
dische Welt,  in  der  wir  leben,  soll  uns  auf  das 
vorbereiten,  was  folgen  wird,  wenn  wir  zu- 
rückkehren, um  mit  Gott,  unserem  Vater,  zu 
leben,  vorausgesetzt  wir  leben  dessen 
würdig. 

Du  schreibst,  daß  sich  die  Schrift  meist  auf 
den  Mann  bezieht.  Ja,  manche  Verse  bezie- 
hen sich  ganz  speziell  auf  den  Mann,  wenn 
es  beispielsweise  um  Priestertumsaufgaben 
geht. 
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Darf  ich  dich  an  eine  große  und  bemer- 
kenswerte Offenbarung  erinnern,  die  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  an  seine  Frau 
Emma  gegeben  wurde  und  sich  auf  jede 
Frau  in  der  Kirche  beziehen  läßt,  denn  der 
Herr  sagt  am  Schluß  dieser  Offenbarung: 
„  Das  ist  meine  Stimme  an  alle . "  (LuB  25 :  16 . ) 

Im  ersten  Vers  dieser  Offenbarung  erklärt 
der  Herr:  „Alle,  die  mein  Evangelium  an- 
nehmen, sind  Söhne  und  Töchter  in  mei- 
nem Reich."  (LuB  25:1.) 

Groß  und  wahr  sind  diese  Worte  göttli- 
cher Verheißung.  Die  Offenbarung,  die  die- 
sen einleitenden  Worten  folgt,  ist  reich  an 
Rat,  an  Lob,  an  Unterweisung  und  an  Ver- 
heißungen für  Emma  Smith  und  für  jede  an- 
dere Frau,  die  das  Wort  Gottes  beachtet,  wie 
es  darin  beschrieben  wird. 

Ich  hoffe  daher,  meine  liebe  junge  Freun- 
din, daß  du  dir  darüber  keine  Sorgen 
machst.  Ich  hoffe,  daß  du  vielmehr  vor- 
wärtsschreitest, rechtschaffen  lebst,  danach 
strebst,  den  Willen  des  Herrn  zu  erfahren 
und  zu  erfüllen,  andere  durch  deinen  Dienst 
und  dein  Zeugnis  stärkst  und  in  Rechtschaf- 
fenheit zum  Vater  aller  betest.  Sei  gewiß, 
daß  er  dich  liebt.  Sei  gewiß,  daß  wir  alle  dich 
lieben.  Mögen  seine  kostbarsten  Segnungen 
mit  dir  sein,  wenn  du  weiterhin  in  Recht- 
schaffenheit vorwärtsschreitest. 

Bewahre  den  Vater  im  Himmel  immer  als 
deinen  Freund,  an  den  du  dich  im  Gebet 
wenden  kannst. 

Und  nun,  da  ich  über  das  Beten  spreche, 
möchte  ich  noch  auf  etwas  anderes  zu  spre- 
chen kommen.  Letzten  April  habe  ich  zu 
den  Regionalrepräsentanten  der  Kirche  ge- 
sprochen, wie  ich  es  schon  seit  vielen  Jahren 
tue,  jedesmal,  wenn  sie  zur  Generalkonfe- 
renz kommen.  Es  sind  Schulungsversamm- 
lungen, in  denen  die  Regionalrepräsentan- 
ten Informationen  erhalten,  die  sie  dann  für 
ihre  Arbeit  in  der  Kirche  mitnehmen.  Daran 
ist  nichts  Geheimes. 

Kürzlich  erfuhr  ich  jedoch,  daß  jemand  an 
eine  Kopie  meiner  Ansprache  herangekom- 
men war  und  dies  als  einzigartige  Leistung 
betrachtete,  als  ob  sie  im  Geheimen  und  Fin- 
stern  gegeben  worden  sei  und  vor  der  Welt 
verborgen  gehalten  werden  sollte.  Das  ist 
Unsinn. 

Deshalb  möchte  ich  mir  an  dieser  Stelle 
die  Freiheit  nehmen,  einen  Teil  dieser 
Ansprache  hier  vorzulesen,  der  sich  auf  et- 
was bezieht,  was  einige  wenige  Frauen  in 
der  Kirche  anscheinend  sehr  bewegt.  Ich 
lese  es  hier  allen  vor  wegen  der  Bemühun- 
gen einiger  weniger,  die  offenbar  danach 
trachten,  andere  auf  die  Pfade  zu  führen, 
denen  sie  folgen.  Ich  spreche  von  denen,  die 
dafür  eintreten,  zu  unserer  Mutter  im  Him- 
mel zu  beten.  Ich  zitiere  nun  aus  dieser  An- 
sprache: 

„Diese  Praktik  begann  in  persönlichen 
Gebeten  und  beginnt,  sich  auf  Gebete  aus- 
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zudehnen,  die  in  manchen  unserer  Ver- 
sammlungen gesprochen  werden. 

Eliza  R.  Snow  war  es,  die  die  Worte  ge- 
schrieben hat:  ,Sind  im  Himmel  Eltern  ein- 
zeln? Die  Vernunft  weist  solches  fort,  und 
sie  sagt  mit  Kraft  und  Wahrheit:  Du  hast  eine 
Mutter  dort!'  (Gesangbuch,  Nr.  87.) 

Es  ist  gesagt  worden,  daß  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  nicht  korrigiert  hat,  was  Schwe- 
ster Snow  geschrieben  hat.  Wir  haben  also 
eine  Mutter  im  Himmel.  Deshalb  nehmen 
manche  an,  es  wäre  angebracht,  zu  ihr  zu 
beten. 

Logik  und  Vernunft  legen  sicherlich  nahe, 
daß  wir,  wenn  wir  einen  Vater  im  Himmel 
haben,  auch  eine  Mutter  im  Himmel  haben. 
Diese  Lehre  scheint  mir  sehr  einleuchtend 
zu  sein. 

Gemäß  den  Unterweisungen,  die  wir  vom 
Herrn  selbst  erhalten  haben,  halte  ich  es  je- 
doch nicht  für  angebracht,  daß  irgend  je- 
mand in  der  Kirche  zu  unserer  Mutter  im 
Himmel  betet. 

Der  Herr  Jesus  Christus  hat  uns  gesagt, 
wie  wir  beten  sollen.  In  der  Bergpredigt  er- 
klärte er:  ,So  sollt  ihr  beten:  Unser  Vater  im 
Himmel,  dein  Name  werde  geheiligt. '(Mat- 
thäus 6:9;  Hervorhebungen  in  dieser  und 
den  folgenden  Schriftstellen  hinzugefügt.) 

Als  der  auferstandene  Herr  den  Nephiten 
erschien  und  sie  belehrte,  sagte  er:  , Darum 
sollt  ihr  auf  diese  Weise  beten:  Unser  Vater 


im  Himmel,  geheiligt  werde  dein  Name.' 
(3  Nephi  13:9.) 

Während  er  bei  ihnen  weilte,  lehrte  er  sie 
durch  Worte  und  durch  sein  Beispiel  mehr 
über  diesen  Grundsatz.  In  dem  Bericht  heißt 
es:  Auch  er  , kniete  auf  dem  Boden  nieder; 
und  siehe,  er  betete  zum  Vater,  und  das,  was 
er  betete,  kann  nicht  niedergeschrieben 
werden,  und  die  Menge,  die  ihn  hörte,  gab 
Zeugnis.'  (3  Nephi  17:15.) 

Weiter  sagte  er:  , Betet  in  euren  Familien 
immer  in  meinem  Namen  zum  Vater,  damit 
eure  Frauen  und  Kinder  gesegnet  seien.' 
(3  Nephi  18:21.) 

Und  ein  andermal  begab  sich  Jesus  aus  ih- 
rer Mitte  ,und  ging  eine  kleine  Strecke  hin- 
weg von  ihnen  und  beugte  sich  zur  Erde  nie- 
der und  sprach: 

Vater,  ich  danke  dir,  daß  du  den  Heiligen 
Geist  denen  gegeben  hast,  die  ich  erwählt 
habe;  und  wegen  ihres  Glaubens  an  mich 
habe  ich  sie  aus  der  Welt  erwählt. 

Vater,  ich  bitte  dich,  du  wollest  den  Heili- 
gen Geist  allen  denen  geben,  die  an  ihre 
Worte  glauben.'  (3  Nephi  19:19-21.) 

Ich  könnte  in  dieser  Weise  fortfahren  mit 
weiteren  konkreten  Beispielen  aus  der 
Schrift.  Soviel  ich  auch  gesucht  habe,  ich  ha- 
be nirgends  in  der  gesamten  heiligen  Schrift 
einen  Bericht  gefunden,  wo  Jesus  zu  jemand 
anderem  gebetet  hat  als  zu  seinem  Vater  im 
Himmel  oder  wo  er  die  Menschen  angewie- 


sen hat,  zu  jemand  anderem  zu  beten  als  zu 
seinem  Vater  im  Himmel. 

Ich  habe  vergeblich  nach  irgendeiner  Be- 
gebenheit gesucht,  wo  irgendein  Präsident 
der  Kirche,  angefangen  bei  Joseph  Smith  bis 
hin  zu  Ezra  Taft  Benson,  zu  unserer  Mutter 
im  Himmel  gebetet  hat. 

Ich  vermute,  daß  diejenigen,  die  diesen 
Ausdruck  verwenden  und  versuchen,  dies 
weiter  zu  verbreiten,  es  gut  meinen,  aber  sie 
sind  irregeführt.  Daß  wir  nicht  zu  unserer 
Mutter  im  Himmel  beten,  bedeutet  nicht, 
daß  wir  sie  in  irgendeiner  Weise  herabsetzen 
oder  verunglimpfen." 

Soweit  das  Zitat  aus  meiner  früheren  An- 
sprache. Ich  möchte  noch  hinzufügen,  daß 
keiner  von  uns  die  Herrlichkeit  von  ihr,  von 
der  wir  keine  offenbarte  Kenntnis  haben, 
vergrößern  oder  schmälern  kann. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  Ihnen,  den 
treuen  Frauen  der  Kirche,  deren  Zahl  nun  in 
die  Millionen  geht  und  die  überall  in  der 
Welt  zu  finden  sind,  meine  Dankbarkeit 
zum  Ausdruck  bringen.  Ihre  Macht,  Gutes 
zu  bewirken,  ist  groß.  Ihre  Talente  und  Ihre 
Hingabe  sind  wunderbar.  Ihr  Glaube  und 
Ihre  Liebe  zum  Herrn,  zu  seinem  Werk  und 
zu  seinen  Söhnen  und  Töchtern,  ist  großar- 
tig. Leben  Sie  weiterhin  nach  dem  Evange- 
lium. Machen  Sie  es  groß  vor  allen,  mit  de- 
nen Sie  Umgang  haben.  Ihre  guten  Werke 
haben  mehr  Gewicht  als  alles,  was  Sie  sa- 
gen. Wandeln  Sie  in  Tugend  und  Wahrheit, 
treu  und  voll  Glauben.  Sie  sind  Teil  eines 
ewigen  Plans,  eines  Plans,  der  von  Gott,  un- 
serem ewigen  Vater,  stammt.  Jeder  Tag  ist 
ein  Teil  der  Ewigkeit. 

Ich  weiß,  daß  viele  von  Ihnen  eine 
schrecklich  schwere  Last  zu  tragen  haben. 
Mögen  Ihre  Bekannten  in  der  Kirche,  Ihre 
Brüder  und  Schwestern,  Ihnen  helfen,  diese 
Last  zu  tragen.  Mögen  Ihre  Gebete  zu  ihm 
aufsteigen,  der  allmächtig  ist,  der  Sie  liebt 
und  der  Kräfte  und  Faktoren  wirken  lassen 
kann,  die  Ihnen  helfen  können.  Dies  ist  ein 
Werk  der  Wunder.  Sie  wissen  es,  und  ich 
weiß  es.  Ich  kann  natürlich  leicht  sagen,  Sie 
sollen  sich  bitte  nicht  entmutigen  lassen, 
aber  ich  sage  es  trotzdem  und  fordere  Sie 
auf,  weiter  im  Glauben  vorwärtszugehen. 

Mögen  Sie  mit  Kraft  gesegnet  werden  für 
die  Arbeit  des  Tages  und  mit  Liebe  für  alle, 
die  Ihrer  Obhut  anvertraut  sind. 

Sie  wissen,  daß  dieses  Werk  wahr  ist,  so 
wie  ich  es  weiß.  Sie  wissen,  daß  Gott,  unser 
ewiger  Vater,  lebt  und  daß  sein  Sohn  Jesus 
Christus,  von  Maria  als  Einziggezeugter  des 
Vaters  geboren,  der  Erlöser  der  Welt  war 
und  ist.  Sie  wissen,  daß  ihr  Werk  in  dieser 
Evangeliumszeit  durch  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  wiederhergestellt  worden  ist. 
Sie  können  davon  Zeugnis  ablegen,  wie  ich 
es  kann  und  tue.  Ich  lasse  Ihnen  meine  Liebe 
und  meinen  Segen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Bericht  für  Kinder  von  der  Herbst-Generalkonferenz  1991 


Sie  haben  zu  uns  gesprochen 


Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft:  „Wie  es 
scheint,  sind  Kinder  mit  unverbrüchlichem 
Glauben  an  ihren  himmlischen  Vater  aus- 
gestattet und  daran,  daß  er  imstande  und 
willens  ist,  ihre  lieben  Gebete  zu  erhören. 
Wenn  ein  Kind  betet,  hört  Gott  zu. 

Möge  das  Lachen  der  Kinder  unser  Herz 
erfreuen.  Möge  der  Glaube  der  Kinder  unse- 
re Seele  trösten.  Möge  die  Liebe  der  Kinder 
unser  Tun  befeuern.  „Kinder  sind  eine  Gabe 
des  Herrn. "  (Psalm  127:3.)  Möge  der  himm- 
lische Vater  diese  lieben  Seelen  immer  seg- 
nen, diese  besonderen  Freunde  des  Mei- 
sters -  darum  bete  ich  demütig  und  auf- 
richtig." 

Eider  David  B.  Haight  vom  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel:  „Mein  Vater  starb,  als 
ich  erst  neun  Jahre  alt  war.  Als  ich  älter  wur- 
de, fragte  ich  mich  oft: ,  Was  würde  mein  Va- 
ter von  mir  denken?'  oder ,  Wie  könnte  ich  je 
meine  Mutter  enttäuschen?'  Sie  belehrte 
mich  und  glaubte  an  mich .  Ich  war  kein  Kind 
mehr,  sondern  ein  heranwachsender  Mann, 
also  mußte  ich  mich  auch  entsprechend  ver- 
halten. 

So  ist  es  auch  mit  euch.  Gute  Menschen 


glauben  an  euch.  Wir  glauben  an  euch,  eure 
Eltern  und  Geschwister  glauben  an  euch, 
und  Gott  erwartet  das  Beste  von  euch.  Ihr 
müßt  an  euch  selbst  glauben." 

Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der 
Zwölf  Apostel:  „Ich  räume  ein,  daß  der 
Sonntag,  als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  nicht 
gerade  mein  Lieblingstag  war.  Großvater 
legte  alles  still.  Kein  einziges  Transportmit- 
tel stand  uns  zur  Verfügung.  Den  Wagen 
durften  wir  nicht  benutzen.  Wir  durften 
nicht  einmal  den  Motor  anlassen.  Wir  durf- 
ten weder  auf  einem  Pferd,  noch  auf  einem 
Stier  noch  auf  einem  Schaf  reiten.  Es  war  der 
Sabbat,  und  gemäß  dem  Gebot  brauchten 
auch  die  Tiere  Ruhe.  Wir  gingen  zu  Fuß  zur 
Kirche,  und  auch  wenn  wir  noch  anderswo- 
hin wollten,  gingen  wir  zu  Fuß.  Ich  kann 
ehrlich  sagen,  daß  wir  sowohl  den  Geist  als 
auch  den  Buchstaben  der  Sabbatheiligung 
befolgten." 

Eider  Daliin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der 
Zwölf  Apostel:  „Brüder  und  Schwestern, 
ich  bitte  Sie  inständig,  vergessen  Sie  nicht, 
daß  schlecht  zu  sein  noch  nie  glücklich  ge- 
macht hat  und  daß  Sünde  ins  Elend  führt. 


Junge  Leute,  sucht  euer  Glück  nicht  in  den 
glitzernden,  aber  seichten  Dingen  der  Welt. 
Dauerhaftes  Glück  kann  man  nicht  dadurch 
schaffen,  daß  man  den  falschen  Dingen 
nachläuft." 

Eider  Rex  D.  Pinegar  von  der  Präsident- 
schaft der  Siebziger:  „Zu  wissen,  was  der 
Herr  von  uns  verlangt,  und  auch  den 
Wunsch  zu  haben,  ihm  zu  folgen,  heißt  noch 
lange  nicht,  daß  es  leicht  sein  wird.  Es  ist  si- 
cher hilfreich,  sich  die  Fragen  zu  stellen,  die 
mein  bester  Freund  sich  immer  stellt,  wenn 
er  vor  einem  schwierigen  Problem,  einer 
schweren  Entscheidung  steht:  ,Was  möchte 
der  Herr,  daß  ich  tue?  Bin  ich  bereit,  es  für 
den  Herrn  zu  tun?'" 

Eider  Jorge  A.  Rojas  von  den  Siebzigern: 

„Der  Vater  im  Himmel  liebt  uns.  Er  kennt 
dich  und  deine  Brüder  und  Schwestern.  Er 
kennt  uns  alle  mit  Namen.  Und  er  liebt  uns 
so  sehr,  daß  er  auf  uns  wartet.  Er  möchte, 
daß  wir  zu  ihm  zurückkommen. 

Um  zu  ihm  zurückkehren  zu  können, 
müssen  wir  Liebe  und  Glauben  an  Jesus 
Christus  entwickeln." 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Vier  Siebziger  entlassen 


H.  Verlan  Andersen 


1MM1  fUE 
George  I.  Cannon 


Francis  M.  Gibbons 


Gardner  H.  Russell 


Am  5.  Oktober  wurden  vier  Mitglie- 

/\der  des  Zweiten  Siebzigerkolle- 
JL  X.giums  nach  fünfeinhalb  Jahren 
treuen  Dienens  entlassen.  In  die  Präsi- 
dentschaft der  Jungen  Männer  und  die 
Präsidentschaft  der  Sonntagsschule  wur- 
den neue  Ratgeber  berufen. 

Die  Veränderungen  wurden  in  der  Ver- 
sammlung am  Samstagnachmittag  be- 
kanntgegeben. 

Eider  H .  Verlan  Andersen,  Eider  George 
I.  Cannon,  Eider  Francis  M.  Gibbons  und 
Eider  Gardner  H.  Russell  vom  Zweiten 
Siebzigerkollegium  wurden  entlassen. 

Alle  vier  waren  am  6.  April  1986  als  Sieb- 
ziger bestätigt  worden. 

Eider  H.  Verlan  Andersen  wurde  in  Lo- 
gan,  Utah,  geboren  und  hat  zuerst  an  der 
Brigham  Young  University,  dann  an  der 
Stanford  University  und  danach  an  der 
Harvard  University  Rechtswissenschaft 
studiert .  Er  war  öffentlicher  Bücherrevisor 
und  an  der  BYU  Professor  für  Rechnungs- 
wesen. Während  seiner  Dienstzeit  als 
Siebziger  war  er  Ratgeber  in  der  Präsident- 


schaft der  Sonntagsschule  und  in  der  Ge- 
bietspräsidentschaft Utah-Mitte. 

Eider  George  I.  Cannon  stammt  aus  Salt 
Lake  City.  Er  ist  Absolvent  der  BYU  und 
war  Vizepräsident  einer  Lebensversiche- 
rungsgesellschaft. Vor  seiner  Berufung  als 
Siebziger  diente  er  als  Missionspräsident, 
als  Regionalrepräsentant,  als  Pfahlpräsi- 
dent und  als  Patriarch.  In  seiner  Berufung 
als  Siebziger  diente  er  als  Präsident  des 
Gebiets  Philippinen/Mikronesien  und  des 
Gebiets  Nordamerika-Südwest. 

Eider  Francis  M.  Gibbons  wurde  in  St. 
Johns,  Arizona,  geboren.  Er  ist  Absolvent 
der  Stanford  University  und  hat  an  der 
University  of  Utah  seinen  Doktor  der 
Rechtswissenschaft  gemacht.  Eider  Gib- 
bons war  als  Rechtsanwalt  tätig  und  war 
dann  sechzehn  Jahre  lang  Sekretär  der  Er- 
sten Präsidentschaft.  Als  Siebziger  war  er 
Präsident  des  Gebiets  Brasilien  und  Ratge- 
ber in  der  Gebietspräsidentschaft  Nord- 
amerika-Südwest . 

Eider  Gardner  H.  Russell  stammt  aus 
Salt  Lake  City.  Er  ist  Absolvent  der  Miami 


University  in  Oxford,  Ohio,  und  war  Fa- 
brikant und  Vermögensberater.  Er  diente 
als  Missionspräsident,  als  Regionalreprä- 
sentant und  als  Distriktspräsident.  Als 
Siebziger  war  er  Ratgeber  in  der  Gebiets- 
präsidentschaft Nordamerika-Südwest 
und  in  der  Gebietspräsidentschaft  Mittel- 
amerika. 

Auf  der  Konferenz  wurden  außerdem 
Eider  LeGrand  R.  Curtis  und  Eider  Robert 
K.  Dellenbach  als  Erster  und  Zweiter  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer  entlassen.  Eider  Dellenbach  wur- 
de anschließend  als  Erster  Ratgeber  und 
Eider  Stephen  D .  Nadauld  als  Zweiter  Rat- 
geber bestätigt. 

Auch  in  der  Präsidentschaft  der  Sonn- 
tagsschule gab  es  eine  Veränderung.  Eider 
H.  Verlan  Andersen  wurde  als  Erster 
Ratgeber  entlassen  und  Eider  Rulon  G. 
Craven  als  Zweiter  Ratgeber.  Eider  Hart- 
man Rector  jun.  und  Eider  Clinton  L. 
Cutler  wurden  anschließend  als  Erster 
beziehungsweise  Zweiter  Ratgeber  bestä- 
tigt. 


Robert  K.  Dellenbach 


Stephen  D.  Nadauld 


Hartman  Rector  jun. 


Clinton  L.  Cutler 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Die  Kirche  hat  jetzt  über  acht 
Millionen  Mitglieder 


Seit  dem  1.  September  1991  hat  die 
Kirche  nach  Schätzung  der  Abtei- 
lung Mitgliedsscheine  und  Statistik 
über  acht  Millionen  Mitglieder. 

Im  Dezember  1989,  also  vor  knapp  zwei 
Jahren,  war  die  Sieben-Millionen-Grenze 
überschritten  worden. 

Die  Wachstumsrate  beträgt  derzeit  rund 
1500  Menschen  pro  Tag,  was  etwa  alle 
zweieinhalb  Tage  einem  Pfahl  mit  3800 
Mitgliedern  entspricht. 

1947  hatte  die  Kirche  eine  Million  Mit- 
glieder, 1963  zwei  Millionen,  1971  drei  Mil- 
lionen, 1978  vier  Millionen,  1982  fünf  Mil- 
lionen und  1986  sechs  Millionen. 

Die  meisten  neuen  Mitglieder  leben  in 
Ländern  außerhalb  der  Vereinigten  Staa- 
ten. Die  Mitglieder  der  Kirche  leben  in  135 
Ländern  und  sprechen  mehr  als  165  Spra- 
chen. 


Am  5 .  April  1987  sagte  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley  in  bezug  auf  das  Wachstum 
der  Kirche:  „Für  manche  ist  [der  jährliche 
statistische  Bericht  der  Kirche]  vielleicht 
ein  langweiliges  Zahlenspiel.  Für  mich 
stellen  die  dort  gemachten  Angaben  aller- 
dings ein  Wunder  dar.  . . .  Welch  wunder- 
sames, erstaunliches  Wachstum  aus  dem 
kleinen  Samen,  der  am  6.  April  1830  in  der 
Blockhütte  von  Peter  Whitmer  gelegt  wur- 
de, als  sechs  Männer  die  Kirche  offiziell 
gründeten." 

Präsident  Hinckley  sagte  außerdem: 
„Ich  bin  dankbar,  daß  ich  miterleben  darf, 
wie  dieser  Tag  im  mächtigen  Werk  des 
Herrn,  der  ja  prophezeit  worden  ist,  in  Er- 
füllung geht.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  hat  nie  eine  ver- 
heißungsvollere Zeit  erlebt.  Es  hat  nie  eine 
Zeit  gegeben,  in  der  das  Werk  des  Herrn  so 


vorangegangen  ist  wie  heute."  (General- 
konferenz, April  1987.) 

In  den  letzten  fünfzig  Jahren  ist  die  Mit- 
gliederzahl der  Kirche  um  rund  sieben 
Millionen  gewachsen. 


1941 

892080 

1951 

1147157 

1961 

1823661 

1971 

3090953 

1981 

4920449 

1991 

*8040000 

Die  Zahlen  für  1941  -  1981  gelten  für  den 
Stichtag  31.  Dezember. 


*  Für  den  1.  Oktober  1991  geschätzt. 
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